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PRESERVATION 

REPLACEMENT 
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VORWORT. 


Ih'ese Studien sind im Jahre 1892 niedergeschrieben 
und haben der Göttinger philosophischen Fakultät als Habili- 
tationsschrift Vorgelegen. Entstanden sind sie als Vor- 
arbeiten zu einer wissenschaftlichen Biographie Hans 
Sachsens. Ich glaubte, eine kritische Sichtung der von Keller 
herausgegebenen Fastnachtspiele rasch vornehmen zu können. 
Allein eine Fülle von Fragen tauchten auf und hemmten 
ungeduldiges Vorwärtsdrängen, entfernten mich zuletzt weit 
von dein Ausgangspunkt, zu dem ich zurückzukehren hoffte. 
Wollte ich mich nicht ganz von meinem ursprünglichen 
Plane ablenken lassen, so musste ich mir die Freiheit 
nehmen, schwierige Probleme nur obenhin zu berühren. 
Das hatte dann freilich etwas Unbefriedigendes, nicht nur 
für mich selbst, sondern wie ich bald sah, auch für die 
sachkundigen Leser, denen ich für ihr Urteil dankbar hin: so 
dass ich mich zunächst (auch wohl durch andre Aufgaben 
gefesselt) zur Drucklegung meiner Arbeit nicht entscliliessen 
konnte. Immerhin glaubte ich doch, den Fachgenossen 
manches bieten zu können, was der Forschung zu Gute 
käme. Dje inzwischen betriebene Ausarbeitung einer kri- 
tischen Ausgabe sämtlicher Spruchgedichte von Rosenplüt 

07181 
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ermöglichte mir wenigstens die Rosenplüt betreffenden Ab- 
schnitte etwas besser abzurunden , und so entschloss ich 
mich in diesem Sommer zu einer liier leichten, dort ener- 
gischeren Umarbeitung, die mehrfach unterbrochen wurde 
und sich unter recht erschwerenden Umständen vollzog. 
Den zwanglosen Charakter des Ganzen musste ich bestehen 
lassen. Dem aufmerksamen Leser wird die Ungleichheit 
der Behandlung nicht entgehen, die ich nicht ganz ver- 
mieden habe. Auch ist die seit 1892 erschienene Litteratur 


nicht ganz gleich massig eingearbeitet. So ist Creizenachs 
Geschichte des neueren Dramas’ nicht nach Gebühr zitiert. 
Für S. 81 ff. hätte ich die Ausführungen über Karl IW in 
Burdachs Schrift ‘Vom Mittelalter zur Reformation’ anziehen 
sollen: auch auf die jüngere Gestalt von ‘Sibyllen Weis- 
sagung’ mit den Versen auf Karl IV. wäre wohl ein- 
zugehen gewesen. S. 49 ist Du Merils bekanntes Buch 
‘Histoire de la Cornedie ancienne versehentlich als ‘Le 
Theatre classique’ zitiert. Wirklich übersehen habe ich 
bedauernswerter und wunderlicher Weise für S. 94 ff. Vogts 
‘Beiträge zur deutschen Volkskunde aus älteren Quellen' 
(Zeitschrift d. Vereins f. Volkskunde 3, 350 ff.), mit denen 
mich auseinanderzusetzen ich sonst nicht versäumt haben 
würde. Mir ist erst durch Vogts Ausführungen recht zum 
Bewusstsein gekommen, wie viel besser ich meine apho- 
ristischen Bemerkungen über die Fastnacht hätte stützen 
sollen und stützen können. Statt Seb. Franck ist jetzt 
.loh. Bohemus als Quelle für unsere Kenntnis der Fast- 
nachtbräuche zu nennen. Die aus dem Streben nach Kürze 
entstandene Unrichtigkeit auf S. 94 unten bitte ich zu 
korrigieren. Dass von einem Wagen der Isis bei Tacitus 
Germania c. 9 nicht direkt die Rede ist, ist mir natürlich 
nicht unbekannt. 
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Ich möchte noch hinzufügen , dass icli den Text der 
von Keller edierten Fastnachtspiele nicht nach Keller, 
sondern direkt nach den von Keller benutzten Handschriften 
zitiere: dadurch wollte ich die Beurteilung der Kellerschen 
Abdrücke erleichtern; für die Spruchgedichte Rosenplüts 
benutze ich meine eigene kritische Herstellung, was nie- 
manden irreführen möge. 

Jena, Weihnachten 1895. 


Victor Michels. 
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BEZEICHNUNG DER HANDSCHRIFTEN. 


A.* Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg. Cod. ms. 27. 4° 
vgl. Keller Nachleso 324, enthält Stück 125—128 und Anfang von 39. 

D* Dresden I. M. 50 fol. Stück 100. 42. 96. 41. 88. 49. 39. 
46. 108. 109. 19. 

E * Dresden II. M. 183. 4°. Vgl. Archiv f. Litteraturg. III 
125. Fastnachtspiel von Troja. Von König Salomo mit 2 Frauen. Die 
Bezeichnung E rührt von mir her. 

F. * Nürnberg, Germanisches Museum Nr. 5339 a . 4°. Stück 100. 
39. 116. 102. 14. 87. 96. 92. 41. 84. Vgl. Keller Anzeiger f. d. Kunde 
der Vorzeit 6. 

G. * Wolfenbüttel I. Aug. 18, 12. 4°. Stück 1-42. 7. 42. 
7. 43 44. 15. 45—50. 45. 51-54. 39. 65. 56—59. 46. 61-64. 63. 

K. * Wolfenbüttel II. Aug. 76, 3 fol. Stück 40-42. 102. 86. 
87. 92. 16. 89. 73. 72. 48. | 39. 78. 

L. Luzern, Bürgerbibliothek. Schmalfolio. Enthält ausser zwei 
Spielen, die sicher dem 16. Jh. angehören (vgl. jetzt Vierteljahrschrift 
f. Litteraturgesch. III, 208 ff.), Stück 107. 

M. * München I Cg. 714. 4°. Stück 116. | 65. 66. 47. 67—83. | 48. 
84 -88. 49. 89. 42. 90. 41. 91. 92. 16. 93-97. 40. 89 — 102. 39. 45. 
103. 104. 

N. * München II. Cg. 439. 4°. Stück 106. 

P.* Hamburg 4°. Stück 100. 46. 

Q* Sterzin gen Hss. Ich bezeichne mit Q auch die in den 
Wiener Neudrucken 9 u. 1 1 publizierten Spiele. Stück 115. T — XXVI. 
R.* Wolfen büttel III. Aug. 29, 6. 4°. Stück 96. 

W. * Weimar I., Q. 564 nach der jetzigen Bezeichnung [ — F 

nach der Benennung Lachmanns, Walther v. d. Vogelweide VIII, Des 
Minnesangs Frühling VI): Stück 40 Schluss. 19. 40. 19 Schluss. 

19 Schluss. 

X. * Weimar II., Q. 566: Stück 105. 89. 

Y/ Weimar IIL, Q. 565: Stück 78 (79 bei Keller S. 1457 ist 
fehlerhaft). 

Z. Wien No. 3027. Stück 192. 130. [132]. 

Die mit * bezcichneten Hss. habe ich selbst benutzt. 


Das deutsche weltliche Drama, wie es uns am Ende 
des Mittelalters als Fastnachtspiel plötzlich in einer über- 
raschenden Fülle von Stücken entgegentritt, hat die wissen- 
schaftliche Forschung in geringerem Grade augezogeu als das 
ältere geistliche. Gottsched gab die erste Kunde, lange 
bevor man von einer ausgebildeten geistlichen Dramatik des 
Mittelalters etwas wusste. V ulpius führte es auf das Nürn- 
berger Schembartlaufen zurück; Jacob Grimm erinnerte an 
andere Fastnachtgebräuche, Rückbleibsel aus heidnischer Zeit. 
Die Kellersche Ausgabe von Fastnachtspielen des 15. Jhs. 
vermehrte das Wissen uni diese Dramen , aber erschwerte 
zunächst die Übersicht : ein Füllhorn war ausgeschüttet, 
Fremdes und Nahverwandtes durcheinaudergemischt ohne 
Unterschied von Zeit und Ort. In Bausch und Bogen gab 
Goedeke, der vortrefflichste Kenner auch auf diesem Gebiet, 
sein ästhetisches Urteil ab, das freilich verdammend genug 
ausfiel. 

Was die Entstehung aubelangt, so teilte sich die 
Meinung, seit die geistlichen Dramen besser und besser 
bekannt wurden, uud seit Jahrzehnten ist man nicht viel 
über die (gelegentlich auch präzisierte) Fragestellung vor- 
gedrungen : sind die Fastnachtspiele des 15. Jhs. aus altheid- 
nischen Wurzeln erwachsen oder im Anschluss an das geist- 
liche Drama gezeitigte Nebentriebe? Diese Fragestellung 
steht im Hintergründe auch unserer Ausführungen. Doch 
ist unschwer zu seheu , dass die Stellung einer solchen 
Alternative Gefahr läuft, an den Thatsachen überhaupt vor- 
beizustreifen. Jedes Entstehende setzt in Wahrheit eine 

QF. LXXVII. 


i 


2 


solche Vielheit voll Bedingungen voraus, dass man, bevor es 
nicht, losgelöst von seiner Umgebung, gründlich erkannt ist, 
nur Gefahr läuft, sicli mit schnellen Hypothesen den Ausblick 
auf die thatsächlichen Zusammenhänge zu verbauen. Gar 
zu leicht verfällt die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungs- 
weise in den Fehler, die einzelnen Fäden, aus denen sich 
das geistige Leben einer Zeit oder Nation zusammenwebt, 
säuberlich einzeln herauszuziehen , aber statt die Webart zu 
Tage zu legen, das Gespinst zu vernichten. 
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I. 

DRAMEN AUS ÖSTERREICHISCHEN LANDEN. 

I. ÜBERLIEFERUNG. 


Die ältesten weltlichen Spiele, die wir besitzen, stammen 
aus bairiscli-österreicliischem Sprachgebiet. Besonders in Tyrol 
herrscht schon früh ein reges dramatisches Leben, und noch 
bis tief hinein in die Neuzeit lebt die Theaterlust in Städten 
und Märkten längs der alten Strasse, die von München und 
von Augsburg über Mittenwald nach Zirl-Inusbruck und von 
dort über den Brenner nach Italien führt durch grüne Thäler 
und starre Schluchten, an Bergen und Hügeln, an Flecken 
und Städten , Kirchen und Kapellen vorbei , durch lauter 
gut katholisches, der Aufklärung fremdes Land. Innsbruck 
selbst. Hall im Innthal, etwas seitab, und Sterzing an der 
Brennerstrasse pflegen , wie direkte und indirekte Zeugnisse 
lehren, gegen Ende des Mittelalters das Oster- und Passions- 
spiel wie später Ammergau und Brixlegg 1 . 

Wir können aus den Hauptsainmluugcn weltlicher Spiele 
noch sehen, dass im 15. Jh. eine Sammlung in Österreich, 


1 Vgl. A. Pichler, Über du» Drama des Mittelalters in Tyrol. Inns- 
bruck 1850. — J. E. Wackerneil, Die ältesten Passionsspiele in Tyrol. 
Wien 1887 (Wiener Beiträge z. deutschen u. englischen Philologie 11.) 

„Die ersto Spur eines Schauspiels in Tyrol zeigt sich in der 
Sage, dass Herzog Friedrich mit der leeren Tasche, als er, der Helfers- 
helfer einos verbrecherischen Papstes, geächtet und gebannt umher- 
irrte, in Landeck ein Stück autführen floss von dem bittern Elende 
eines verstossenen Fürsten, und an der Rührung des Volkes erkannte, 
bei dem sei Hülfe zu finden gegen seinen abtrünnigen Adel 14 . (Karl 
Hase, das geistliche Schauspiel. Leipzig 1858. S. 120). 

1 * 
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vielleicht in Steiermark .oder in Tyrol, niedergeschriebener 
weltlicher Dramen nach Schwaben, vermutlich nach Augsburg, 
wanderte, wohl dieselbe Strasse, die umgekehrt im 16. der 
älteste Text des Ammergauer Passionsspiels zog. Ein ge- 
wisser Claus Spaun (oder Span), den man nach Zeit und 
Sprache wohl mit dem Dichter des „schönen Spruchs von 
einem, der sollt ein Doktor werden“ in Valentin IIolls 
Handschrift 131. 76 (gedruckt bei Keller, Erzählungen aus 
altdeutschen Handschriften) identifizieren darf, legte im Jahre 
1404 und 1516 zwei Sammelbände von Spielen und Spruch- 
gedichten au. Es sind die Handschriften G und A nach 
Kellers Bezeichnung, für die ich hier Kellers Beschreibung 
berichtigen und ergänzen muss. 


1. Z USA M M ENS ETZ l ' X (1 VON O. 


Handschrift G ist, wie schon der Überblick über die 
Inhaltsangabe bei Keller lehrt, eine grosse, aus verschiedenen 
Partieeu zusammengesetzte Miszellanhandschrift. Dasselbe 
Stück wird mehrmals wiederholt. Und zwar ist sie nicht so 
entstanden, dass sie aus verschiedenen Vorlagen nacheinander 
zusammengeschrieben ward; vielmehr besteht sie zum grössten 
Teil aus kleineren Sammlungen, die von einem Besitzer 
lediglich mechanisch zusammengefügt, durch eigene Abschriften 
ergänzt und durch ein Register vereinigt wurden. Im Ganzen 
besteht dies grosse Sammelsurium aus 409 Blättern , ohne 
das Register. Am Schluss steht die Zahl 1494 von der Hand 
des Registers, sodass sie sich auf die ganze Handschrift bezieht. 
Ein weiteres Blatt ist nicht gezählt und nicht registriert, von 
gänzlich fremder Hand, wie es scheint, 1583 beschrieben. 

Im Einzelnen setzt sich nun die Handschrift aus fol- 
genden Partieen zusammen, in denen ich die Hände mit 
deutschen (Schwabacher) Majuskeln bezeichne. 


2i : Das Register von der Hand des Sammlers (vgl. 
unten.). 


I. JÖ: Bl. 1-183*'. Hübsch 
gerichtet und sauber geschrieben. 


und gleichmässig ciu- 
Mit 'kinte ist ganz fein 
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ein Hand gezogen an allen vier Seiten und so, dass die Linien, 
sich schneidend, bis zum äusseren Papierrand laufen. Die 
Zeilenanfänge sind mit rotem Strich geziert, die Namen der 
Sprechenden sind in der Regel rot unterstrichen, desgleichen 
die Anfänge der Reden und auch die Überschriften der Stücke 
selbst. Nur Blatt 61 bis 64 b (Stück 9) stehn gar keine Über- 
schriften; es ist auch kein Raum gelassen. Blatt 65 — 83 b 
sind die Überschriften rot, von 2t geschrieben, dessen Hand 
mit kleinen Zusätzen (precursor u. ä.) auch sonst gelegentlich 
auftritt, ohne dass ich das besonders anmerke. Auch ist die 
Schrift Bl. 61 — 84 H feiner, zeigt auch flüchtigere dünnere 
Züge als namentlich 1 — 57 b , 84 b — 188 b ; doch ist es sicher 
dieselbe Hand. Die Buchstaben, Fraktur, sind ziemlich hoch 
und steil, nur sparsam mit Harstrichen verbunden, daher denn 
die Schrift etwas gehackt erscheint. Es begegnen sowohl 
eckige 2), ähnlich dem grossen lateinischen D, wie wir es 
heutzutage schreiben, oder dem griechischen zl mit verlängertem 
drittem Strich, als auch runde, dem kleinen lateinischen d 
vergleichbar, mit durch den Hals gezogener Schleife wie bei 
den ehemaligen Pfennigzeichen. Die Schluss-s zeigen fast 
immer einen deutlichen Kreis unten und Haken oben. Bei 
dem g wird der Schwanz nicht durchgezogen ; zur Ver- 
bindung mit dem folgenden Buchstaben dient ein Ansatzstrich 
am Kopf, manchmal so, dass dieser erst durch ihn geschlossen 
wird. Die z teilen in der Regel die erstere Eigenschaft mit 
den g, zeigen ausserdem einen eckigen Kopf und an ihm 
links oben einen kleinen Ansatz. Es begegnen verschiedene 
Wasserzeichen. 

Diese Sammlung, die sich, da Blatt 58— 60 b mitten drin 
leer sind, nach dem Gesagten möglicherweise in zwei kleinere 
Sammlungen zerlegt (Bl. 1 — 57 b ; 61 — 183 b ), die ich aber nicht 
scheide; enthält Stück 1 — 37. 

II. 2 (: Blatt 184 — 188 b . Mit ihren zusammenhängenden 
niedrigen, breiten Buchstaben macht diese Schrift einen viel 
rundlicheren Eindruck. Die Tinte ist blasser. Alle Über- 
schriften sind rot. Auch hier ist der Rand mit Tinte ge- 
zogen; auch hier roter Strich im Anfangsbuchstaben der Zeile; 
die Anfänge der Reden sind rot unterstrichen. Die D sind 
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meist rund ; die g sind so gemacht, dass heim untern Ende 
der linken Kopfhälfte und oben wieder augesetzt ist; der 
Kopf ist infolgedessen geschlossen und ziemlich oval. Der 
untere Teil der g bildet meist eine Schleife ; vielfach geht 
der Haarstrich dabei durch den Kopf. Der Kopf der z ist 
durchaus rundlich. Die b, 1, h sind nur selten mit Schleife, 
meist, mit geschlossenem Hals in der Glockenschwengelmanier 
gebildet. Darin und in dem gedrungenen Charakter liegt der 
Unterschied von der ähnlichen und ähnliche Tinte benutzenden 
Hand der Dresdener Handschrift M 1 83. Besonders charak- 
teristisch aber sind die Schluss-s, bei denen der Kreis zu einer 
Art Ansatzstrich zusammengeschrumpft ist, während der Haken 
bis zum obern Ende jenes Ansatzstriches heran und wieder 
nach rechts abgezogen wird, sodass etwas wie ein verkümmertes 
lateinisches Majuskel- R entsteht. Wasserzeichen ist eine 


hohe Krone mit Kreuz. 

Diese Partie enthält Stück 38 und die ersten Verse von 
Stück 39 (bis 289 s), sodass deutlich 2t als der Sammler 
erscheint, der im Notfall die fragmentarisch vorliegenden 
Sammlungen ergänzte. 

III. <£: Blatt 189 — 196 b . Schöne deutliche steile Fraktur, 
gross und breit. Die Überschriften sind rot. Die d sind 
eckig; 1, b, h haben geschlossenen, von oben bis unten ziem- 
lich gleichmässig verlaufenden Hals; der Kopf der g ist durch 
den Verbindungsstrich geschlossen wie bei 25. z hat einen 
eckigen Kopf; der obere Strich ist sehr laug und hat links 
von unten her einen gebogenen Ansatz. 

Stück 39 ist hier als Fragment überliefert (289 o ff.) 
und zwar so, dass genau eine Seite vom Anfang fehlt. Da 
C, das Fragment, auf einer rechten Seite beginnt, so ergiebt 
sich dass die Sammlung *C noch mehr enthielt als Stück 39. 

IV. 2t: Blatt 196 b unten (hier ist nur noch die Über- 
schrift von Stück 40 angefügt) bis 228 a oben (hier sind, ganz 
offenbar nachträglich noch zwei Zeilen von 2t hiuzugesetzt). 
Es enthält, kleiner geschrieben als 184 — 188 b , mit schwärzerer 
Tinte und vielfach verwischtem Bleistiftraud, Stück 40 — 42. 
7. 43. 44. 15 und einen Teil von Stück 45 (bis 343 a). 
Diese Stücke sind aber wohl nicht erst zur Kompletierung 
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älterer Sammlungen hintereinander niedergeschrieben ; darauf 
deutet, dass Stück 7 und 15 hier wiederholt werden. Vielmehr 
werden sie ältere Sammlungen oder Einzelniederschriften von 
2t sein, die in das grosse Sammelsurium aufgenommen wurden 
wie die Sammlungen anderer. Kleine Verschiedenheiten der 
Schreibmanier zeigen wenigstens 111. 197 — 202 b , 203 — 22 l b , 
222 b — 227 als zu verschiedener Zeit geschrieben an. Hinter 
Stück 40, Bl. 202 b , steht das Datum 

Fiuis am Erichtag vor 
Vitj 1486 jar. 

Ob sich das auf das Stück oder die Niederschrift bezieht, 
bleibt, offen. Die Aufzeichnungen von 40. 41. 42. 7. 43 
können als ehemalige Einzelhaudschriften angesehen werden. 
Alle diese Stücke beginnen auf einer rechten Seite; nur die 
Überschriften stehen zum Teil links. 

Stück 40 reicht von 197 bis 202 b Mitte (Überschrift 196 b ) 




203 


205 b 


41 „ „ «w « -v« „ 

42 „ „ 206 „ 21 l b „ (Überschrift 205 b ; 

dahinter leerer Kaum.) 

Stück 7 reicht von 212 bis 2l6 b (Überschrift 211b.) 

„ 43 „ „ 217 „ 221 b (Überschrift 216 b ; da- 

hinter leerer Kaum.) 

Blatt 222 a ist leer. 

Stück 44 reicht von 222 b bis 225 und hat keine Über- 
schrift. 


Stück 15 reicht von 225 b bis 227 b . 

Für die Textkritik ist das nicht ganz gleichgültig. 

V. £> : Eine deutliche, sehr schräge Schrift, sowohl an 
C, als an 2t etwas erinnernd ; sie ist besonders charakterisiert 
durch die g mit offnem, in einem Zuge geschriebenem Kopf, 
bei denen die breite untere Hälfte häufig durch den Kopf 
gezogen wird, b und 1, h sind mit Schleife gebildet, h mit 
weit nach links herabgestrichenem Schwanz, ähnlich auch y. 
Die Überschriften sind schwarz, rot unterstrichen, desgleichen 
die Anfänge von lieden. Kunde z, runde s. — Es reicht 
diese Sammlung, welche Stück 45 — 49 enthält, von Blatt 
228 — 248 b hat, doch so, dass 2t sie offenbar fragmentarisch 
vorgefunden und ergänzt. Es rühren dabei von £> her; 
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Stück 45 mit Ausnahme des Anfangs und Schlusses 228* — 233 b 


V 

» 


4G 

47 


yy 

yy 


(d. Übsclir. (238 b ) u.) (1 
( » * (245 b ) „) 


1 ) 

r> n 


235 — 23 7'» 
239 — 243 b 
246 — 248 b 


49 

Von 2( stammen: 

Stück 48, beginnend in der Mitte des von jD geschriebenen 
Blattes 243 b und reichend bis 245 b , und alles Fehlende d. h. 
Blatt 227 b und von 228 die ersten nachträglich aufgesetzten 
zwei Zeilen (siehe IV), ferner Bl. 234 ab , 238* b , 249*. Blatt 


249 b ist leer. Es waren also wohl die von £> geschriebenen 
Stücke Einzelhandschriften und ungebunden, sodass die Um- 
schlagblätter schadhaft wurden oder verloren gingen. 

VI. 25: Blatt 250 — 273 b . Eine Sammlung von Fast- 
nachtspielen und Spruchdichtungen gemischt (vgl. Keller S. 
1348 ff.) Bis Mitte 272 b etwas feiner geschrieben, als was 
sonst in G von 25 herrührt. Die niedergeschriebenen Sachen 
beginnen sämtlich auf linken Seiten ; es sind also nicht Einzel- 
handschriften. An Fastnachtspielen stehen hier: Stück 50. 
45. 51. 52. Blatt 264“ hinter Stück 45 ist leer. Eine spätere 
Hand hat Stück 45 durchstrichen und notiert: I/t zuuor ge- 
fchriben am 228 plat. 

VII. : Blatt 274 — 328 b . iS erinnert etwas au £>, schreibt 
aber weniger schräg, hat engere Zeilen und nicht so lang- 
geschwänzte h, f, s, auch eckige z. Es teilt die offenen g; 
die Schluss-s haben etwa die Form: y. Die Überschriften sind 
rot, die Zeilanfänge mit rotem Strich geziert, die Anfänge der 
Reden rot unterstrichen. Wasserzeichen ist eine gezackte 
Krone mit Reif und Kreuz. 

Es enthält diese Sammlung: 

Stück 53: Blatt 274— 321 b . 

Stück 54: Blatt 323— 328 b . 

Blatt 322 zwischen beiden ist leer. 

VIII. Blatt 329 331 sind leer. Dann folgt 25: 332— 344 b , 

anfangs — bis 338 b Mitte (Ende von Stück 39) — kleiner als 
zu Beginn von G, auch 344 etwas abweichend, etwa wie 250. 

Inhalt : 

Stück 39: Blatt 332— 338 b Mitte. 

Stück 55 : Blatt 338 b Mitte — 343* Mitte. 
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Der Rest von 343 a und 343 b sind leer. Hl. 344 b stehn 
die beiden von Keller 8. 1355 mitgeteilten Klopfaua ; 344 b 
enthält nur 3 Zeilen. 


IX. £: Blatt 345-464. 

Stück 56: Blatt 345 — 352 b . 

„57: „ 354— 364 b oben (Best leer). 

Blatt 353 zwischen beiden Stücken ist leer (vgl. VII). 
Es entsteht durch diese und die übrigen Ähnlichkeiten 
der Einrichtung der Anschein, dass VII und IX eine 
Sammlung bildeten. Auch die "Wasserzeichen sind dieselben. 


X. 2$ : Blatt 365 — 409 b , enthaltend Stück 58. 59. 46. 60. 6 1 . 
62. 63. 64. 63. Nur Stück 46 und das wiederholte Stück 63 be- 
ginnen auf einer rechten Seite. Da vor Stück 63 2 der grössere 
Teil von Bl. 404 b frei geblieben ist, so darf man in Bl. 405 — 
409 b eine Einzelhandschrift sehn. Vor Nr. 46 ist kein freier 
Raum; so wird der Beginn rechts Zufall und Bl. 365 — 404 b 
eine zusammenhängende Sammlung sein. Am Schluss steht 
auf Blatt 409 b : 


1494 jar 

Claus Span an i'ant 
w tag. 

Die letzten beiden Zeilen sind allerdings überschmiert, doch 
glaube ich die Hand von 21 herauszuerkennen. % sammelte 
also in den letzten Jahren des 15. Jhs. 25 ist jedenfalls 
seine jüngste Quelle; <£, 25, iS sind älter. Ich neige ins- 
besondere dazu, it noch in die erste Hälfte des 15. Jhs. 
zu setzen. Freilich Moriz Haupt sagt einmal: „Ich würde 
mich schwer entschliessen, zu bestimmen, ob eine Handschrift 
der Mitte oder dem Ende des 13. Jahrhunderts angehört“. 
(Sitzungs-Berichte der Sächsischen Gesellschaft I j 1846/47 
S. 258). Und das gilt ähnlich auch fürs 15. Jahrhundert. 


2. ZUSAMMENSETZUNG VON A. 

Ähnlich wie G zerlegt sich auch A. 

I. 21. Blatt 1 — 46 b . Vermischte Gedichte, vgl. Keller 
Nachlese 324 ff. Die Hand zeigt dieselben Züge wie die 
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Hand 2t der Wolfenbütteier Handschrift ; nur ist alles viel 
kleiner, uu regelmässiger, zittriger. Ich bin der Ansicht, dass hier 
eine Altersschrift von 2t vorliegt. Die Jahreszahl 1516 auf dem 
Holzschnitt des Vorbildes weist darauf hin, dass die Hand- 
schrift im 16. Jh. entstand. Die Bilder, zu in Teil ganz frühe 
Holzschnitte, die vielfach in den Text der zugehörigen Bilder- 
gedichte geklebt sind, wurden immer in einem dafür frei- 
gelassenen und passenden Kaum angebracht, woraus deutlich 
wird, dass sie alter sind als die beigefügte Niederschrift des 
Textes. Auch zeigen die Worte des Holzschnitts auf Bl. 2 b 

den Vers LAS MICH I FUII) DV ALTS KAFAL metrisch 
richtig, während 2t verschlechternd schreibt altes. Bl. 34 
ist. Ausschnitt aus einem gedruckten Blatt (Buch?), das das 
folgende Lied enthielt, dessen Anfangsverse noch unter dein 
Bilde stehn, aber überklebt sind. Blatt 38 — 41 sind gedruckt 
und einfach nach der aus G bekannten Manier des Sammlers 
2t in diesen Band eingefügt. Grosse Partien sind auch aus 
Murners Narrenbeschwörung abgeschrieben. Von den von 
Keller ausgehobenen Versen entsprechen Nummer 20 = 

N. B. c. 18 (V. 2019 f. nach Balkes Zählung) und c. 26 
(V. 2790 ff*.) und c. 26 Vorspruch (V. 2742 ff'.) und c. 39 
(V. 4008 f.) ; Nummer 21 — N. B. c. 18 (V. 2015 ff.) ; Nummer 
30 (Bl. 42) = N. B. c. 95 (Der narren bycht). Vgl. jetzt auch 
Narrenbeschwöruug hrsg. v. Spanier (Neudrucke deutscher 
Litteratur werke des 16. und 17. Jhs. Nr. 119 - 124.) S. 310. 

IT. ££: Blatt 74 — 89 b . Dass die Hand dieselbe ist, 
die im Wolfenbütteier Kodex Blatt 274 ff. geschrieben hat, 
ist schon von Keller bemerkt. Möglicherweise war also die 
Partie ein Bruchstück einer und derselben Sammlung 
von der auch in G etwas eiugeklebt wurde. Das hier mit- 
geteilte Stück 125 ist nur Fragment, und 2t konnte es nicht 
ergänzen. Der Titel „das heiligkreuzspiel“ stammt aber vou 
2t her, der in seiner Altersschrift dem Schluss mit roter 
Tinte die Zeilen angefügt hat: 

I)a hat das heylig kreutz fpil ain end 
Got der almechtig vns sein gnade fendt. 

III. € (nicht 2b, wie man nach Keller Nachlese 332 
annehmen müsste): Blatt 126 — 135 b . Inhalt: Stück 126 

I 

i 

i 
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— 2t setzt auch hier hinzu: Hie hat faul JoHgen fpil ain 
endt u. s. w. — und der Anfang von Stück 39, überklebt. 
Dieses Ilandschriftenfragment passt genau mit dem in G 
enthaltenen zusammen, sodass wir die Sammlung *C aus A 
und G rekonstruieren können. Dem Sammler 2t war offenbar 
anfangs, als er seine frühere Sammlung G aulegte, von *(L 
nur die zweite Hälfte zugelangt; später setzte er sich auch 
in Besitz der ersten. 

IV. 2t: Blatt 136 — 158*> unten. In der Jugendhand- 
schrift, mit jener blassen Tinte, die auch in G begegnet. 
Stück 127. (Am Ende: llie hat kunig Artus hoff ain endt 
(rot) vor Finis (schwarz) eingeklemmt — wohl wieder späterer 
Zusatz). — Blatt 159 ist unbeschrieben, rückwärts bemalt, 
vgl. Keller Nr. 332. 

V. it : Blatt 160 (bezw. 159) — 167 b : Stück 128. Am 
Schluss ist wieder von der Altershand von 2t hinzugefügt 
(rot): Got vns fein gnade /endt. 

3. DIE BESTANDTEILE VON AG. 

Es zerlegen sich also, um zusammenzufasseu, die erste 
Wolfenbüttler und die Augsburger Handschrift iu eine Anzahl 
älterer Sammlungen und Einzelaufzeichnuugeu, die ich hier 
zusammenstelle. 

1 ) Einzeih andsc hr iften: 

£>. Stück 45. 46. 47. 49 in G. 

25. Stück 63 2 in G. 

2t. Stück 40. 41. 42. 7. 43 in G, Stück 127 in A. 

2) S a m m 1 u n g e n : 

£. Stück 126 iu A. Stück 39 iu A und G verteilt. 

tt. Stück 53. 54. 56. 57 in G + Stück 125 (Frag- 
ment) in A. Stück 128 iu A. 

25. Ein oder mehrere Sammlungen in G. Stück 
1 — 37. | 50. 45. 51. 52. | 39. 55. | 58—59. 46. 60-64. 

3) Füllungen (und Sammlungen ?) von 2t in G. 

Stück 38. 39 (Anfang), j 44. 15. | Ergänzungen von 45. 46. 

47. 49. Stück 48. 
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Diu von dem Schreiber 2t selbst uiodergeschriebenen 
Dramen zeigen uns, dass er ein Schwabe war wie der Dichter 
Claus Spaun (der z. B . fraiv : da 33521 f. auch : darnach 341r»f. 
u. a. reimt). Allenthalben findet sich zwar nicht scharf aus- 
geprägter dialektischer Charakter in seinen Abschriften, aber 
docli leichte Spur schwäbischer Mundart, besonders au für «, 
ch für h, die 2. und 3. Pers. Pluralis auf -ent. Ich führe 
an, was 2t hauptsächlich von den andern Fastnachtspielhand- 
schriften scheidet, lediglich nach Kelter. 

Stück 7. 67i5 inecht ; 6813 an fachen ; 7 O 15 hand 3 PI.; 
71 4 gewinfchet. 

Stück 15. 1282 auhenteyrlich ; 1284 gegidft ; 1292» 

131h pringent (3 PI.), 13025 fchreyent (2 PI.) ( 1 3 1 16 han). 

Stück 38. 286-25 tramen (= träumen.) 

Stück 39. (Nur der Anfang ist von 2t geschrieben.) 
288s hör ent (— 0). 

Stück 40. 30923 tä/chen (für tafelten W, ta/ch MK); 

3 1 0 24 könne (Konj. für kam W, kam M); ebenda hette ( het 
WMK); fette (tet WMK), 3117 gedächte (Konj. gedacht WMK); 
3118.» warde {ward WMK); 31 1 20 ergibe. 

Stück 41. 314 4 fchweigent (2 PI.); 3149 feient (8 PI. 
Konj.); 31420 mügent (3 PI. Konj.); 3 1 5 e fprechent (2 PI.); 
3 1 5 1 4 aubenteir ; 31521 get (get M, get FKD); 31523 halfen 
{, helfen FKMD); 3174 findt ( fein FKMD); 317s Das nacht - 
arhait heißt began (: ft an für gigaun oder gigengaun : fchlaun, 
fchlaunen der andern liss. Ein Schwabe konnte ein - gaun 
der Vorlage als -gern fassen); 3 1 7 1 2 geizig (: zeitig .) 

S t ü c k 42. 320r> habent (2 PI.), 320e horent (2 PI.), 

320i3 . 14 -/i tan : gan , 3214 . 5 -ftan : gan , 321 10 Veranttwurt - 
tent (2 PL), 32324.25 fpirt : beriert, 324io paubfts , 327h 
fchittet , 328i red ent (3 PI.) 

Stück 43. 330ß . 7 fechen : gefchechen , 330s aubenteu- 
rifchft , 330io beganben , 33124 gefchmachs , 331 1 » ungefar 
(gegen 332ir» ungfer , 3883 gefers ), 33 127 krotten (: nöten), 
3328 fill (—fiel), 3329 rinnen (—-iie-), 332i8.H gfchechen: 
riechen , 33220 anleutung, 33227 kam (= kaum), 33230 drucken 
(— trocken), 3339 aller düefeft, 333n laf (— louf) 333i 5 am 
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r ei fig offen, 33322 hunlin, 33324 kr offen, 33332 worflin, 334b 
riemen, 334is zechent, 33 425 feiberlich, 33625 wau. Als Ver- 
fasser nennt sich Folz. 

Stück 44. 33721, 339s finff, 33725 zechenf , 33925.26 
riemen : verpliemen, 3412.3 seclien : verdrechen (!). 

Stück 45 Anfang. 3422 fibenzeehen, 3426 aubenteur- 
lich, 342i8 zechent, 343i 2 dreizechenden, fier zechent. (Von 343a 
ab ID: fünf zehent u. s. w.) — Schluss: 35021 gfechen (: 20 
verfchtnehen £>), 35025 fchweini proten. 

Stück 46 Anfang. 3502 nubenteirlichs , 350a . 4 Ingin, 
35023 (ain) gcmefchten d. i. gemästeten (ochfen ). — Schluss. 
35626 lugin. 

Stück 47 Anfang. 3592 aubenteyrlichs . 

Stück 48. 3656 fullent (2 PL), 36520 . 366 S 2 zechen , 

36525.26 geferken : gef checken , 3 6 65 möchtent (2 PI.), 366io 
weinent (2 PL), 366is.i9 gef checken : zechen , 3674 merckent 
(2 PL), 367io trachenplüt. 

Stück 49. A 11 f a u g. 3682 kuchinfpeis. — S ch 1 u s s. 37 1 in 
vindent (3 PL), 371 30 paubfts. 

Stück 127. N. 183i8 wnugt, N. 1 84 1 merkent (2 PL), 
N. 1842 gefchäch, N. 1 84 10 merkten, N. 184is berueffen, 
V. 18424 tuondt (2 PL), N. 184 30 triften (—dritten.) Ich breche 
dabei absichtlich ab. 

Das Verzeichnis liesse sich vermehren. Es fällt mir 
natürlich nicht ein zu behaupten, dass alles Angeführte 
schwäbisch und nur schwäbisch sei; die Vorliebe für gewisse 
schwäbische Besonderheiten lässt sich nicht leugnen. 21 
scheidet auch altes uo als ü von u (Keller schreibt uo), daneben 
ue, meist auch ai (ay, ai ) und ei, zieht auch wellen dem wollen 
— wollen der andern Handschriften vor, ebenso geren (gern). 
Zu Kellers Orthographie ist zu bemerken, dass die Hand- 
schrift viel häufiger y hat, wo Keller i, auch wohl ie setzt 
(z. B. fy). Doppelschreibungen von Konsonanten sind von 
Keller meist beseitigt worden ; also t für tt ( hintter , wartten, 
gartten), t oder d für dt ( ftundt , findt , wardt, endt, verftaudt ), 
k für ck u. s. w. Neben eu, au steht in der IIs. auch ew, 
aic, auch aw und u ( ft an , kam — Kellers kaum). Von Ab- 
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kürzungen steht nur das Keller meist in - en , gelegentlich 
in n auflöst. 

Aber die Hss. die 2t seiner Sammlung eiu verleibte, 
zeigen zum Teil ganz andern Charakter. Die Schreiber 25 und 
£> darf man wohl nach Nürnberg setzen. Sie schrieben die in 
Nürnberg übliche Sprache und die meisten ihrer Stücke sind 
nachweislich Nürnbergischen Ursprungs. Was die Ortho- 
graphie anlaugt, die Keller sehr unglücklich normalisiert hat, 
so schreibt 25 fast nur u, sehr selten ü (z. 11. yefiigen 148r>), 
fast nur ei und ey (Keller ei), auch ej im Auslaut (zwej, frej, 
pej ), nicht ai. Umlaut von u ist in der Kegel nicht bezeichnet, 
manchmal durch ü. Die Doppelschreibungen sind ähnlich 
wie bei 2t. Abkürzungen begegnen so gut wie gar nicht: 
d* — dicit. *D bezeichnet sowohl Umlaut als altes uo durch 
übergesetztes e (bö/e, wollen , oerubel , ruhen , gute , so auch 
euch), das aber meist nicht von zwei übergesetzten Punkten 
zu unterscheiden ist. 

€ war ein Schwabe wie 2t. 

haben wir wohl in den österreichischen Alpenländern 
zu suchen. Sprachlich weisen die Stücke selbst, wie sich 
zeigen wird in bairisch-österreichisches Gebiet. Ein Stück 
lässt sich in Steiermark, ein anderes in Tyrol fixieren. Nichts 
spricht dagegen, dass auch der Schreiber in dieser Gegend 
zu Hause war. 
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II. DIE SPIELE IN 



Die in überlieferten Stücke, 53. 54. 56. 57. 125. 128, 
haben auch bei oberflächlicher Durchsicht als sprachliches 
Gemeinsames erkennbar, dass sie sämtlich in bairischer und 
zwar nicht nürnbergischer Schreibung aufgezeichnet sind. 
Eigenheiten, die sich in allen Stücken gleichmässig finden, 
sind a für unbetontes e z. B. (53) 4 1 7o tanzut, 41822 nindart , 
447i4 gefahan , 44830 leirat u. s. w.; (54) 4 7 5 1 8 richtarin, 475^7 
wolta/t, ebda, fchonan ; (56) 49325 wanna ; (57) häufiger: die- 
narin, zaubrarin, 49728 futtar ; (125) 87 10 kayfarin; (128) 
2 1 7 1 s fetzat , 221h f. hörat : bethörat, 227 17 dyenarin. Das 
ist im Bairischen (allerdings gelegentlich auch im Aleman- 
nischen) beliebt vgl. Weinhold Bair. Gr. § 8 (Al. Gr. § 10). 
Ferner Abfall und Zusatz des t : Beispiele bei den einzelnen 
Stücken, /lagen , fchlagen im Keim für Jlän. Nur bei 
manchen Stücken findet sich die 2 Plur. auf - ent , ch für k. 
Das ist auf bairischem Sprachgebiet besonders tyrolisch. 1 
Auf das einmalige fchawmen (im Keim zu namen) (128) 228is 
hat man nichts zu geben. 

Zur Orthographie sei bemerkt, dass der Umlaut durch 
übergeschriebenes e oder zwei schräge Punkte, die daraus 
entstanden sind, bezeichnet wird (so auch na : zii bei Keller). 
Davon ist deutlich geschieden ä, üe, de : plüemlein , gef hegen. 
Neben ei begegnet eg , neben i : g. Meist ew. Von Doppel- 

Vgl. jetzt auch Jcllinek ZfdA. 36, SO f. 
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konsonanz ist nur ganz spärlich Gebrauch gemacht {rüeffU 
dörpper, vilcz , herezog u. a.) Von Abkürzungen begegnet 
fast nur vn — rnd, h — -en, v = ver-. 


Stück 58. 


(Das grosse Neidhartspiel.) 

Nach Österreich wird man von vornherein geneigt, sein, 
ein Neid hartspiel zu verlegen. Ob wirklich an Nieder- 
österreich, etwa die Tulner Gegend oder Wien zu denken 
ist, lässt sich nicht ausmachen. Struombiihl und Kaiserthal 
(425 s) vermag ich nicht festzulegen. Der Wortschatz dient 
nur zur Bestätigung österreichischer Heimat, kuchetiknaur 
896 n ist durch S. llclblings erkniiren für Österreich wahr- 
scheinlich gemacht, oede {oeden sin 897h), ein Lieblingswort 
Neidharts (Haupt zu Neidh. 90n), ist in Österreich beliebt 
(z. B. Ottokar 43033 oede gouch ), dar per 40Ü26, 40 1 33, geit- 
linge 4032 durch Neidhart cingegeben, gämlich 4064 auch in 
Österreich gebräuchlich vgl. Ottokar 4 2976 das Substantivum 
gemliche'$\nim , das Adjektiv glanz 408 io ebenfalls aus Ottokar 
(94232) zu belegen, lo/eu 40 8 22 noch heute dem österreichischen 
Dialekt eigen (vgl. auch Ott. 25515, 34893, 57 354, 67 912). Die 
Bräteritalform hiet steht 40624, 43629. Vergleiche ferner 
falzmen 89629. farg 39629. Damit entruochen mir nit 41833, 
nun mueßen mir 420s. imperativ Pis 41921. 

Charakteristisch sind die Reime. 

Sie scheiden im allgemeinen ei und ai. da es reimen 
noch 7, ie und et, nämlich 

3114 1 f. Miige gehnbon als fröliclien fin 

Als die lieb und zarte fraue mein. 


8C f. So wellen wir gen fröliclien 
Die fpilleat heißen pfeifen. 

410 3V f* endleich : fioh 

431 f. dieniutigklich : peicht 

44S 30 f. Eckereich der lei rat 

Auch ist Fridrauna gezieret. 

Ich halte doch namentlich die erste Stelle für sehr be- 
merkenswert, obgleich die Reime, wie ich sofort hinzufüge, 
gewisse ganz bestimmte Ungenauigkeiten, aber mehr in Be- 
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zug auf die Konsonanten zeigen. Daneben stellen zwei Fälle, 
in denen doch ei und ai gebunden sind. (Ein dritter 413 9 f. 
/chalmeien : raien gehört nur scheinbar 1 hierher) : 

49834 f. So heiß ich der Hebenitreit 

Ynd pin auch also verhait. 

449h f. Er (der Wein) ist iaiger vnd vnrain. 

Den hat mein herr in dem vaffe fein. 

Es ist vielleicht ein Zufall, dass die beiden ersten Verse 
in unsern Fastnachtspielen noch einmal und zwar ganz rein 
gebunden erscheinen, nämlich 39831 in Stück 21 (dem kleinen 
Neidhartspiel) 19(>34 f. : 

Hort, fo heiß ich der Ilebenllreit. 

Ncithart, wer dich, wann es iit zeit. 2 

Die ganze Partie 449s-ir> aber begegnet auch (5(5) 
484 ?o- 27 , wo die letzten beiden Verse lauten : 

Er ift läger vnd vnrain. 

Den hat mein herr vor der helle geniain. 

Man mag diese Thatsache irgendwie verwerten oder 
nicht, jedenfalls kommen in dem sehr laugen Stück zwei so 
zweifelhafte Fälle nicht in Betracht. Und ich finde für die 
sonst höchst sorgsame Scheidung von ei und ai und die 
Bindung von ei mit 7, ie keine einfachere Erklärung, als dass 
dem Dichter i als der korrekte Vokal galt, er i in Sprache 
und Schrift bevorzugte, aber doch durch seinen Dialekt ge- 
legentlich verleitet wurde, dafür ei zu gebrauchen. Es sei 

gestattet, eine scheinbar fernliegeude Beobachtung einzu- 
schieben. 

In Vintlers „Blume der Tugend“ finde ich in 1000 
Versen, die ich beliebig herausgreife, also V. 4274—5275 
nach Zingerles Text, 91 Keimpare mit ei oder ai , nämlich 
40 Mal ei : et", 42 Mal ai : ai und ausserdem die folgenden 
Fälle : 

4550 f. / ich : reich. 

4624 f. J ich : götdeich. 

1 Vgl. jetzt Wrede ZfdA. 89, 257 ff. : Die Entstehung der nhd. 
Diphthonge. 

2 Aber (62) 550 82 f. : Nu wer dich wundrer! Es ist zeit. 

Dir wirt der itrick ielbs um geleit. 


QF. CXXVII. 
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4700 f. im: fein. 

4740 f. fein: hin. 

4805 f. im : fein. 

41)56 f. froleieh : mich. 

4074 f. chaiferin : pein. 

5010 f. was chans gefchaden? ich lueg darein: mein 
man der toirt fein nimmer inn. 

4274 f. fein: hin. 

Dagegen nur 4950 f. fein : rain (lies veinY?). also etwas 
über 1 °/o. Dazu halte inan ferner Bindungen wie 4200 f. 
Philifteim (den Philistern) : fein, 4800 f. Philiftim : im. Es 
scheint mir daraus mit Sicherheit hervorzugehen, dass Hans II 
Vintler — denn dieser wird doch wohl der Dichter sein 
(Zingerle S. XI Y seiner Ausgabe gegen ZfdA. X 25 f. 1 ) — 
noch i schrieb und sprach. Hans Vintler starb 1410. Die 
Handschriften haben durchweg ei. Die ältesten gehören nach 
Zingerle der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts an. Nun 
sprach man aber bekanntlich im bairischen Gebiete vielleicht 
schon im 12. Jh. hie und da, sicher aber Ende des 13. Jhs. 
überall bis auf die Alemannien unmittelbar angrenzenden 
Gebiete ei (vgl. Weinhold Bair. Gr. § 78); auch in Tyrol, 
wie eine Urkunde des Grafen Meinhart 1283 (iMeichelbeck II 
No. 179) wohl beweist. Auch haben die Handschriften aus 
dem Ende des 13. und dem 14. Jh. meistens ei , seltner i. 
Die Dichter beginnen in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. 
altes ei und i zu reimen; es fragt sich, wie das im Einzelfalle 
zu beurteilen ist. Jedenfalls werden Dichter wie Vintler in 
ihren Originalaufzeichnuugen nicht, wenn sie i sprachen, dem 
modernen Sprach- und Schreibgebrauch zu Liebe' ei ge- 
schrieben haben; das wäre ein in der Geschichte der Ortho- 
graphie imerhörter Fall. Mit andern Worten: es gab auch noch 
um die Wende des 14./15. Jhs. eine traditionelle mittelhoch- 

1 Allerdings macht Leitzmann in der Rezension yoii Vetters 
Sammlung ‘Lehrhafte Litteratur des 14. u. J5. Jhs.* (Litteraturbl. f. 
germ. u. rom. Phil. 1889 Sp. 405 f.) dem Herausgeber zum Vorwurf, 
dass er Hans Vintler für den Verfasser des P. d. t. halte; aber ohne 
seinerseits für Konrad Gründe zu bringen. 
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deutsche Schrift- oder wenigstens Dichtersprache, die von den 
Abschreibern in der Regel einfach in die moderne Prosa- 
spräche, die dialektisch gefärbte Sprache der Urkunden, um- 
gesetzt wurde. In dieser vornehmeren Dichtersprache war 
auch Stück 58 verfasst, in dem der Dialekt gelegentlich 
durchbricht. Zu derselben Auffassung ist für Ottokars Reim- 
chronik neuerdings Seemüller gelangt (Mon. Germ. hist. 
Deutsche Chroniken Y, 1. Einleitung S. CXIIf.) 1 . (Schrieb HZ 
oder schon seine Vorlage *t£ i in ei um, so lässt sich ver- 
muten, dass gelegentlich auch Fehler unterliefen vgl. 394ief.: 

Der lol von ir hüben (len Ion, 

Das er li (Hs. lei) das ganze jar 
Hofier[n| mit der jungfraun fchar. 

Ebenso 438« fei für fi (fie). Vgl. dazu Erlauer Spiele hsg. 
v. Kummer S. XVIII. XXIII.) 

Zu diesem Schluss auf die Sprache des Originals stimmt 
mhd. in (ü) im Reim: 44920 f. künden : freunden. Auch wird 
wirklich f rinnt, f Hündin (402 io, 40324, 455 si) geschrieben, 
eine ja allerdings länger als in andern Wörtern festgehalten 
Schreibung. Auch hüten 404 i 5. Mit tuir 42122 mag es eine 
andere Bewandtnis haben. Ebenso darf man wohl kaum 
(jepütt 4062 (teas die gepütt das ilmon ich) heranziehen. Nicht 
widerspricht 421 1 f. gaumen ; denn was heisst: 

Mein vetter Knglmair ill lo neu, 

Das er der red von euch nit leidt — ? 

Gemeint ist offenbar das seltene nou {nouwe, „sorgfältig, 
genau“), vielleicht nun : göu (vgl. Vridane 122n in a miemant 
alfo genöuwe fchirt , fo da ein gehür ein lierre wirt ). Das 
Wort ist allerdings nur mitteldeutsch belegt: „Im korrekten 
Mhd. findet es sich noch nicht, doch vgl. nauigo Graff II 1053“ 
(Zarncke Mhd. Wb. II, 1, 418 b ). Das Pronomen heisst eu 
oder euch (I). pl.) ; im Femininum ist - u und -eu geschrieben, 
für letzteres ein paar Mal fehlerhaft -en. 

1 Meine Ausführungen sind im Wesentlichen vor Erscheinen der 
Seemüllerschen Einleitung niodergesehrieben , nachträglich nur leise 
verändert unter Benützung dessen was ich mir aus Seemüllers Einleitung 
aneignen konnte. Ich kann mich nur freuen in vielen Punkten mit 
Seemüller zusnmmenzutreffen. 

2 * 
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Nichts« scharf ist au von ou (<w) getrennt. Es begegnet 
frau : pan (buice) 435 24 f. — das könnte nocli altbairisches 
pouwen sein (Weinhold Bair. Gr. § 99) — , < men : pauren 
4217 f., gaumen : pf raumen 421 ir. f., erlaubt : Madenhaut 
(schwerlich in Madenhaubt zu verbessern) 4217 f. und häufiger 
auch : rauch {ruck) z. B. 40327 f. 32724 f. u. ö. Dazu ver- 
gleiche man was Seemüller über die Bindung u : ou bei Ottokar 
bemerkt (S. CXIi) und bei Yintler aus dem vorhergewählten 
Abschnitt 4332 f. lauf '.hinauf, 4774 f. auf : lauf. Ein Blick 
in Weiuholds Bairische Grammatik (§ 100) lehrt, wie häufig 
die bairischen Reime vou v und ou namentlich vor w, b, f, 
schon frühe sind. Die Erklärung liegt, denke ich, darin, dass 
mhd. u und ou , wie ja auch die Schreibung andeutet, allent- 
halben oder wenigstens auf einem grossen Teil des Gebiets zu- 
sammengefallen waren (z. B. niederösterreichisch vgl. W. Nagl, 
Da Roanad, Eiue Übertragung des deutschen Tierepos in den 
niederösterreichischen Dialekt. I. Teil. Grammatische Ana- 
lyse d. n.-ö. Dial. S. 455 § 07), während i und ei bis auf den 
heutigen Tag geschieden blieben. Vor Labialen entwickelte 
sich bekanntlich ü, ou noch gemeinschaftlich weiter. Den 
Dichtern, die der alten Tradition folgend eine (scheinbar ale- 
mannische) Dichtersprache verwendeten, bot bei ei und ai ihr 
Dialekt eine bequeme Handhabe für die strenge Zurück- 
führung auf den älteren Standpunkt, nicht so bei ou (= u) 
und au (— ou). Daher das allgemein verbreitete bairische 
foufen neben fufen, dasaus dialektischem *fäfen gemacht sein 
wird nach Massgabe von *lafen = loufen. ln den Erlauer Spielen 
begegnet einmal trourigen mit ou neben sonstigem au, wie 
Kummer richtig bemerkt (Erlauer Spiele S. XXVII), dar- 
thuend, dass so in der Yorlage stand, die aber sonst, wie 
kaum zweifelhaft sein kann, wenigstens i schrieb. Man neigte 
natürlich hier im Zweifelfalle zu dem neuen Diphthongen ; 
daher ist es nicht besonders auffällig, dass umgekehrte Ab- 
irrungen kaum aufzufinden sind. Doch wird zu ihnen doch 
wohl das durch Reimzwang veranlasste tu = ton bei S. Hclb- 
ling 1 2 r>o gehören. 

Vielleicht lässt sich auch Folgendes heranziehen. See- 
mit Iler spricht in seiner Einleitung zu Ottokars Reimchronik 
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(Moinim. Germ, hist. Deutsche Chroniken Y, J) S. CX1I von 
der Verwandlung des alten ou in ae im Dialekt Ottokars, 
der urlcebe(n ), erkvbe(n ), gelasbe mit gcebe(n ), der Kon- 
junktivform, reimt, ferner gcemen (für goumen): können, gce me 
(goume) : fchrancpceme (- boume ). Die Hss. schreiben jenes 

ce für ou, gewöhnlich ä, e, e. Die umgekehrte Verwandlung 
von ce in ou findet sich scheinbar in unserm Stück, wo einer 
der Bauern Schnabelratiß heisst (im Reim zu laus 379,24 u. ö.). 
Das ist natürlich snabel-rce^e. Es liegt offenbar derselbe Laut- 
prozess vor wie bei Ottokar, aber umgekehrte Schreibung. 
Nur kompliziert sich hier der Vorgang. An einen Übergang 
von ou in ce , der bisher in österreichischen Dialekten meines 
Wissens nicht nachgewiesen ist, vermag ich nicht zu glauben. 
Vor der Hand ist mir, obgleich Seemüller eine Warnungs- 
tafel aufgestellt hat, am Wahrscheinlichsten, dass Ottokar 
mhd. ce und mild, ou wenigstens vor Labial schon als ä sprach 
und aus einem ü seines Dialektes den schriftsprachlichen Laut, 
— wie der Augenschein lehrt, nicht immer richtig — rekon- 
struirte. Mit den Reimen geeft : keeft (= gekauft) 87654 und 
urlceb : steb 28 211 weiss ich mich allerdings nicht in ent- 
scheidender Weise abzufinden. Doch vergleiche Sterzinger 


Spiele VI 65 f. (— XXIV 143 f.) Sg kimler, weder mainz , ich 
wolt enckh affen, Das ir die falben nit weit kaff enn? Für unser 
Stück lässt sich jedenfalls mit einem Übergang von ou in ce nicht 
rechnen ; denn das Reimwort laus enhält nicht ou sondern altes u. 
Wie man sich auch drehen und wenden mag, so erhält man 
einen unreinen Reim. Man kommt am Glättesten durch die 
Schwierigkeiten, wenn man annimmt, dass der Dichter ein 
dialektisches Schnabelräß auf deu vermeinten schriftdeutschen 
(mhd.) Standpunkt zurückschraubte, dialektisches laus aber 
beibehielt. Dass <c den Laut ä hatte, beweist vielleicht auch 
die Schreibung Gäbein (Gawein) 405 ss. Derselbe Bauer — 
oder ist es doch ein anderer? — heisst übrigens auch 
Schnabelr auch (: auch). Engelmair für Engelmär in unserm 
Stück kommt nach Ausweis der Reime lediglich auf Rechnung 
der Handschrift. Auf ganz grobe dialektische Aussprache schon 
des Dichters deutet aber der Reim berait : spat 455 h f., wo 
wohl nicht mhd. ei mit mhd. ä , sondern mit mhd ce gebunden 
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ist. Doch reimt mhd. m und a 4 IG» trat : rat, was kein 
dialektisch genauer Reim ist. a : o begegent einmal Herzog : 
tag 394,27 f., auch kein genauer Reim, aber doch in bair.- 
österr. Dichtungen schon des 13. Jhs. gang und gäbe. Über- 
haupt wird bei Betrachtung der spätmhd. Texte das Be- 
merkenswerteste sein, was die Dichter an dialektischen Reimen 
meiden. Nach den später so beliebten, namentlich auch bei 
den Nürnbergein verwandten Reimen mit tan (tön, gebunden 
etwa mit län, tön) sucht man vergeblich. Ottokar hat bereits 
tan, uud er nach Weinhold (B. Gr. § 301) zuerst. In unsrem 
Stück heisst es noch thün. Man darf es deshalb freilich nicht 
gleich vor Ottokar setzen ; aber beachtenswert ist es doch. 

Dialektische und unreine Reime: 

1. m : n (vgl. Kummer, Erlauer Spiele S. XX, Seemüller 
Ottokar S. CXIY). 

wanefam : kan 41132 f. 
ha im : allain 396 24 f. 

2. Differenz eines auslautenden n (vgl. Kummer, See- 
müller aaO.). 

ern : herr\e J 456 23 f. 
meren : here 446 10 f. 
helle : gef eilen 442 36 f. 
zerfnitten : mitte 441 1 f. 
tritten : fitte 4468 f. 
du : thün 431 12 f. 
thün : zu (1. zu) 413 ie f. 
klee : ften 4 1 8 1 6 f . 
neu : gereuen 456 13 f. 
fein : pei 465 25 f. 
vil : fpiln 430 67 f. 
beginnen : minne 40024 f. 

3. Differenz eines auslauteudeu t (vgl. Kummer a. a. 0. 
S. XX). 

tanzt : r ofenkranz 395 32 f. 
ich : fpricht 406 2 f, 


bef innen : minne 405 35 f. 
Zeiflmattr : paaren 465 is f. 
abe: haben 41235 f. 
jungen (1. jnncY) : vorf prange (1. 

vorfprunc ? 420 17 f.) 
fitten : mitte 451 21 f. 
herzoginne : gewinnen ? 422 34 f. 
hoff Uten : vortritte 395 23 f. 
peffer : leftern 423 14 f. 
drei : prein 396 6 f. 
fchaiden : laide 426 3 f. 


viel : pehielt 42027 f. 
diemütigklich : peicht 431 ie f. 


gewiß : i/t 40223 f. 
wol : / old 462 27 f. 


ungemacli : gedacht : pracht 

458 s ff. 


4. Differenz eines inlautenden Konsonanten (vgl. 
Kummer a. a. 0. XXI). Unser Spiel ist ungenauer als Ottokar 
(Seemüller a. a. 0.). 

erlaubt : Madenhaut 402 2 f. verderbt : gefert 426 29 f. 

tat : habt ( hdt ?) 467 2 f. 4502 f. habt (hat?) : tat 425 20 f. 

empfacht (empfdt?) : lat 39431 f. J tat : habt (hdt?) 4625 f. 
allzeit : leicht („leiht“) 435 10 f. geweihet (- cht ?) : peicht 43528 f. 


Pernhart : fchad 432 10 f. 
y eit hart : tat 45926 f. 
rat : gelert (1. gelart) 434 9 f. 
fraun : pauren 436 1 f. 
wor[de]n : torn 4387 f. 
vinden : innen 41033 f. 


zuckten :J tuchen? 466 4 f. 
paun : pauren 436 1 f. 
auen : pauern 42 1 7 f. 
mör[de]n : erzüm[en] 443 19 f. 
ftalle : kalbe? 43621 f. 


5. Verschiedene Medien (Kummer a. a. 0. XXI. Unser 
Spiel ist ungenauer als Ottokar). 
peleiten : vermeiden 42021 f. treiben : leiden 453 1 f. 


vegen : geben 427 8 f. 
ande : lange 4583t f. (vgl. 

Kummer S. XXI) 

/teig : neid 442 2 s f. 


ab : tag 439 31 f. 

/chweigen : treiben 454 3 f. 
Milchfridel : Hellrigel 44531 f. 


6. Verschiedenes. 

a) herzog : tag 39427 f. 
gürtl : pörtl 396 s f. 
hold : ver/chuld? 429 12 f. 
vilz : gehülz 428 4 f. 
halten : /dielten 456 11 f. 
/tille : alle 460 11 f. 
re/che (doch wohl ri/che : 

f ri/che 457 28 f. 
tnuemen : körnen (1. kamen 
und so natürlich überall, 

b) ( Wegenprant : al/ampt 403 
geben : jehen 4259 f. 
geldien : verzigen 461 12 f. 
Acker trapp : Maulaff 44537 f. 


wie auch der Reim zu 
f rummen zeigt) 426 17 f. 
ge/ig : krieg 399 4 f. 
trat : rat 416 s f. 
mör[de\n : erzürn[en] 443 1 9 f. 
berait : /pat 455 h f. 
meingen : pringen 44138 f. 
allen : willen 46024 f. 
ligen : kriegen 429 26 f. 
fchauen : freuen 464 25 f. 

f) 

volgen : ungemolchen (lg?) 

437 22 f. 

frolichen : pfeifen 395 26 f. 
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dient : piegen 400 n f. peffer : leftern 423 h f. 

li/t \e\ : erwi/ch[e]t 460 i 7 f. bewarn : kragen ? 4432 f. 

veioln : Ion 394 15 f. 
c) Swertfeger : tegen 426 38 f. 

(Eino Reihe falscher Reime sind deutlich erst, durch die 
Überlieferung hineingebracht 39629 nicht (st. nit) : gedieht: 
399 18 Milch \frid[el] : mit ; 399 22 f. Engelmar (so überall statt 
-mair) :/char\ 399 1 4 f. kund (st. bekant) : mund ; 41 8 34 nicht 
(st. nit ) : gefchicht ; 43426 f. gefendt (st. gefandt) : convent ; 
437 10 f. / chlän : van (st. vahen ); 4389 nicht (st. nit) : poswicht ; 

439 1 f. gefprachen (st. ge/prochen) : prachen ; 44027 f. gewun- 
den : gepunden ; 440 12 machen : ge/chwachen (st. gefchwechen ); 

440 h f. gef an (st. gefaben) : getan ; 396 33 f. = 448 12 f. lies: 

Si treten i n hin üf den zelten, 

Daz ii nit üf den .verfen gen — ? 

450 6 f. gericht : mY/i£ (st. wft); 4439 f. nicht (nit) : getickt ; 
45726 gewefen (st. ge/en) : gene/en. 42324 vielleicht: 

Durch din getriuwe ritterfchuft 

Ynd durch den dicnlt, daran (?) du Hüll. 

Auch 4569 f. wird verdorben sein. (Anderes ist bereits oben 
verbessert.) 

Auch die Verstechnik steht der guten mittelhoch- 
deutschen noch relativ nahe, (lanze Stellen lesen sich glatt; 
au andern freilich hat man bessernd einzugreifen, doch hiessc 
es das ganze Spiel neu herausgeben, wollte ich das hier 
exemplifizieren. Goedeke (Grundriss l 2 326) scheint an ge- 
legentliche Interpolationen zu denken : ich finde dafür aber 
keinen Anhalt. Bloss metrische Kriterien verfangen nicht. 
Auch dass es zum grossen Teil die Reden der Bauern sind, 
in denen sich überladene Verse finden, hat nichts Befremd- 
liches und braucht nicht dem Original zur Last gelegt zu 
werdeu. Ein Abschreiber, der nicht rein mechanisch verfuhr, 
musste sich hier am meisten in seinem Element und ver- 
sucht fühlen, gelegentlich ein kräftig Wörtleiu einzuspielen, 
eine Wendung zu modernisieren. Für einen besonders 
charakteristischen Fall des Zusetzens halte ich die Standes- 
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gemässe Anrede gnädiger Herr für her re oder nichts der 
Vorlage. (Vgl. dazu Kummer, Erlauer Spiele S. XXIV). 

Einhebige Reime (Typus: 4 ~) begegnen neben zwei- 
hebigen (3 *). Schon der König Laurin zeigt diesen Wechsel, 
obwohl 3 * überwiegt. Aber x ist doch schon mit - x 
gebunden, wenn auch nicht häufig, z. B. 398 13 f. : 

Wolt ir nit verzagen, 

So wolt ich s mit euch wägen. 

Es ist auch eine andre Atmosphäre als in den andern 
Spielen, in der wir uns bewegen. Fürsten, Grafen, Herren, 
Ritter und Ritterskind sind als Zuschauer gedacht, Kaufleute 
nur bedingt zugelassen : 

Auch kaufleut die mit h übefchheit 

Sich zieren künen in hohe kleid 
• 

Und darnach kfinnen wol gep&rn. 


Es ist also ein höfisches Spiel. Auch die Terminologie des 
Minnesangs ist noch in vollem Schwange, nicht etwa lediglich 
zur Persifflierung verwertet, sondern ganz naiv angewendet. 
Der Einschreier ist der pote der schönsten Frau. Gott hat 
in aller kristenheit keine schönere geschaffen , heisst es mit 
bekannter Übertreibung; bei den Bürgerlichen genügt, dass 
die Geliebte die Schönste ist von Beiern um in Franken 
oder ähnliches. Dass man in ihrer Schar manche schöne 
Frau findet, heisst ganz stilgerecht: man finde manig röten 
mund (39427. 3i). 


Waz mag dann polier gelin, 

Wan da mund lacht gen mündelin? 


heisst es. minne wird noch ohne Bedenken verwendet, was 
im Lauf des 15. Jhs. bedenklich, im 10. Jh. beinahe unmög- 
lich wurde (vgl. Haupt zu Engelhard 977 f. Milchsack, Bei- 
träge V 288 f., Ettling, lOOPriameln 18, Kaufringers Gedichte 
S, II). Der Ritter pflegt der Minne mit dien/t und mit he - 
fcheidenheit (404 iö) ; w’enu er sich einen pulen wählt — 
dieser moderne Ausdruck ist doch schon durchgedrungen — 
so geschieht es unter dem Beding, dass 

doch ir er wser wol bewart (404 28 ). 
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Er wirbt auf güten wärt (405 13 ). Sie tröstet J einen J ennden 
müt (405 31 ). Darf er in ihrem Bett 

Gur taugentlichfen] erwärmen 

Ynd umbeiYm mit [leiplichen] armen (405 20 f.), 

so will er tragen hohen müt 405 15 . Die Geliebte ist 


oder : 


aller cron und tugend ein vaz (405 3 ) 

aller tugend glas, 
ein krön, ein plfim, ein udamus 
junk fraulicher zuelit und gut 
und au eren liocligemüt (406 13 ff.). 


Nichts ist au ihr vergessen; alles steht nach Wunsch (vgl. 
Scherer, Deutsche Studien II 39 ff.; Lehfeld, Beiträge II 
371 ff.; Gottschau, Bcitr. VII 381,384). Ihre Güte bezwingt 
sein Gemüt (407 3 ). Folglich soll sie ihre hilfe fchein tun 
407 5 (vgl. Meyers Sammlungen ZfdA. XXIX, 158). 

Auch für die Schilderung des Frühlings (4102off.) wird 
die Terminologie des Minnesangs ausgenutzt (vgl. Meyer 
ZfdA. XXIX, 193 ff.). Au Neidhart von Reuenthal selbst 
erinnert verhältnismässig wenig, an die in jeder Beziehung 
jüngere Gestalt der Legende im Neidhart Fuchs fast gar 
nichts. 

Ygl. 414 13 f. Watfon mir heut und immer mor, 

Wäfen miner grozen er ... . 

mit Neidh. Fuchs, Bobertag S. 140 

Waffen vber mich tummcn, 

Iprach Neitlmrt, duz ich wer tod . . . 

414 20 Der un mir duz lalter hät getan 

Neidh. Fuchs, Bobertag S. 157 

Das lafler das er hat getan. 

413 36 Ach Neithart, waz hattu getän? 

Neidh. Fuchs, Bobertag S. 150 

her Neithart, was liapt ir getan ? 
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Zu dem Minuegruss 409 4 ff. vgl. Uhland Schriften III, 
ff. Beachtenswert ist die Ähnlichkeit mit der zweiten 


Strophe von Hans Sachsens „Buhlscheidlied“ (Dichtungen 
lirsg. von Goedeke u. Tittmann I, 2 4). Vgl.: 


Neid hartspiel. 

409 10 (Jot griiez [euchj iur 
sipileiule ÖugHn klar 
Darbt iur wengliu wolgefar 


Iß (tot griiez iurn rubinroten 

mund 


Gut griiez iuwer gelbez har 
Duz iit gelchickt nach 
wuufche gar 
Gut griiez iur helsltn her- 
tninwiz 

Daz gut gefohuof mit 
ganzem fitz. 


llnn» Sa c h s. 

‘-'1 Gesegent feint dein euglein 

klar 

Vmlaueii deiukelen weilte! 

Gesegen dir gut 

auch deinen rosen färben 

munt 

und auch dein gelb ge- 
flochten har, 

dein Drillt lein ziert mit 

tteiße! 


Dass Hans Sachs, der bekanntlich im Alter selbst ein Neid- 
hartspiel dichtete, unser Stück in der Jugend aufgeführt sah, 
hat nichts Unwahrscheinliches. 

431 7 ist offenbar eine Reminiszenz an Berthold von 
Regensburg. Die Teufelspredigt (439 20 ff.), mit ihrem Zu- 
geständnis (439 33 f.) : 


Die bürschaft höch ltiget 
Vnd ritterschaft nider I iget, 


gemahnt au die Satiren auf den Kleiderluxus der Bauern 
seit Meier Helmbrecht und Verwandten. Überhaupt reiht 
sich das Stück in die Dichtungen ein, die mit den ritterlichen 
Kreiseu sympathisieren und Partei ergreifen gegen die Bauern, 
ohne die Tendenzen des Bürgerstandes zu vertreten. Die 
Teufel selbst, geschickt verwertet, sind offenbar notwendiges 
Requisit von andern Dramen übernommen. Dass 4493-15 — 
(56) 484 20-27 ist, ist schon erwähnt. Über die Priorität lässt 
sich nichts anmerken. Vielleicht entlehnten beiden Stücke 
aus einem dritten. Der Knecht, der im Ton der Anpreisung 
den Wein seines Herren schmäht, erinnert an Rubin, den 
possenhaften Knecht des Salbenkrämers im geistlichen Drama. 

Für die Entwicklung der Neidhartsage ist unser Stück 
von R, M. Meyer ZfdA. XXXI 64 ff. nicht beachtet worden, 
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4472« f. Kiind er die lint, die der fux kan, Er may uns 
nimer enUjan ist vielleicht für die Entstehung des Neidhart 
Puchs nicht ganz unwesentlich l . 


1 Lier hält Stück 21 für älter (Stud. zur Geseh. d. Nürnberger 
Fastnuchtssp. I, 53 Anm. 1). Daran ist schon des Inhalts wegen schwer 
zu glauben. Dass Engelmaier hier gleich auf Stelzen auftritt ( 1 93 3 , tf.) 
zeigt, dass „Engelmaier auf den Stelzen* 4 bereits eine typische Figur 
geworden ist. Die Geschichte von der Salbe, auf die 196 5 tf. anspielt, 
erzählt das Volksbuch auch (XIV, V. 1452 tf. — Bobertag, Narrenbuch 
S. 203 tf. ), aber gänzlich abweichend. Über Reime und lokale Be- 
ziehungen s. u. Der Stil erinnert allerdings auch noch an die geistlichen 
Spiele. So treten die ltitter auf in der dort üblichen Weise (vgl. Wirth, 
Oster- u. Passionssp. 153 tf.). So erscheint der Teufel und freut sich der 
erschlagenen Bauern. Der Bauer klagt über den erschlagenen Bruder wie 
die Grabeswächter bei der Auferstehung: Wafenjo nid irner ivaftn! Wie 
hau ich heut fo lang rerfchlafen ! (197 10 ff.) vgl. Wirth 107 tf., wozu 
ich anmerke, dass in der ältesten mir bekannten Stelle der Formel 
Erec 4037 : fülle fchrci er * wdfen ! Wir haben uns verflifcn. Wal uf 
mhie gef eilen ; Die mir helfen wellen !' — auch die letzten beiden Verse 
auffällig an eine Formel der geistlichen Spiele anklingen. Vgl. auch 
Kudrun 1360 Ludw/ges wahtare krefticlichen rief: ' Wal ftf ir ftolzen 
recken! weifen , her re, wdfen! Ir kiiene ton Ormanie, ja wir nt ich ir 
ze lange habet gesldfen. Auch der Arzt begegnet wie in den geistlichen 
Spielen ( 197 tf.). Mit dem Namen Laurein weist das Stück doch wohl zu- 

gleich auf Bekanntschaft mit der Heldensage und auf tyrolische 
Tradition. Die Verse 195 28 f. begegnen im König Laurin als stehende 
Formel: 73 f. Der mite ft e mir Idzen fwd'.riu pfant, Den zefwen fuoz, die. 
linke haut vgl. 261 f. 379 f. 401 f. : vgl. ferner im Sterzinger Spiel vom 
König Vayel (XI) 657 f. : Der mues durch im willen laffen ain pfant 
Den rechten fu.es nid die linckke haut, Spiegel v. Hermann v. Sachsen- 
heim Kiing Laurin der eil cfain kund uit fo fueffes grueffen , Do er run 
henden rnd fuejjeu Dem Berner iefch ein pfant, Diet leiben nid meifter 
Hiltbrant Zu Tirol in den rofen. (Martins Einl. S. 31). Auf die Formel 
196 34 f. ist schon oben im Text hingedeutet. 153 , s f. begegnet auch 
im Sterzinger Neidhartszenar Q XXVI S. 244. 194 5 f. ebenda S. 246 

u. ö. 
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Stück 54. 

(Yorn Tunawasehel.) 

Die Reime tragen ausgesprochen bairisch-österreichischen 
( ’harakter. 

469 21 f. fchaur : ungeheur (vgl. W. Jlelmbr. 1785 f. 
nngehür : gebiir, Parzival G., Weinhohl, Mild. Gr. § 186); 
475 i f. /gelben : pleiben (Weinhold, Bair. Gr. § 125); 472s f. 
innen : fingen (Weinhold, Bair. Gr. ij 170); 472iof. klo/ter : 
lafter, 4722c f. man : thuon (Inf.), 475 27 f. Ion : Union (Inf.), 
475 32 f. man : enthuon (1 Ps.). Der älteste Beleg für than 
( thon ) wäre nach Weinhold Ottok. c. 759. Vgl. zu Stück 55. 
476 18 tod : hat ; 471 28 f. geporn : orden ; 4 7 4 26 f. worden : 
verlor n (vgl. Ottok. c. 514). 472isf. here (1. her?) : perge 

( perg ?) , 47ls Mereberg : geverd , 474 1 3 f. Jagen : haben , 

476iof. fun : front, 47527 fchonen : frommen. 

Es wird J argen geschrieben (475 10 ). chiiche (472 is), 
charn (472 3 ), chumpt (476 is), richtend (4699), fri/tend (47o2i) 
scheinen nach Tyrol oder wenigstens den Alpengegenden zu 
weisen. Es begegnet noch baidu (469 7), liebu (472s) ; zwar 
worheit (47423), aber durchgehends auch an, ivant. Tana- 
wäfchel, fläfchel (472 1 «) sind nach bairischer Art diniinuiert; 
daneben klöft erlein (471 13). fult (füll) und folt gehen durch- 
einander. 

ei und ai werden nicht gebunden, vgl. aber an und on: 
472 18 f. pauch ( blich ); rauch (-om-), 471 uf. patten (-uw-): 
freuten (- outv -). Einmal begegnet (475 isf.) richtarin : mein. 
Darf mail daraufhin i für ei einführen? Das scheint doch 
unsicher. Da die rätselhafte Krankheit 1 ins Jahr 1414 ge- 
setzt wird, so ist das Stück vielleicht ein paar Jahre später 
entstanden. Mit dem Mereberg 471«, aus dem der Ivauf- 


1 „Die Pest“ sagt Weinhold in Gosches Jahrbuch S. 6; icli weiss 
nicht aus welchem Grunde. Eher dürfte nach 472 , 5 ff. an Cholera 
oder nach 472, f. an Influenza (Grippe) zu denken sein. wüsche; ursche, 
waschet (wasch/) bedeutet nach Schmeller (OV, 1811) 1) einen Wäscher 
namentlich den had wasch/. Übertragen : ei, (/aas dir des henkers had- 
toaschl den l'opf zwa<j ! Ferner kuchelwaschl. 2) einen Menschon der 
plump, schleppend einhergeht; ebenso ein zu weites plumpes Kleidungs- 
stück. Vgl das Adjektiv wnschdt schleppend, weit, unbequem. 


30 


manu herkonimt, kann wohl kaum etwas anderes gemeint 
sein als der Markt Maremberg westlich von Marburg in der 
Steiermark, im Mittelalter sonst als Merenberch, Mernberch, 
Mermberg belegt, vgl. v. Zahn Ortsnameubuch von Steier- 
mark im Mittelalter S. 329“. Danach dürfen wir annehmen, 
dass das Stück aus Marburg stammt. 

Die Verse sind nach mild. Art gebaut: Synkope der 
Senkungen möglich, Fehlen des Auftakts möglich und sogar 
häutig. Es fragt sich, ob noch zweihebige Keime vorliegen. 
Im überlieferten Text fordert unbedingt diese Lesung nur 
470 1 1 

He ich hi ließ wenken, 

doch lässt sich leicht ein hinnen einschieben. 

t 

Folgende kleine Verbesserungen legt teils der Sinn 
teils das Metrum nahe: 469 1 Es fei [juncfrau] frawe oder 
man ; 4692 an [alles] gefär[t]; 469s käme] 469s. n Herre; 
469 u Ich will euch . . ; 46920 [Und] — landen ; 46922 kain[em\; 
46927 Trete e, warheit unde Jtät ; 4692« hinweg-, 469 :i 2 h an ; 
470i Darumbe; 470io setzt; 470i2 gebt; 470ir >unde; 4702» 
nimmer mer (y); 47024 darumbe ; 47028 dem ; 470.32 ir folt; 
471 1 Er kam mich rilleicht auch (7t | an ; 471 o an\all\ 
(fever Ml; 471 12 Er tut mir in dem köpf f w e r (?) ; 471 20 
Unde; 47 1 24 ain[en ]; 471 »2 unde ; 472i unde; 4722 
Mocht wir nit; 472 4 pei\de]m; 472s \clofter\frau; 472 i» f. 
her[e] : per ff [e]?; 472 14 vom; 472 1 » Hort — haltet; 4732 
[So]; 473» alfe; 473i2 Ainer; 473 14 f finket; 473 1 r» ain 
[rechter] fräs; 473 16 dritte; 473 20 So hat der der jarfovil; 
47321 [len g er] ; 47325 fürf prechen (vgl. 473 34 , 475 h); 47327 
rede; 474 11 f. abflah?n : haben; 474 14 [rat]; 474 15 iraiden- 
liclieft[e ]; 474 1 « Darumbe; 474i9. 24 unde; 4 7 4 25 erde; 
47429 abßageu (: fragen); 475 10 Darumbe; 475 14 Das ir 
mir [habt] verfugt ain\en] fürf prechen; 4 7 5 1 9 ab gefügt; 4752» 
Darwnb fall ich für eur füße; 4 7 5 25 du übeltätig[er\ man ; 
475.31 erparmeft; 476 1 mache; 476 5 ende; 476 12 menfehe; 
476 14 darumbe; 476 15 fände; 476 ir, [Aber]?; 47019 am. 
Dazu ein paar Mal g- für ge und Ähnliches. Auffällig ist, 
dass sämtliche Verse, in denen der Name Tanawäfchel be- 
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gegnet einen leichten, meist, auch leicht zu hebenden Anstoss 
bieten. Ist der Name erst für einen andern eingesetzt? 

Mhd. Redewendungen, die später in Vergessenheit ge- 
raten, begegnen wenige: 4739 Ir fiilt fenften euren 20 m ; 
en- als Negation 473ss. Zu 4 7 2 1 9 f . vgl. 720h, 732 1 1 ; 
Q XVII 267. 

Das eigenartige Stück endet nach Art der Schwerttänze 
mit einer Hinrichtung, vgl. Müllenhoff Festgabe für Homeyer 
132 ff., ZfdA. 18, 9 ff., 20, 10 ff. 


Stück 56. 

(Das Spiel von den bösen Weibern.) 


Das Stück ist offenbar sehr schlecht überliefert: ein 
paar Mal ist der Reim gestört; von Metrik kann manchmal 
kaum noch die Rede sein. Gleichwohl schimmert mhd. 
Verstcchnik durch, namentlich das Fehlen der Senkungen : 
Herre , ich heiß Gumprecht; l’ch gen (fern zu dir ; Des füll 
du ficher fein u. s. w. Die zweisilbigen Reime sind, scheint 
es, zum Teil als zweihebig zu fassen. 

Das Stück weist nach Tyrol: 

Wun von dem Intnl pis au |deiii| Kein 
Mag mein gcleicli nicht lein, 


sagt 489 iS f. Weinzunge von sich. Dazu stimmen die Reime: 
482 11 f. Üppigkeit : gät (d. i. göt; z. B. Vintler Plfim. d. 
tugend 393 f'. reimt fnödichait : hat vgl. Wein hold Bnir. Gr. 
§ 44); 484 15 f. thuon : 2110 ; 486 17 ff. dank : Pinkenpunk : 
pfand ?; 486*29 f. wan : allain ; 487 4 verre : 15 /ernte ; 488 1 f. 
thün : nun ; 491 18 f. 24 f. zue : Jene („Herrschend ist iie — 110 
im Zillerthal und im Stubai, auch im Tiroler Mittelgebirge 
zeigt es sich“, Weinhold Bair. Gr. § 109); 491 is Luciper 
| meinen gef eilen] : emperen ; 49228 f. Nimerguot : /tuet ; 493 9 f. 
muot : ftuet (Plural vgl. 491*25 ftuet, 19 ftiieten ); 40920 f. 
fpringen : gewinnen. Übrigens sind die Reime ungenau: 
490h f. röclce : köpfe, t ist mehrfach abgefallen und zuge- 
setzt, wo es nicht hinzugehört. 

ai und ei, au und an sind im Reim nicht gebunden. 
Man könnte also vermuten, dass noch i im Original stand, 
etwa 486 71 : 


Wir wellen dorthin gen zum win. 

Frow Gattenkling gct mit uns hinfein \‘i 

Doch ist das gänzlich unsicher. Das Original schrieb vih 
{\hie 49234, 493 io f.), die lls. hat überall vich. 

An die grotesken Tcufelszenen der geistlichen Spiele 
erinnert unser Stück, das merkwürdig heidnisch berührt und auf 
das ich in anderm Zusammenhang zurückkomme. Pinkepanck , 
hier als Wein schenk vor der Hein eingeführt, ist sonst wohl 
volkstümlicher Name des Schmiedes, vgl. Lauremberg Scherz- 
ged. (I) S. 7. I)e Schmied deker dem Schmidt antwort : du 
Pinckepanck , Men kan genochfdhm fehen an dyner fehwarten 
Keke , Dat du dem Dävel hiß gelopen nt der Bleke. 

Wörtlich bis auf Kleinigkeiten stimmt 48420-27 zu (53) 
4498-15. (Vgl. dazu Wirth, Oster- u. Passionsspiele S. 173 ff.). 
Sehr ähnlich wie in (54) 475 s f. ist die Einführung des 
Knechtes 483 17 f., wozu man das bei Wirth a. a. O. S. 174 
Bemerkte halte. Dann ist die Frage nach dem Namen 483 19 f.: 

Und lag mir wie piltu genannt, 

I>as mir dein nam werd bekant, 

ähnlich dem lunsbrucker Spiel 477 f. : 

Du lalt mir lagen nlzuhant, 

Wve dein mime lye genant. 

Und Gumprecht antwortet auch mit ähnlicher Ironie 
wie Kubein. Pinkepank will mit ihm kürzweilen , 

Dali du von mir lieber wärlt ein meilen, 


wie der Krämer dem Rubein solchen Lohn geben will, 
dnz er daz jar nicht künde ubir leben. 

(Wirth S. 179). Er begrüsst die alten Vetteln, wie der 
Krämer die drei Marieen : 


Seit wilkomen ir drei trauen! 

Mein kneeht und ich wellen euch gern fchauen. 

(Innsbr. Sp. 833 f. Got grfiez euch ir drei frawen! 

Waz ill euch in den auwon?) 

Sie tanzen, wie wohl gelegentlich Maria Magdalena, und der 
Schluss wird zu einer Schlägerei gewendet, ähnlich wie in 
den Krämerszenen der geistlichen Spiele eine Schlägerei 
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Zwischen dem Kramer und seinem Weib den Knalleffekt 
bildet. Die Teufel werden mit der in den geistlichen Spielen 
beliebten Formel zusammenberufen : 

Wol her, wol her aus der hellen, 

Allen mein lieben geleilen! 

wofür Wirth S. 188 f. die Belege zusammengestellt hat. Diese 
und die beiden folgenden Verse (492 8 - 10 ): 

Und allen mein genoßen, 

Die mit mir wurden verfioßen, 

über die Wirth S. 192 f; zu vergleichen ist, finden sich im 
4. Erlauer Spiel 26 — 29 ebenfalls verbunden. Die alten Weiber 
berühmen sich wie Meister Vivian in den Fastnachtspielen; 
sie können mit hüh/lichen fachen (vgl. (82) 679ir>, (98) 751i«) 
Jungfernschaft verlieren lassen und wiederschaffen vgl. (82) 
689is ff., Innsbr. Sp. 708—721, Erlau III 620-622. Offen- 
bar ist für das ganze Stück die weitverbreitete Erzählung 
Von einem zornigen Weib’ Quelle gewesen (Hätzlerin S. 218, 
Keller Erzählungen aus altdeutschen Handschriften S. 80, 
Keller-Sievers Altd. IIss. S. 13. 65). 494 11-92 ist sie wört- 

lich benutzt vgl. Hätzlerin II Nr. 52 V. 25 — 32, 35—40, 
45 — 46, 55, 61 f. Diese Erzählung ist auch für Stück 57 
verwertet, indem der Schluss dieses Stückes 511 12-19 gleich- 
lautend ist mit Hätzlerin II Nr. 52 V. 61 — 68, ferner 509 9 f. 
ähnlich mit Hätzlerin V. 31 f. — (56) 494 isf. Das führt auf 
die Vermutung, dass beide Stücke denselben Verfasser haben. 

Stück 57. 

(Die alten Weiber.) 

Bairische Reime: 498 19 f. vertreiben : weihe ; 499 1 f. junk- 
fraue : befchatien ; 501 3 f ./innen : pringen ; 507 25 f. zwingen : 
hinnen ; 509 31 f. innen : bezwingen ; 509 si f. kamen : gelungen ; 
502 r> f. zorn : erfparn ; 508 9 f. zarge : /arge {forge ) ; 502 10 f. 
haben : Jagen ; 506 14 f. gelauben : äugen ; 503 c f. verraten : ver- 
fahr oten ; 49921 f. han : nam (Weinhold B. Gr. § 169) 510 m f. ; 
Ion : thuon. Der Verfasser sprach me (mer) : ge 4989 f. ; em- 
pfolgen (Ptc.) : folgen 499 c. Entschieden bairisch und be- 
sonders auch tyrolisch ist der Inf. kernen , geschrieben komen 
507 31 f. : n einen . Die Schreibung Cham 502 24 scheint auch 
nach Tyrol zu weisen. 

QF. lxxvii. 'I 
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Es reimt nicht ei und ai. Vielleicht hatte das Original 
noch i vgl. 500 3 f . : ßeherleich : dich, 500 is f. zanhrarin : dein. 
So stund wohl auch 501 24 f. Alheit liebu di murin [mein] : 
f obrem. Im Text ist 501 10 fretdin, 501 is frauenlin, 50822 
Ijufterlin geschrieben — darf man sagen : stehen geblieben ? 
Es steht Dativ en neben euch, in der Endung -n : liebu u. s. w. 
502 1 ist in für eu verschrieben. Darf man daraus schliessen, 
dass die Vorlage noch iu verwandte? Ich übersehe nicht, 
dass nach allgemeiner Annahme eu im bairischen Dialekt 
bereits im 13. Jh. feststand (Weinhold Bair. Gr. § 84); aber 
Dialekt und Sprache der Poesie sind zweierlei. 

Zweihebige und einhebige klingende Reime halten sich 
ungefähr die Wage; mehrfach ist auch hier die Lesung un- 
sicher. pittbi ; ßtten scheint die naturgemässe Lesung 498 m f. 
zu erfordern. 

Die Verse sind durch kleine Zusätze entstellt. Die 
Anrede Herr ist wohl ein solcher 49822, 499 21 . 28 ( Liehen herrn 
499 is?). Gelegentlich sind ältere Ausdrücke durch jüngere 
ersetzt, z. B. 497 10 


Nun wirbt der junge man 
[Umb] Des alten tochter wolgetan. 

vgl. Nib. 27 :i L. werben fchihiiu wtp, 55 4 die berücken 
weit u. a. ; 

498 20 Das sie mir würd zu Jainem eeliehen] weibe. 

Es begegnen noch mhd. Ausdrücke wie wolgetan, in 
tugent wol behuot (498 2 s), heniieget iu daran (499 :i), mit felden 
leben (499 29; 501 is), macht wir das an eieren hulden han 
(498 22 ), geporn von hoher art (500 11 ), Des /ult er in genießen 
lau (502), hart „sehr“ u. a. Im Ganzen ist die Überlieferung 
offenbar besser als die von Stück 56. 


Auch hier die Formeln der Teufels- und Krämerszenen. 
Vgl. zu 499si f., 509 17 f. : Wirth 188 f., 193; zu 503 20 , 509 13 ; 
Wirth 107, 167; zu 50420, 510 10 : Wirth 169: zu 505 31 f. : 
Wirth 194 unten und 195. 505 na f. begegnet so gut wie 

wörtlich Alsfelder P. 232 f. und Erlau IV 128 f. = Fast- 
nachtsp. (111) 90728 f., ähnlich auch sonst vgl. Wirth S. 196. 
509 3» f. vgl. Inusbr. Sp. 279. 278 u. Wirth 190. 5112 ff. vgl. 
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Wirth 173. Auf die Berührungen mit Stück 56 ist oben 
hingewiesen. 509 ia f. - (56) 494 14 f. ; 510s f. - (56) 484isf.; 
511 12 f. = (56) 494si f . 1 Mit (98) 7519 f. vergleicht sich 
50921 f. Andere Formeln 497 10—12 (vgl. Wirth 165), 4984 f., 
502 1 1 (vgl. Wiener Ostersp. 299,20, Redentiner Sp. 42) u. a. 
sind weiter verbreitet. Nur zufällig klingt wohl 5092 f. an eine 
bekannte Stelle Gottfrieds von Strassburg (Trist. 4687 f.) an. 

Der Stoff ist mehrfach behandelt (vgl. Goedeke zu 
Wendunmuth hsg. von Oesterley I, 366, V, 60 und Dichtungen 
von Hans Sachs l 2 , 195, Liebrecht Germania XXI Y, 138, 
Frankel Germ. XXXYI, 310), als Fastnachtspiel auch von 
Hans Sachs (No. 18). Audi dort bilden ein paar Schuhe 
den Lohn; nur gelingt es dem Weib wenigstens eine Schlägerei 
der Eheleute herbeizuführen. Der Teufel nähert sich ihr mit 
ausgesuchter Yorsicht: 

Dann solcher alter weiber drey 

Fingen im Feld den teuffei frey (V. 248 f.). 

(Vgl. auch H. Sachs Fastnachtsp. 76). Wenn Goedeke zu 
dem Meistergesang Hans Sachens (Dichtungen I 2 , 195) be- 
merkt, die unmittelbare Quelle sei ihm unbekannt geblieben; 
denn die lateinische Bearbeitung habe Hans Sachs schwerlich 
gekaunt, die deutschen seien später : so hat er eben dies 
Fastnachtspiel übersehn. Der Ehemann ist hier noch ein 

1 Zu 511 7 ff. vgl. Erlau III 824 f. 835 f. 

Da da nüßel ! 

Mein Herr sohlecht mein frawn an driißel. 

Er thuot ir gar recht: 

Ich vancz nächten pei meinem knecht. 

und Alsf. P. 7614 (jüngere Partie): 

Ilneret ir hem nu an geverde ! 

Ich wil uch lägen nuwe mcre : 

Es hat mein herre mein frawn geliagen 
Mit der fuhst vff den kragen. 

Das hat er ir nicht vmblult gethan, 

Wan er ist ein bidder man. 

Er thut der huren gar recht, 

Wann Ile verfprochen het linern knecht. 

3 * 
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Ritter, während in späteren Stücken der typische Ehemann 
entweder gar keine bestimmten Züge seines Standes trägt, 
d. i. als Bürger gedacht wird, oder als Domherr (Folz, Hans 
Sachs) und Kaufmann (Hans Sachs) erscheint. 


Stück 125. 

(Das Heiligkreuzspiel.) 

Stück 125 fällt als geistliches Spiel aus dem Rahmen 
unser Betrachtung. Ich behandle es nur, um Charakter und 
Quellen der Sammlung i£ schärfer zu beleuchten. 

Dass das Original noch i für ei hatte, ist leicht zu zeigen : 
N. 50 1 4 f. 59s.’i f. Conftantin : fein. 

0526 f. hin :mein. 

7 0 24 f. fei : alhye. 

74 ai f. 7822 f. fein : kayfenn ; 87 io kayfarin : fein. 

10 7 33 f. hin :dein. 

11319 f. fein : fliehen. 

1158 f . leicht : nicht. 

Auch ist ai und ei nicht gebunden. 

Andere Reime : 


1 . Y o k a 1 e. 


1) a : o. 

555« f. da : unfro 

00 25 f. (mir) mngen : verzagen. Ist das alte magen ein- 
zusetzen? Wahrscheinlicher ist mögen : verzagen (Bair. Gr. 
§ 325. Al. Gr. § 378). 


2) e : i. 

71 14 verbrennen : intrinnen 

78so f. 797 f. wenden : vinden 

872? f. pringen : lengern (1. len gen vgl. N. 1054 f.) 

(71 12 refche [1. rifche\ : erwifchen). 

3) e : ie. 

7 1 34 f. ziehen : gen. Man wird doch wohl an das im 
Bair. seit dem 14. Jh. auftretende gien, gen zu denken haben. 
IIO 20 peften: fliehen. 

4) u y ü : eü (= mhd. in), ew : aw . 

95 14 f. gepüt'.leiit 
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1 l!)e f. krewtz : nutz 
121 14 f. freuntikunt 
116 io vernewen: pawen . 

5) ie : i, uo : u. 
vor r 

109 18 f. 22 f. Uijen : Ir legen 
86 16 f. thuon:/un 
562 Mercurius : puos. 

6) A ml eres. 

6530 f. Jeruf alem : König fain 

68 1 5 f*. gef "der t (1. gefuort) : wärt (1. wort) 

7 7 23 f. zorn : turn 

7 6 1 3 f. gehört (1. gehört?) : gef iiert (1. gefuort.) 
99i2f. behuotihat (d. i. hat) 

6624 f. gewert : dort 
(6819 f. euch : ficherleich) 

84 16 f. ziehen : müen. 

2. Konsonanten. 

1 ) Überschüssiges n am Ende. 

70 17 f. wege : gehen 

71 12 f. refche (1. rifche) : erwifchen 
(7322 f. kmjf erin[en \ : gewinnen) 

80 3 f. daneben : tränke 

80 25 f. werden : erde 

81 lf. geftauden ( 1 . geftruche ) : fuochen 
8229 f. geraten : tratte (mlid. drfite) 

1138 f. ein per en : her 

1 1 4 1 7 f . gegangen : lange 
1 1 8 10 f. gen de : J enden 
12026 f. ergangen : lange 
70 10 f. fein : pey. 

2 ) Überschüssiges r am Ende. 

98 29 f. rafte : lafter. 

3) Überschüssiges t am Ende. 

75 9 f. ift : gewiß. 

4) n : l , m : n im Auslaut. 

866 f., 880 f. naget : gefchlagen 
8620 f. haben : naget 
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8 7 25 f. haym : Hain 
106 13 f. hin : Jerufalem. 

5) Lenis und Fortis. 

708 f. ritte: fr ide 
7 1 3o f. tretten : reten {reden) 

55 5 f. velde : zelte ? 
ü) Verschiedene Lenes. 

70 n f. wege : gehen 

84 18 f., 87 12 f. 85 16 f. gefchlagen (gejlin Y ) : haben {/um?) 
10828 f. fugen : haben 
105 16 f. clagen : Schaden 
08 14 f. ab/chneiden : peleiben. 

7) -nd-, -ng-, -nn-. 

86i8 f. hynne : kinde 
884 f. feind: di ngk 
004 f. feinden : pr Ingen 
02 1 f. /innen : vinden 


102 >4 f. entrinnen : vinden 
108r> f. prennen : Imgen 
1 1222 f. manne : Schande. 
8) -Id- : -U-. 


100 17 f. 27 f. 10929 f. 112 19 f. Schnelle : felde. 


9 ) - gt , ht : - 1 . 

9327 f. rat :habt (1. hat?) 

1059 f. bezaigt : laid 
10) 82 15 f. macht : f er afft. 

Zu verbessern sind ausser deu bereits berührten die Keim- 
worte 5021 {oerne), 04 13 {behaut), 0722 {Sagen), 6031 {gehört), 
72 1 {puochen), 7322 f. {gelart), 7 0 1 3 f . {gehört : gefuort?), 11327 
{fal). 8323 ergänze etwa hie. 

Die Keime weisen wiederum nach Baiern-Osterreich ; 
gegen Schwaben würde schon die häufige Bindung gen : ge- 
schehen, fehen u. s. w. sprechen. Längen und Kürzen sind 
im zweisilbigen Keim durchweg gebunden. 

Über die Versteclinik ist im Wesentlichen das zu den 
übrigen Spielen von Bemerkte zu wiederholen. Das um- 
fangreiche Spiel ist eigenartig genug. Nur die Teufelsszenen 
sind im üblichen Styl gehalten (Wirth S. 188 f.) Die un- 
mittelbare Quelle bleibt noch nachzuweisen. 


Stück 128 . 

( Aristoteles.) 


Keller hielt „die Sprache des Stücks, wie es vorliegt“, 
für fränkisch (Nachtrag S. 280). Damit meinte er wohl nürn- 
bcrgisch. Holstein (ZfdPh. XKIEI 104 ff.) billigt diese An- 
gabe, setzt aber allem Anschein nach fränkisch gleich mittel- 
deutsch und mitteldeutsch gleich thüringisch. Davon kann 
gar keine Rede sein. Das Spiel, „wie es vorliegt“, ist so 
bairisch, wie alle andern von überlieferten Stücke ; dafür 
bedarf es keiner weiteren Ausführungen, euch gleich euch 
ist weder fränkisch noch thüringisch (222 r»). Auch die von 
beliebten Eigenheiten finden sich: fetzat 21 7 is, hörat : he- 
thörat 221 H f., dyenarin 221 n, Abfall von auslautendem t- 
Laut: fol(d ) : hold 228 is f. Nürnbergische Eigenheiten fehlen. 
Nun hat aber Holstein die von einem der Einschreier ge- 
nannten Orte Pintterslewben (in der Hs. lese ich Pintter- 
flewben , ebenso 2176 Gifperflewben) als das heutige Rinders- 
ieben, Hilbersgehoffen als Ilversgehofen, Gi/perjlewben als 
Gispersleben (Viti — Kilian i, 2 Dörfer 0 km von Erfurt), 
Hochhaym als den noch heut gleichnamigen Ort, Reu t als 
das heutige Roda sämtlich in Thüringen nachgewiesen. Daraus 
würde folgen, dass das Stück aus Thüringen stamme. Ich 
halte diesen Schluss für übereilt und lege nirgends auf die 
Worte des Ein- und Ausschreiers für lokale und chrono- 
logische Fixierung viel Gewicht, am allerwenigsten, wo, wie 
hier, mehrere Einschreier auftreten. Das Original konnte sehr 
gut mit N. 21720 beginnen: niemand würde etwas vermissen. 
Ausserdem gilt von der Partie 216io ff. schon die Bemerkung 
Greiffs: „Vielleicht wurden diese Orte, je nachdem das Spiel 
irgendwo aufgeführt wurde geändert“. Es Hesse sich also 
höchstens schliessen, dass die unmittelbare oder mittelbare 
Vorlage von lit aus Thüringen stammte, wenn nicht der Ein- 
gang aus einem ganz fremden Stück zufällig an die Spitze 
geraten ist. 

Die Reime weisen auch hier deutlich nach Baieru. 

1) ä : 6 : rat : todt 227 n f. (vgl. 227 n f. Ion [= län] : be/tan ) 

tnän : fchon 22827 f. 
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2) lerne(n) : g ernte 2 1 0 28 f. 

wille{n) : ft Ule 220 u f. ftille : willen (n) 22427 f. 

reife {reifen ?) : preife(n) 2269 f. (mhd. rife : brifen. 

3) //tto?[Y| : zue 2 1 7 34 f. 

landen : Flandern 218 io f. 

: zart 22423 f. 

4) hausdiern : enpiern (d. i. enger n) 225 5 f. u. a. 

Alte und neue Diphthongen reimen nicht. Auch uo (ue) 
ist nur mit uo gebunden, ie mit ie, was für Thüringen auf- 
fallen müsste, jehen und hallen für fagen (im Reim) kann 
schwerlich für thüringisch gelten. 21828 steht edlew. 228 17 
fchawmen (: namen) ist wohl nur Schreibfehler. 

Das Stück ist offenbar durch die lange Reihe der Über- 
lieferung schwer beschädigt worden. Der Inhalt ist höchst 
verworren und, wie das Stück vorliegt, kaum verständlich. 
225 5 Nagn, fprach die hausdiern , 225 12 Nayn , Sprach das 
magetein , sehen aus, als wären sie irgendwoher in das sonst 
ganz dramatische Stück eingeflickt. 22224-27 begegnen auch 
ziemlich wörtlich (die ersten beiden Verse in umgekehrter 
Folge) Sterzinger Spiele VII 307—310; desgleichen erinnern 
228 1 6 f. an VII 277 f. Auch die Metrik ist offenbar verstört, 
vgl. 2267 ff. Anderswo sind die nach mhd. Technik gebauten 
Verse glatt. Zweihebige zweisilbige Reime (3x) treten häufig 
auf neben etlicheu einhcbigen (4^). 

Snacken lant (2223a) ist auch (47) 3597, (79) 6482 u. ö. 
erwähnt. Von Anklängen an bekannte Formeln der Oster- 
und Passionsspiele finden sich hier verhältnismässig wenige. 
Zu den Einführungsformeln 21 611 f. vgl. (57) 497 10 f. und 
Wirth S. 165; zu 21720 f. : (54) 4692? f., (57) 497 12 f. und 
Wirth S. 165; zu 219s f . : (54) 468 h f. Zu 2 1 9 1 c f . 

Got grüß euch t'rauwe raine! 

Wes flet ir hie allaine? 

vgl. die Aurede des Knechts an die drei Marieen im Passion : 

Got grüz euch ir drei vrauwen! 

Was ilt euch in den auwen? (Wirth S. 170.) 

Dass das Stück gänzlich zerspielt vorliegt, braucht nicht erst 
bewiesen zu werden. Nun behandelt in den von Zingerle 
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herausgegebenen Sterzinger Spielen — ich bezeichne im An- 
schluss an Kellers Bezeichnung der Handschrift von Stück 115 
auch diese llss. mit Q — Stück YIT denselben Stoff. 

Dialektisch und im Versbau steht QYII dem Stück 128 
sehr nahe. Die Reime weisen in bairisch-österreichisches 
Gebiet. Alte und neue Diphthonge sind nicht gebunden, 
auch nicht ü:u-, nur fein : rain (37 f.), rain:tnein (443 f.). 
Yen vokalisch ungenauen Reimen begegnet nur ä:o (hat: 
not 25 f. ; Ion : verftan 233 f. ; hän : vnderton 375 f.; har : tor 
397 f.); von konsonantisch ungenauen: fampt : pekant 19 f. ; 
fremd : endt 115 f.; fchlawn : träum 172. 223 f. ; ergehen : pflegen 
33 f.; p ringen : gelinge 35 f.; dringet: pindet 53 f.;fporn : gelingen 
141 f. ; papiern : kielen 07 f. ; ivol : folln 80 f.) 1 Die Yerstechnik 
ist die mhd. mit gelegentlich fehlendem Auftakt, fehlender 
Senkung, Zeilen des Schemas 3 x neben 4^. Die ersten iiber- 
wicgen und begegnen auch bei fehlendem Auftakt vgl. 529 ff'. 

Aller fraüen ain kröne 

Göt in feinem trönö. 


Yon Reimen der Form ist nur jugent : tugent (295 f.) ein- 
mal zweihebig gemessen. In der minniglichen Sprache gleicht 
QYII ganz dem Neidhartspiel. 

Zu Stück 128 stimmen wörtlich VII 278 f. ( — Nachtr. 
228 16 f.), Y1I 307 — 310 N. 23225.24.26.27). Es fragt sich 


wie das Verhältnis zu denken ist. 

Nun ist QYII offenbar ein ebenso verständiges Drama 
wie Stück 128 ein verworrenes ist. Indessen giebt es doch 
eine Stelle an der St. 128 den Vorzug verdient. QYII 401 ff'., 
nachdem Aristoteles Pferd gespielt hat, stellt urplötzlich ein 
Rustieus an die Königin das höchst unmotivierte zynische 

o i> 

A nsiunen : 


ir muert mich auch lan reytten, 


und die Königin antwortet sonderbarer Weise: 

Du halt vill zu lang gepitten, 

Den du halt vor folln geritten. 

1 

Dagegen verwundert man sich, dass Aristoteles nicht die 


1 Für raumpte (: träume ) 24 Ö f. ist wohl raume zu lesen. x Auch <je 
fwnd : ttiwjnth , 97 f. lif/t : gib 79 f. | tit : git ? j sind offenbar verderbt. 
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Einlösung des ihm gegebenen Versprechens (V. 440) fordert 
wie in Stück 128 

Fraw ir folt euch beraytten u. s. w. ( N. 220 27 f.) 

und nun ihm die Königin antwortet: 

Herr du ir lullt haben geritten, 

So Hell irß euch ab derpitten. 

Alfo get es den thoren allen, 

Die lieh lassen vber Italien (N. 221 5 ff.) 


Die beiden Verse QVI1 4(31 f. allerdings passen nur in den 
Mund eines Kusticus; sie sind aber nach 455 f. fabriziert. 
Klärlieh ist eine bearbeitende Hand über QVII gewesen. 

Man empfindet auch unangenehm, dass vor V. 455 das 
Reiten der Königin schweigend vor sich geht. Wie die Ver- 
hältnisse liegen, ist es nicht unwahrscheinlich, dass vor V. 455 
die Rede der Königin Ich han ein pferd, das i/t guot , und 
des Schreibers Waffen, herr, zu di/er ftund! wie sie (128) 
N. 220 17— 25 stehn, ausgefallen sind. Der Schreiber (= Servus 
QVII) blickt auch in QVII voll hoher Verehrung zu seinem 
Meister auf. 

Das Stück QVII hat keinen Schluss. Es kann ja ein- 
fach die Rede des Ausschreiers weggefallen sein; aber ebenso 
gut auch mehr. 486 ff. sagt Aristoteles: Einst kommt die 

Stunde, wo das aufgewogen wird Dann werdet ihr 

heimlich mit einem Huben unter die Bank schlüpfen an allen 
ewern dank. War (als eine Art zweiter Akt) eine Rache 
des Aristoteles wegen der verschmähten Liebe beabsichtigt? 
Man denkt an die Rache des Zauberers Virgilius, dessen 
Abenteuer in Bildern ja so gern mit dem des Aristoteles zu- 
sammengestellt wird. Die Rache müsste hier darin bestehn, 
dass die Königin sich mit einem gänzlich Unebenbürtigen in 
ein schimpfliches Liebesverhältnis einlässt und dabei über- 


rascht wird. 

Kun lässt sich in Stück 128 von N. 229*29 ab trotz 
aller Unklarheiten und Verworrenheiten doch etwa folgende 
Handlung herausschälen. Ein Ritter (aus Snaekenland) kommt 
an und erklärt der Königin zunächst durch seinen Knecht 
seine Minne. Er wird aufgefordert persönlich zu erscheinen; 
aber seiu Turnieren hilft ihm nichts. Mehr Glück hat ein 


Mönch, der, wie es scheint, zunächst bei einem Gesellschafts- 
spiel (rayen 225 12 ) sich der Gunst der Mägde versichert und, 
obwohl ihm der liitter feindlich gesonueu, sich mit Hülfe 
seines Geldes die Minne der Königin erkauft. (Dass Geschenke 
den Frauen gegenüber mehr vermögen als Jahre treuen 
Dienstes, ist auch die Moral des Servus QYII 498 ff’., die au 
dieser Stelle nicht recht passend ist.) Die Unklarheit wird 
darauf beruhu, dass sehr viel ausgelassen ist. Ist etwa der 
Priester, der dem Mönch Gozolt N. 225*6 ff. mit Geld aus- 
hilft, der verkleidete Aristoteles? N. 224 13 f. ist es der Vor- 
läufer des Aristoteles, der dem Knecht (!) des Mönchs über 
den Aufenthalt seines Herrn Auskunft geben kann. 1 

Die beiden Dienerinnen aus der zweiten Hälfte von Stück 
128 begegnen auch QYII, obgleich hier die eine Diemut (statt 
Reut, 227 14 im Text) heisst. Es passt, dass die eine jung 
(virgo QVH nach 300), die andere alt (vetula, nach 306) ist: 
die junge rät zum liitter, die alte zum Pfaffen. 

Noch mehr. Iu QYII heisst die Königin sonderbarer 
Weise Amor ; nach der noch näher zu beleuchtenden Vorliebe 
Vigil Habers, des Schreibers von Q, für lateinische Bühnen- 
bemerkuugen, die eine so durchaus unglückliche ist, dass man 
ihn vielfach gar nicht versteht, zu urteilen, hat er den Namen 
einfach übersetzt. So hat er iu QXI aus einem König Veyel 


' Eino Bemerkung des Grafen Caylus, die v. d. Hagen zitiert 
und nach welcher sich Alexander in einen Geistlichen verkleidet, möge 
niemanden irre führen. Elle n' fohlt de sc venger du philofophe , sagt er, 
& exigea d’ Alexandre gu’il se mH le lendemain a sa fenetre deguife en 
Abbe : le choix de cc diguifemcnt est bizarre , j’cn vois ires-peu la rai/un. 
(Memoire s. les Fabliaux. Par M. le Comte de Caylus, Mömoircs de 
Litterature tires des Regiltres de TAcademie Koy. des In6criptions et 
Belles-Lcttres T. XX Paris 1753). Caylus, der aus dem auch von Bar- 
bazan benutzten Ms. de St. Germain-des-Pres no 1830 schöpfte, hat 
die betreffende Stelle Henri d’Andeli’s missverstanden. V. 260 ff. 

Or soiez demain en abe 
Aus fenestres de cele tor, 

Et je porverrai mon ator. 

En abe ist natürlich gleich en abeth, wie gewöhnlich geschrieben 
wird, d. h. en guet. 
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(V. 41) einen Rex Viole gemacht. Man hätte dann also an- 
zunehmen, dass die Geliebte des Aristoteles fron Minne ge- 
heissen habe. 

Und vielleicht haben wir in der That einen Fingerzeig 
für eine bisher nicht beachtete Phase in der Entwicklung der 
Aristotelessage. Dass Aristoteles, dem natürlichen Meister, 
der personifizierten menschlichen Weisheit, die personifizierte 
göttliche Thorheit gegenübergestellt werden konnte, hat für 
den der mit der allegorisierenden Art des späten Mittelalters 
vertraut ist, nichts Befremdliches. Als die Liebhaberin xar 
i'io/tjv erscheint ja Frau Minne oder, was doch dasselbe ist, 
Frau Venus auch in der Tannhäusersage. Auf Frau Venus 
in der Aristotelessage aber weisen wenigstens zwei Bilder. 
Sprengers sogenannter ‘Sokrates auf Xanthippe reitend’ ge- 
stochen von Sadler (1546 — 1627) stellt eine Dame dar, auf 
einem Philosophen reitend. Mais eile est entierement nue , 
bemerkt Legrand d’ Aussy, fagon fort singulifre de se pro - 
mener. Es ist offenbar Venus. Auch F. von Bossuits (f 1692) 
malte eine nackte Venus Pan reitend, der nach allgemeiner An- 
nahme an Aristoteles Stelle getreten ist; ein Amor hat ihn 
am Gängelbande. (Legrand, Fabliaux ou Contes . . . traduits 
ou extraits. 3 Ed. (1829) 1,280 und v. d. Hagen Ilxxx .) 1 ln 
der Romania 11,138 bemerkt Gaston Paris, dass im 13. Jh. 
zugleich 3 verschiedene Versionen der Aristotelessage auf- 
treten: die lateinische (Jacobus de Vitriaco), die französische 
(Henri d’Andeli) und die mittelhochdeutsche. Hier wäre 
also eine vierte, allerdings erst spät bezeugte, aber mit alter- 
tümlichen Zügen. Mündliche Tradition durch die clercs nimmt 
Gasten Paris an. Ob wirklich die Geschichte von dem ara- 
bischen Vessier des Pantschatantra auf Aristoteles übertragen 
ist? Sie differiert doch ziemlich bedeutend. 


1 Die gesamten Abbildungen des Aristoteles in der Sage stellt 
zusammen v. Antoniewioz, Ikonographisclies zu Chrestien v. Troyes 
(— Romanische Forschungen V 241—268) 8. 10 ff. — Die neuere Litte- 
ratur über Aristoteles im MA., Charles Gidel La legende d’Aristote au 
moyen äge in seinen Nouvelles Etudes sur la litt6rature grecque moderne 
Paris 1878 8. 331 — 384 und M. Gaster Ilchester Lectures on Greeko-Slavonic 
Literaturo London 1887, bieten nichts gerade für die Sache Förderliches. 
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Unsere Stücke müssten, wenn diese Ausführungen, die 
wir auf sich beruhen lassen, das Richtige treffen, eine jüngere 
Gestalt dieser vierten Fassung repräsentieren. Denn „die 
Minne“ in Person kann im Aristotelesspiel die Umworbene 
schon nicht mehr gewesen sein, ln Stück 128 heisst diese 
Tremminne (N. 22812 u. 21) d. i. triince minne oder trütminne 
(vgl. du bi/t Jo guot ze triutemie , trütminne ZfdA. 4,586); 
die Zusammensetzung wurde doch wohl noch empfunden. 

Fügt sich so der Schluss von Stück 1 28 sehr wold an Q VI I, 
so muss die Differenz, die im Übrigen zwischen 128 und QVI1 
besteht um so mehr auffallen. QVII weicht sehr eigenartig 
von den übrigen Überlieferungen der Aristotelessage ab. Von 
König Alexander, dessen Geliebte oder Gemahlin die Um- 
worbene sonst ist, auch in 128 zu sein scheint, ist hier mit 
keinem Wort die Rede. (In Stück 128 wird Alexander aller- 
dings nicht mit Namen genannt; er heisst nur der König.) 
Die Königin scheint in QVII nicht verheiratet ; dass sie fraw 
genannt wird, kann uns dabei natürlich ebensowenig beirren 
wie in (128) 21924 die Bezeichnung frewlein. Und dazu 
stimmt im zweiten Teil von 128 das Auftreten der beiden 
Bewerber. Hier erscheint nun *der ldlnifj (227 1 ft'.). Die 
beiden Liebhaber verklagen sich gegenseitig vor dem König. 
Vor dem Ehemann? Vor dem jugendlichen Alexander? Man 
sollte erwarten, dass der ihnen allen beiden die Minne gründ- 
lich legte, statt einen ruhigen Schiedsspruch zu fällen. Ich 
vermute also, dass hier der Vater der Tremminne spricht. 
Sollte nun das Fehlen des Alexander in der Sage nicht ein 
alter Zug sein? Man versteht nicht, wie ein Dichter diese 
sagenberühmte Person aus der Geschichte ausmerzen konnte, 
während recht verständlich ist, wie sie hineingebracht wurde. 

Die Geliebte ist in QVII von Aristoteles durch das 
Meer getrennt (V. 104.) Auch das sieht wie ein alter Zug 
aus, der an die Spielmannsepen gemahnt, nur dass diesmal 
die Umworbene im Occident, der Minnewerber im Orient sitzt 
und kayden ist. Von einem Gegensatz der Religionen wissen 
die sonstigen Fassungen der Sage nichts. Schon dieses Gegen- 
satzes wegen muss die Werbung verunglücken. Sie hat ihn 
nie gesehen (V. 1 18) — ebenfalls spiel mannsmässig — vermutlich 


er sie auch nicht. Er muss sie also auf gut spielmannsepisch 
durch ein Bild oder eine Beschreibung kennen gelernt haben, 
und das muss vorher dargestellt worden sein. Hier fehlt also 
in QYII etwas auch am Anfang, und wir dürfen uns in St. 128 
danach umsehn. Das beginnt sehr verständlich damit, dass 
sich der Meister mit seinem lernbegierigen Schüler au die 
Abfassung eines gelehrten Werkes macht. Bei diesen Ar- 
beit, kann man vermuten , kommt er irgendwie auf Bild 
oder Beschreibung der Schönen. Findet er sie einfach in den 
gelehrten Werken, die er benutzt? Bis N. 21820 geht alles 
glatt. Auch das Lob, das seiner Keuschheit gespendet wird 
(21822 ff.), mag es nun wirklich Alexander oder nur der 
Schreiber sprechen, schliesst sich gut an. Aber dann tritt 
die Königin in Aktion (2182«), und die Fäden verwirren sich. 
Dass hier St. 128 in Unordnung ist, zeigt 219 s ff. Hier erst 
wird die Königin durch ihren Einschreier in der üblichen 
Weise angeküudet. Auch heisst sie hier Säldenrein ( Selten - 
rayn 219 u); aber das Wort kann appellativisch zu nehmen 
sein. Oder ist es etwa eine zweite Königin, die dort an- 
gekündigt wird und zwar die Schöne von Jeuseit des Meeres 
deren Auftreten mit ihren Frauen hinter N. 2 19 13 ausgefallen 


ist? Und hatte die Gemahlin Alexanders ursprünglich nur 
die Aufgabe, dem unglücklichen Philosophen das Bild der 
Schönen in die Hände zu spielen ? Dann läge mit Ausnahme 
der Lücke hinter N. 219 s alles glatt bis 220s, nur dass man 
21832 meiner vor rninne tilgen muss, was schon das Metrum 
empfiehlt. Die Königin, zweifelnd an der Standhaftigkeit, 
sucht Aristoteles über der Arbeit auf. Das Zwiegespräch hat 
nichts von einer Liebesszene. Aristoteles sagt nur, was er 
als gebildeter und höflicher Mann, der er auch Q YII durch- 
aus ist, seiner Königin billig sagen kann, und interessiert sich, 
obwohl er ihre Schönheit lobt, sehr vielmehr für seine Wissen- 
schaft als für sie. Er bietet ihr Unterricht an. 


Dye kunfl. die ir feyt treyben, 

Dye zimcn kainen weyben 

antwortet die Königin. Sollte sie weiter sagen: wir lieben 
den Minnedienst und etwa ein längeres Gespräch beginnen, 
das auf die Schöne führte? 
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Doch leget euch nyder auf die hende, 
fährt sie statt dessen fort (beiläufig hier zwei Verse des 
Schema: 4 „) und die komische Katastrophe wird mit Windes- 
eile herbeigeführt. 

Ich weiss, wie viel oder richtiger wenig Wahrschein- 
lichkeit so komplizierte Hypothesen, wie ich sie hier vortrage, 
für sich haben. Ich habe keine einfachere und gegen das 
bequem-gefällige Ignorabimus wenigstens muss ich mich ver- 
wahren. Es war meine Aufgabe die Gestalt des alten Ari- 
stotelesspiels aus der höchst traurigen Überlieferung herzu- 
stellen, und ich suche sie zu lösen, so gut ich kann. 

Um zusammenzufassen: Stück 128 der Kellerschen 

Sammlung und Q VII sind zwei Bearbeitungen eines bairisch- 
österreichischen (tyrolischen ?) Aristotelesspieles, aus denen 
sich das ursprüngliche Aristotelesdrama nicht mehr mit Sicher- 
heit konstruieren lässt, Stück 128 die ältere stark zusammen- 
gestrichene, aber im Text wohl zuverlässigere, Q VII die 
jüngere, freiere, aber im Sinn verständlichere. Man wird dies 
ältere ziemlich umfangreiche Aristotelesspiel wohl um die 
Wende des 14./ 15. Jhs. ansetzen dürfen. 


Sehen wir uns nun au, was uns die bisher betrachteten 
österreichischen Dramen lehren. — In der Metrik knüpfen 
sie an die mittelhochdeutsche Manier an : die Verse sind meist 
kürzer als die der Nürnberger. Im Stil setzen sie die geist- 
lichen Dramen fort; auch an die Heldensage finden sich An- 
klänge. Die Stoffe sind entlehnt aus der volkstümlichen Sage 
(Neidhart, Aristoteles). Zum Unterschied von den Nürnberger 
Stücken herrscht ein gemütlicher Humor, nicht Witz uud 
Witzelei, die naive Lust am Komischen, die holle Freude an 
den altbekannten grotesken Figuren. Jedes satirische Element 
fehlt, wie überhaupt die sozialen und politischen Leiden- 
schaften. Auch im Neidhartspiel. Denn hier ist es doch 
vielmehr die frische Fröhlichkeit über den Sieg der Schlau- 
heit im Kampf mit der groben Tölpelhaftigkeit als die Bauern- 
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feindschaft, die zu uns spricht. Eine so gründliche moralische 
Verachtung der Bauern, wie sie die Nürnberger Stücke atmen, 
macht sich nirgends geltend. Und es fehlt vor allen Dingen 
die Lust au der Zote, die den Witz in den Nürnberger Stüekeu 
vielfach ersetzen muss. Man kann hier mit viel sanfteren 
Mitteln wirken als in der 0» rossstadt, wo die Tradition sich 
schnell abnutzt, und hat nicht nötig aktuell zu sein und die 
Augenblickswirkung mit groben Effekten um jeden Preis 
durchzusetzen. Erst in dem Augenblick, wo die neue Nürn- 
berger Ware in Sterzing eingeführt wird, ändert sich der 


Ueschmack. 

Stück 57 ist wegen 5114 zu Fastnacht gespielt worden; 
aber von einer festen Sitte solcher Aufführungen merken wir 


noch nichts, obgleich diese Zeit nicht selten gewählt sein 
mag. Der Neidhart wurde doch wohl ursprünglich im Mai 
gespielt. Ein etwas jüngeres Spiel trägt die Unterschrift 
Scriptum e.J't a me Vigilio Räber de Stercziny in festo Au - 
gujtini et factum eft (doch wohl „aufgeführt“) totum in die 
decolacionis Johannis ivaptifte in bozano u. s. w. (QV). Auch 
zu Hochzeiten mag gespielt sein, wie es bei einem andern 
Spiel heisst: Ludus folatiofus etiercendus tempore nupti- 
arum vel carnis brevi (115. S. u.) 

Und wenn man nun fragt: wie sind diese Spiele ent- 
standen? so wird die Antwort lauten, dass sie sich in erster 
Reihe als Fortsetzung der Linie verstehen lassen, die von den 
Weihuachts- und Osterspielen zu den Heiligen- und Legenden- 
spielen führt. Das Stoffgebiet wird erweitert: es kommt nun 
die volkstümliche Sage an die Reihe. Ja die Verbindung 
mit dem Osterspiel ist noch enger. Wir können deutlich 
beobachten, wie die Szene mit dem Salbenkrämer im Oster- 
spiel zu einem selbständigen kleinen Drama wurde. 

Entwicklung und Stil der K r ä m er szenen im Oster- 
und Passionsspiel hat Wirth verfolgt (S. 5. 11 ff. 87 f. 1 88 ff.). 
Durch die Worte der drei Marien im Osterspiel: Sed eamus 
unguentum emere cum quo bene possumus unguere corpus domini 
sancratum wurde man frühzeitig veranlasst, die Figur eines 
Krämers einzuführen, der Salben feil hielt. Der volkstüm- 
liche Humor bemächtigte sich dieser Neuschöpfung und 
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weitete die Episode aus. Den reellen Verhältnissen ent- 
sprechend wurde der Salbenkrämer zugleich zum Arzt. Die 
Jahrmärkte des Mittelalters kannten diese Figur. Schwerlich 
darf man mit Du Meril (Le theatre classique I 56) annehmen, 
dass ein kleines, durch die untersten Schichten der Bevölkerung 
von Land zu Land gewandertes. Spiel vom Arzt (Doktor Eisen- 
bart) auf die Osterspiele eingewirkt habe. Mit der Annahme 
derartiger verlorener Dramen muss man sehr vorsichtig sein. 
W as nutzt es auch wenn man x durch y erklärt? Fran- 
zösischen Einfluss hat Martin (AnzfdA. 8, 311), offenbar 
ohne sich des Vorgangs von Du Meril zu erinnern, zu zuver- 
sichtlich behauptet, Wirth zu zuversichtlich abgelehnt. Dass 
einst durch die Verbindung der Luxemburger Herrscher mit 
dem Westen die Stoffe nach Böhmen und den Nachbar- 
ländern gekommen seien, ist unwahrscheinlich, da es quack- 
salbernde Arzte überall gegeben haben wird. Der Name Rubin, 
den in deutschen Dramen der Knecht des Arztes führt, be- 
weist nicht, wie Martin meinte, für Frankreich (Wirth S. 179 
Anm.). Aber er kann natürlich, was Wirth nicht recht be- 
denkt, durch die Figur des französischen Kobin hervorgerufen 
sein. Beachtenswert ist auch die französische Redensart 
Va cum do al mal aventur Erlauer Sp. 815 = Innsbr. 915 
Faculdey malaventure , freilich auch nicht entscheidend, weil 
es ein dem Leben abgelauschter Zug sein kann, dass die 
Quacksalber, die natürlich ihrem Publikum mit fremdländischen 
Brocken zu imponieren suchten, auch unbewusst ausländische 
Flüche einmengten. Nachweislich ist von französischen und 
englischen Spielen, in denen der Quacksalber eine Rolle 
spielt nichts früh, und in späterer Zeit ist Beinflussung durch 
Deutschland, direkt oder indirekt gar nicht ausgeschlossen. 

Auch deuten nicht etwa die deutschen Fastnachtspiele 
darauf hin, dass die Krämerszeneu einst selbständig gewesen 
sind; vielmehr darauf, dass sie es geworden sind. Das 
vierte Sterzinger Spiel der Ausgabe von Ziugerle, ‘Ipocras’, 
ist deutlich aus dem Osterspiel herausgehoben. Vgl. 374 ff. : 

Aube, ach vnd layder! 

Seind das nun meine cklayder, 

Dy du mir zu vasnacht wild gehen? 

QF. I. XXVII. 4 
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Tm Innsbrucker Osterspiel 024 — 027, Wiener 321,8 — 10, 
Erlauer III 837 — 40, Alsfelder Passionsspiel 7604—7 begegnen 
dieselben Verse, nur dass die neuen Kleider, der Aufführungs- 
zeit entsprechend, auf Ostern in Aussicht gestellt waren, und 
das ist offenbar das Ursprüngliche, da man zur Fastnacht 
keine Festgewänder anzulegen pflegte. Doch muss sich die 
Arztszene relativ früh zum selbständigen Fastnachtspiel ent- 
wickelt haben , wie die Benutzung der zitierten Verse in 
einem relativen alten Stück beweist: (57) 511,2 — 5: 

Ach ach und immer leider, 

Sind das die neue klaider, 

Die du mir zu diler fasnacht gilt? 


III. ÄLTERE RESTE IN DER STERZ INGER 

SAMMLUNG. . 


Die jüngere Tyroler SpielsammluDg, von Vigil Raber 
seit dem Jahre 1510 angelegt, hat, wie sich erwarten lässt, 
neben dem Einfluss der Nürnberger Spiele der sich hier iu 
Umdichtungen und Nachbildungen breit machte, die ältere 
Tradition fortgepflanzt. Es sind deutlich drei verschiedene 
Schichten schou sprachlich zu erkennen: die eine zeigt bairisch- 
österreichische Mundart iu den Reimen, aber ohne die ganz 
groben dialektischen Spuren; nicht z. B. das bairische oa 
gleich altem ai. Man darf sich über dies oa nicht täuschen 
lassen. Vigil Raber schreibt es gewöhnlich als ai oder ae , 
ganz selten als ue so z. B. iu Q 115 (Kellersche Sammlung): 
kluen 98725 , ruen 994 i 5 : einlan (lies allain ); letzteres des- 
halb weil auch mhd. uo über ue zu ua oder oa geworden ist. 
Auch dies alte uo, ue wird deshalb gelegentlich ai, ae ge- 
schrieben. So begegnen z. B. QXI die Reime: 

thain (d. i. mhd. tuon) : getnain 5 f. 625 f. 

thain : allain 611 f. 619 f. 

haim : thuen 3 1 1 f. 

thaen : haen (d. i. mhd. Jmon) 92 f. 

Die zweite Schicht zeigt die in Nürnberg üblichen Reime, 
eine dritte die berührten grobdialektischeu. Die erste stimmt 
iu Stoffen und Stil und, soweit sichs erkennen lässt, in der 
Metrik so gut zu den älteren Tyroler Stücken, dass man sie 
ihnen ohne weiteres anreihen darf ; die zweite und dritte 
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Schicht zeigen eine Mischung von Altem und Neuem, Ein- 
heimischem und Fremdem. 

Zu der cältesten Schicht gehören sicher,- wenn auch zum 
Teil überarbeitet: QIY (Ipocras), QVII (An/toteles der liayd ), 
QIX ( Reckenfpil ). Auf der Grenze steht das flotte Spiel von 
Rumpolt und Mareth (QI. Q VIII . Q115.Z130), das doch 
wohl schon recht nah ans 16. Jh. herranrückt. 


1. DAS ARZTSPIEL. 

Die Arztszene, wie sie sich gegen Ende des 15. Jhs. 
in Deutschland in den Osterspieleu ausgebildet hatte, zeigt 
folgende Teile: 

I. Der Arzt sucht einen Knecht. 

1. Name und Lohn des Knechts. 

2. Anpreisen des Meisters (wohl auch seiner Frau). 

3. Der Knecht mietet einen Unterknecht (Pustorbalk). 

II. Der Kram wird aufgeschlagen und angepriesen. 

III. Die 3 Marieen verlangen Salbe. 

IV. 1. Zank mit der Frau (die meist mit dem Verkauf nicht 

zufrieden ist). 

2. Die Frau entflieht. 

3. Wiederfinden (zum Teil abweichend). 

Auf diesen ältesten Typus, der in keinem der uns er- 
haltenen Osterspiele so vorliegt, wie er der Ausgangspunkt 
der Fastnachtspiele geworden ist, geht offenbar QIV unmittel- 
bar zurück; aber leider sind die einzelnen Szenen so durch- 
einander gewürfelt, dass man das Ursprüngliche nicht mit 
Sicherheit hersteilen kann. Folgendes lässt sich von vorn- 
herein bei selbständiger Gestaltung des Arztspiels erwarten: 

1) es muss fortbleiben III, die ernste Szene, die zur Ver- 
bindung mit dem Osterspiel diente, 

2) es muss eine Einführung geschaffen werden, die kaum 
anders als ein Abklatsch von I 2 zu denken ist, 

3) es werden die komischen Motive verstärkt, nämlich 
I 2 , die ironische Anpreisung des Meisters, II die Anpreisung 
des Krams, IVi der Zwist mit der Frau. 


Digitized by Google 


Endlich lag es sehr nahe, da ja der Salbenkrämer ein 
Arzt geworden ist im Anschluss an deutsche Jahrmarktszenen, 
ihn auch eine wirkliche Heilung vornehmen zu lassen. Alles 
das ist in QIV geschehen ; nur lässt sich leider nicht ganz 
deutlich sehen in welcher Gestalt. Wir sehen dann, wie sich 
das Krammotiv sowohl als das Heilungsmotiv zu selbständiger 
Gestalt auswächst. Vielleicht haben beide schon von da aus 
wieder das Arztspiel in der vorliegenden Form beiufiusst. 

QIV verläuft nun so: 

1. Der Arzt wird durch den Präcursor augemeldet. 
(1-16). 

2. Rubein preist ihn. (17 — 38). 

3. Traybenschalkh stimmt zu und fügt das Lob der 
Meisterin bei. (39—61). — 2. und 3. können an dieser Stelle 
unmöglich richtig stehn; denn 

4. die übliche Anwerbung des Knechts Rubein, die 
doch offenbar vorausgesetzt ist, findet erst nachher statt. 
(63-127). 

5. Rubein wird von seinem Herrn abgeschickt: 

nach meinem knecht puflerbalckh, 
der mag wol fein ein groll'er l'chalkh. 


(129 — 142). Auch dies kann nicht an der richtigen Stelle 
stehn. Rubin will ihn fchlagen vnd raufen , Das ers hin für 
nymer thuet — was er eigentlich gethan hat, erfahren wir 
nicht. Die Verbindung mit 4 ist auch zu lösen : der Arzt 
muss Rubein erst dreimal rufen, während er in 4 unmittel- 
bar neben ihm steht. Und nun 

6. tritt Pusterbalk auf als ein blinder Mann, wird ge- 
heilt und muss zum Lohn dafür dem Arzt dienen. (143 — 198). 

7. Rubein soll den Meister anpreisen. Er thut es in 
ironischerWeise; der Arzt ist unzufrieden. Pusterbalk stimmt 
mit Rubein. Rubein entläuft (199 — 242). 

8. Rubein wird gerufen und soll die Salben ausschreien. 
Es geschieht abermals zur Unzufriedenheit des Meisters. 
Rubein droht zu entlaufen (243 — 310). 

9. Das Weib soll „es schaffen“, während der Arzt 
schläft. Sie entflieht mit Rubein. Treybenschalk — 


ein 
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Quidam, man weiss nicht rocht, wo er herkommt — weckt 
den Arzt. Klage desselben: 

Zbar nun pin ich gar verdorben: 
den leytten ilt ain froindt geftorbeu, 

Dy da wolten deiner ialben kaufen 

vnd zu irn frointen lauffen. (vgl. Osterspiole). 

(312 — 314). Auch diese Partie steht au sehr wunderbarer 
Stelle. Denn der Zank, der sonst die Flucht der Frau ver- 
anlasst, folgt erst nach. 

10. Rubein wird gerufen. Er kommt aus dem Yolk 
hervor. Mit einem Mal ist auch das Weib wieder da, bricht 
einen Zank vom Zaun und bekommt ihre Schläge. Auf 
Rubeius Missbilligung antwortet der Arzt: 

Ich mueß fie doch lan fchauen, 
das ich ir man pin; 

ly luf mir leicht heint noch ainmal hin. 

Und da Rubcin sie entschuldigt, entgegnet der Arzt so, 
dass man, wenn man die Verse unbefangen liest, den Ein- 
druck hat, als spreche er gar nicht zu Rubein, sondern zu 
einem Fremden, den er erst in diesem Augenblick erkennt: 

Sy, lieber, ich mein, du faid der 1 
Damit fy fey gangen von hinn; 
mich triegen den all mein tinn, 

Oder man gklaub mir nimer nicht: 
ich main, du fey lt der lelbig poswicht. 

Rubcin will ihn schlagen ; Pustcrbalk ergreift Rubeins 
Partei; das Weib vermittelt. Schluss. 

Ich vermag die Wirrnis nicht durch einfache Mittel zu 

lösen. 


2. DAS HEILUNGSMOTIV. 

Das Heilungsmotiv des Arztspiels ist in zwei älteren 
Dramen ausgearbeitet worden: das erste ist Stück 6; von 
dem zweiten besitzen wir 3 selbständige Rezensionen : Stück 48 
(2lKM), 82 (M), XXI (Q). Stück 6 ist nur in der wahr- 


1 An dieser Stelle begegnet Reimbrechung. 
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scheinlich Nürnberger Hs. 26 überliefert. In der Metrik ist 
es ziemlich wild. Es finden sich nocli kurze Verse wie: 

Ferro aus Sclilauraffen. 

Lauf hin zu den pauren. 

Die Keime zeigen Abfall von -n leite : vertreiben (Öls f.) 
62 10 f.), leihe : beleihen (6 1 2:5 f.), weile : übereilen (63 17 f.), wute[u ] : 
(jute (642S f.). Das kommt gelegentlich auch in Nürnberger 
Stücken vor, namentlich bei Folz; aber doch nur gelegentlich. 
Ganz unrein ist leben :/ehen (59 1 0 f. 6224 f.) — allerdings eiu 
traditioneller Reim der Arztdramen vgl. (82) 684‘.) f., QXXI 
173 f. — gef chehen : leben (632 f.). Schon durch die teilweise 
noch lateinischen Überschriften fällt es aus den übrigen Stücken 
von 25 heraus. 

Ich halte Stück 6 für das ältere dieser Stücke. Es 
steht aber der Tradition freier gegenüber. Die schon vor- 
handenen komischen Effekte des Salbenmotivs sind kaum 
verwertet. Verlauf: 

I. Es tritt der Arzt auf mit seinen zwei Knechten. An- 
kündigung. 

II. Servus Hulletusch begiebt sich zu den Kauern, die 
gerade die Fastnacht mit einem Zechgelage begehn. Sie 
halten ihn bezeichnender Weise für einen Fahrenden, ein 
j auf Teint (vgl. (63) 553 12 ), halten ihn frei und verlangen dafür 
niutoe mehre : 

Was fagßu für neuer 111er? 

Du luufell doch aus fremden landen her? 

Hulletufoh Servus. Ich wais nit vil neuer 111er, 

Sünder ich lauf von einem grollen meiller her. 

(Vgl. Wirth aaÖ. „Rubeiu ein Spiclmann !“) 

III. Die Kauern haben einen Kranken. Keratung, ob 
ihm der Arzt helfen könne. 

IV. Der Kranke wird herbeigetragen (Gut grüß euch 
meifter Vtviam f) . Sein Harn gefangen und untersucht. (Neben- 
motiv: der Harn ist sehr zweifelhafter Natur 632?). Heilung 
durch eine Purgatzen, die ihm das Leben verkürzen soll 
(vgl. QV1 165 f.), und durch Kesprechung. Schluss. 
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Das zweite Drama in seinen verschiedenen Rezensionen, 
die aus einer gemeinsamen Quelle stammen, gehört möglicher 
Weise schon unter die Nürnberger Stücke, weil die Art, wie 
die einzelnen Bauern ihren Rat geben, auf die Rosenplütische 
Revueform zurückzu weisen scheint. Es knüpft au die fest- 
gewurzelte Komik des Anpreisungs- und Salbenmotivs an und 
kennt nicht die hübsche Szene zwischen den Bauern und 
Hulletusch. Dagegen Lässt es verständiger Weise das Bei- 
seitetreten des Kranken und das Auffangen des Harns fort, 
ohne das komische Nebenmotiv aufzugeben [(82) 684 ie = 
QXXI 178 = (48) 86612 ~ (6) 6827]. Die Heilung wird 
weiter ausgeführt: ein Heilungsversuch des Knechts mit den 
besten Salben schlägt fehl, weil er die Natur des Bauern 
misskennt. Erst der Arzt weiss Rat; nur Rossdreck und 
im Notfall tüchtige Prügel heilen einen Bauern. Hier liegt 
die Komik schon nicht mehr allein in der Figur des markt- 
schreierischen Arztes und seines witzigen Knechts: die Bauern 
werden karikiert; die tiefe Bauernverachtung bricht durch. 

Verlauf: 

I. Der Einschreier kündigt den Arzt an (82) 679 11 — 68O2. 
QXXI 17—87. (48) 365&-13. 

[(82) 6794.5 = QXXI 1-3] 

(82) 679ii-22 = QXXI 11-28. 

(82) 679 12- (48)365? 

(82) 679i3 f. - (48) 365 1 1 f. 

(82) 67925-6802 = QXXI 35-38. 

II. Das Salbenmotiv. Der Arzt tritt auf und befiehlt 
dem Knecht die Medikamente auszulegen. Anpreisung in 
bekannter Weise. (82) 680 4 — 681 7. QXXI 39—68. Fehlt 
in Stück 48. 

(82) 6804-9 - QXXI 39—42 

(82) 68O15— 681? = QXXI 46-68 

III. Unter den Bauern ist ein Kranker, Beratung ob 
der Arzt in Anspruch zu nehmen. (82) 681 9 — 68827. QXXI 
69—160. Fehlt in St. 48. 

(82) 6819 = QXXI 69. 
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(82) 681i2 = QXXI 71 

(82) 68I20 - QXXI 79 

(82) 68I21 ==: QXXI 80 

(82) 68I22 f. - QXXI 81 f. 

(82) 68124 1. = QXXI 85 f. 

(82) 681 26 f. - QXXI 88 f. 

(82) 68I29-32 = QXXI 90-92 
(82) 6824 = QXXI 96 
(82) 682e f. = QXXI 98 f. 

(82) 68226-32 - QXXI 103-108 
(82) 68234-6835 = QXXI 113 — 118 
(82) 682ii- 25 vgl. QXXI 119 — 138 
(82) 6839-12 = QXXI 141-144 
(82) 68317-27 = QXXI 147-156. 

Die Folge in Q ist verständiger. Q hat auch einen besseren 
Übergang zu IV. (QXXI 157 ff.). 

1Y. Der Kranke wird gebracht. In allen drei Rezen- 
sionen, deren Entsprechungen ich hier nebeneinanderstelle, 
ohne auf die kleinen Differenzen einzugehen. 

1 . 'Got grüß euch lieber Viviam (Q : häniman). 

(82) 68329 f. XXI 161 f. (48) 365 h f. 

— — 365 16-is 

68331 f. 163 f. (cf. 36521 .20) 

2. Arzt: Ohne den prunnen kommt ihr vergeblich. 

Bauern: ‘ Mein Herr , wir Habens tvol pedacht\ 

(82) 68333—6844 XXI 165 -167 (48) 36523-26 

— — 36527 f. 

3. Arzt: Ir pauren vnd ihr röhlin g f Der pi'unnen ist 

verdächtig. 

(82) 684i2-n XXI 175—180 (48) 366o-w 

3a. Ein Bauer : 'Nit V i v i a m , lieber herre mein. 

Fehlt in 82 und XXI. (48) 36611-25 

4. Der Arzt diagnostiziert. Abweichend in 82 und XXI 
(68429 f. = XXI 193 f.). Fehlt in 48. 

5. Zum Knecht, ihm den Kranken übergebend: 

(82) 68426-32 XXI 195—200 (48) 36628-32 
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G. Knecht: Ich kann ihm wohl helfen. Wiederholung 
des Salbenmotivs. 

Fehlt in 82 und XXI. (48) 30034 — 307 is 

7. Der Knecht bestreicht den Kranken. 

(82) 6805-12 In XXI nur Szenar. Fehlt 48. 

8. Ein Hauer: ‘Bist du gesund?* Antwort: ‘nein’. 

(82) 08514-23 XXI 201—210 Fehlt 48 

9. \ . . . lieber gvatter mein, Ein hnrn/un mag der 
arczt fein. 

(82) 08526— 68Gi XXI 211—217 (48) 367i6— 24 

(82) 6822 f. Fehlt in XXI und 48. 

Y. Die Heilung durch den Arzt fehlt in 48, stimmt in 
(82) 6865 — 687 19 und QXXI 219 — 204 in allein Wesentlichen 
überein. 

Die Plusvorse der einzelnen Rezensionen sind so durch- 
aus verständig und zu besserer Motivierung und Füllung teils 
notwendig, teils erwünscht (vgl. besonders IY 3a. 8), dass 
an Interpolation nicht zu denken ist. Alle 3 Rezensionen 
haben gekürzt, am meisten 48. QXXI und 82 stimmen nahe 
zusammen ; in Einzelheiten geht bald XXI, bald 82 mit 48. 

In dem Nürnberger Stück 85 ist offenbar nach den 
älteren Mustern (der Revue-Manier zu Liebe) das Brunnen- 
schauen aus dem Heilungsdrama ohne Geschick vereinfacht. 

Folz, der das Heilungsmotiv in Nürnberg effektvoll aus- 
arbeitet (St. 120 vgl. unten), lässt das Salbemnotiv fort und 
gestaltet den vergeblichen Heilungsversuch um. Die Haupt- 
komik fällt bei ihm auf die Bauerntölpel. Er fügt neue ko- 
mische Elemente — das Missverständnis gehäuft — hinzu, 
die Hans Sachs später benutzt. Sein Drama wird dann auch 
in Sterzing populär. QXIX ist nichts als eine Umarbeitung 
von St. 120. 

QXXII (Ain zendprecherey) ist offenbar ein spätes echt 
tyrolisches Stück, sonderbar konfus, zum Teil viel stärker 
dialektisch angehaucht, in gereimte Prosa übergehend. Da- 
neben hat es sonderbarer Weise den Nürnbergischen Reim 
J ton : thon (240 f. geschrieben fton : thain d. i. tuon). Mit dem 
Zank und der Schlägerei, bei der der Zahnbrecher zur Thür 
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hinausfliegt, erinnert es etwas au Folzische und HSachsische 
Dramen. Es ist schon der Ton der späteren oberbairischen 
Yolkskomödie. Au llans Sachsens (spätere) „Rockenstube“ 
gemahnt es, wenn Bauern und Bäurinnen zusammensitzen 
und in dem ziellos hin- und hergehenden Geplauder, das dem 
Leben nicht übel nachgebildet ist, die Aufforderung ergeht, 
ein Lied zu singen (Y. 249): 

Sy, mein gratz, fing : het ich ain puelln als monige hat. 

Ygl. Rockenstube (HSachs’ Eastnachtspiele 10) Y. 68 fl’.: 

Mein liebe Gredt heb an vnd fing 
Das new liedla (ich kftnts auch gern) 

Vom holder trüfchel vnd morgenltern. 


3. DAS SALBENMOTIV. 

- Das Anpreisungs- und Salbenmotiv ist von QYI und 
QXX1Y ausgearbeitet worden (vgl. auch Eolz bei Keller 
Fnsp. III 1199). QXXIY ‘Doctors Apotegg* kann als eine 
Sammlung von Scherzen über Arzneien gelten. Heilmittel 
werden angepriesen. Eiuiges deutet darauf hin, dass drei 
Reihen entstanden waren : in der einen wurden die Salben- 
büchsen als erste, andere, dritte .... aufgezählt, in der 
zweiten nach den Buchstaben ABC . . ., in der dritten nach 
äusseren Zeichen (Hand, Rosskopf u. s. w.). Aber alles ist 
durcheinander geworfen. So finden sich offenbare Wieder- 
holungen namentlich in Stück XXIY vgl. Yers 205—208 und 
593—596, 603 f. und 645 f., 489 f. und 609 f., 399 f. und 613 f. 
Es war ein Feld für Improvisationen. Angehängt ist dieser 
Aufzählung eine Heilung mit überladenen Versen, Reim- 
brechung und Missverständnissen lateinischer Witze; sie setzt 
wohl schon Folzens Arztspiel voraus. 

Auch Stück YI, in seiner ersten Hälfte (Yla = 1 — 185), 
zum Teil zu XXIY stimmend, hat eine kleine Heilung zum 
Schluss. Die zweite Hälfte (Ylb = 186 — 193) ist ein sonder- 
bares Mischprodukt aus dem Arztspiel und dem Ehegericht: 
der Arzt vollzieht eine Ehescheidung! 

Ich begnüge mich die wörtlichen oder nahezu wörtlichen 
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Entsprechungen von Via, XXIVa und XXI zusammen 
zustellen, damit man die nahe Verwandtschaft überschaue. 

VI 11 ff. siehe Wirth S. 185 und XXIV 1 ff 


VI 21 f. 

Nun also siezet nider 
vnd last rasten eure Glider! 


XXIV 11 f. 

Also sitzet ain weyl da nider 
vnd lasst rassten Eure Glider! 


VI 24. 


das ir imer unselg muest sein! 


VI 29-32. 

Er khan den altn weiben 
die Runczln auss dem ars ver- 
treiben 

Vnd khan in darnaeh ain salben 

gebn, 

das sie das jar nit auss leben. 


IV 186. 

Wasß wollt ier? das ier unselg 

must sein! 

XXIV 59—62. 

Er kan den allten weiben 
dj runtzl von oben Biß zu vndrist 

vertreiben, 

Thuet In darnaeh ain salben 

geben, 

das sy vber hundert nit leben. 


Zu VI 29 f. vgl. ferner VI 145 ~ (98) 751s f. - (57) 
509?i f. - Folz III 1199 (V. 20) u. a. Zu VI 21 f. vgl. (6) 
64 5 f. und Wirth 8. 175 (Rubin). 


VI 37—42. 

Secht ir hie mein herrn siczn, 

der pfhligt gar ckhluegcr wiczcn, 

Vnd dy salbn vor im stan? 
ir kinder, ir solt her zu gan 

Vnd last euch damit gestreichn, 
so mag der gesund von euch 

beichn. 


XXIV 83-88. 

Seeht Ir mein herr doctor da 

sitzen ? 

der phligt mit lesn gklueger 

witzem, 

hat statigs wenig rue. 

Lieben nachpaurn , nun trettet 

her zue, 

Lat euch mit den Salbn pstreiehen, 
dauoti mag euch gesund ent- 

weichenn. 


VI 45 f. 


Er ist so gar auch nicht ain kind, 
der gesicht, den macht er plind. 


XXIV 89 f. 

Dann Er ist So gar nicht ain kind, 
wer gesicht, den thuet er machn 

Blind. 

Vgl. IV 12 f. 

Was man im gesunter für pringt, 
die macht er all an payden augn 

plindt. 
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TI 49-54. 

Hiet ainer ain spanlange wund, 

er macht» im in x Jam nit gsunt; 

Er kann gar guete erezney, 
er ist pesser den ander drev. 
Wer da» nit will gelauben, 

den pescheist er mit gesechntn 

äugen. 


XXIV 93—98. 

Het ainer ain Spanne lange 

wundt, 

er macht Sy Inerhalb zway Jaren 

gsundt ; 

Er kan gar guete Ertzeney 
vnd ist Besser mit den ander drey. 
Wer sollichs von Im nit thftt 

gelaubm, 

der wirt von Im pschissn mit 
gsehenden äugen. 

(101) 36831 f. 


VI 57 f. - (48) 63«: 

VI 59 f. = XXIY 349 f. 


VI 65 — 68. 

Sy, kinder, weder maincz, ich 
woll enckh affen, 
das ir die salben nit weit kaffenn? 

Nun will ich euch die salbenn 
lassn nemen, 

da» ier sy dester pas mugt er- 

ckhennen. 

VI 69 f. 

Schmiczinkuokn, mein lieber 

knecht, 

rueff auss die »alm, daran thuestu 

recht! 

VI 71-74. 

Nun hört, ir vill liebm leute, 
wass die »alm pedeute! 

Die Salb ist gmacht von wilden 

schneken, 

die ist den altn weibm guet für 

den peken. 

VI 76 vgl. (6) 69 9 f. 
VI 77-80. 

Das ist den eines ahn weibes harm, 

den solt ier trinckhn also warm ; 

Mag der pey euch peleibm, 
so ist er guet für die speibm. 


XXIV 143-146. 

Ir went villeicht, Ich well euch 

affenn, 

das Ir der Salbn nicht wellet 

kaffen? 

Nun will ich Sy euch da lassen 

benennen, 

das ier yede dest pas mugt er- 

ckhennen. 

XXIV 1 55 f. 

Rubein, Steig auf vnd Schickh 

dich bald 

vnd rueff aus ain vede Salb. 

XXIV 177-180 f. 

Nun merckht, Ir vill leute, 
was yede Salbm bux bedeute! 
Die erst salb ist gmacht von wilden 

schneggen, 

vnd ist den altn leitn guet furn 

peggen. 

XXIV 485-488. 

das ist ainer altn betagten frauen 

harem, 

denn soll man trinckhen also 

warem. 

mag der Bein euch Beleibm, 

So ist er guet für dj Speibm. 
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VI 83—86. 

Das ßind trensn von ainer scliel- 
migen khue. 

die niest in der morgnfrue, 

So raumpt es euch den magn. 
das nmns in scheffern von euch 
muess tragn. 

VI 87 — 92. 

So sind das pendl von ainer gaeß. 

die solt ir essn also haiß, 

Wan sy erst von dem ars her- 
fallen, 

So sind sy guet für die gallen, 
vnd Yacht sy in den inundt, e 
in der tanipf ver ge, 
so sind sy guet für den zand wee. 

VI 93—96. 

Nun schaut, ob die salb nit 

schmeekh ! 

das ist aines altn weibs dreckli. 
Den solt ir salbm an die zen, 
das euch kain khalte speis nit 

pren. 

VI 97-100. 

So sind das taubm dreckli, 

damit man vertreibt die fleckh, 

Die die frauen haben vnder den 

Augen. 

dio sollen sy anstreichen gar 

taugen. 

VI 107 f. 

Mit ainem knutl vmb die lend, 
sie mooht puegn fues vnd hend. 


XXIV 529-232. 

Das sind trennsn von ainer schel- 

migen kue. 

dj 8ol man Niessn in der morgen 

frue, 

So raumbt es aim den magen, 
das mans In scha£fern von aim 
mues tragen. 

XXIV 339—344. 

So Seind das pondler von ainr 

gaiß, 

dj Soll man essn also hayss, 
Wann Sy erst vom nesst her 

valln, 

So Sind Sy gcsunndt für dy galln. 
dj vacht in mund, e In der tampf 

vergee, 

So sind Sy guet für den Zandwee. 

XXIV 521—523. 

Nun kostet, ob dy Salb nit 

schmegkh ! 
das ist ains altn wolfs dreckli. 
das soll man streichn an dj zcnn, 
das euch kaiu kaltj Speis drann 

prenn. 

XXIV 345-348. 

da ist für feder weis dauben 

dreckli, 

da mit man vertreibt dj veh und 

fleckh, 

So ye aine hat vnder den äugen, 

gemisst mit liarber, scharpfer 

laugen. 

XXIV 003 f. 

Zwischen den Schultern auch vmb 

dj lennd; 

ob Sy Schon puegn fuoss Yiid 

hennd. 

XXIV 645 f. 

Dj Sol man mit sclimirbn vmb 

dj lennd, 
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VI 165 f. - (6) 64 5 f. 
XXIY 39 f. 

Log forderlich auß vnnd lass 
dicr schlaunn 

dj gelben Salbm vnd dj braun». 

XX1Y 43 f. 

Ob Wier zu aineni geltle mochten 

kumenn, 

dannes wer ynns schier zerunng 
her zerunnen. 

XXIY 45 f. 

Darumb Sey Heissig, lieber ruwein, 
Dann wir dem wiert vil Schuldig 

sein. 

XXIY 163 f. 

Nun secht an den grossen schätz, 
den wir bracht haben auf den 

blatz. 

XXIY 169 f. 

Die buchsn die Sind alsamt vol, 
dj man zu ertzney brauchen Soll. 

XXIY 185 f. 

So ist das die ander, 

die kumpt her von Brugg auß 

flandern. 

XXIY 187—190. 

Das ist gar ein edls stuckh! 
wenn mans aim auf ain aug 

drugkht, 

Dem wiert von stund an lutzlbass 
vnd gwingt ain schein wie au alts 
kuchen glas. 

XXIY 191 f. 

So ist das die dritt, 

di salb ist gmaoht aus ainer 

esls ripp. 


das Sy thuet Biegen fuess vnnd 

hennd. 

XXI 39 f. 

Leg auß, knecht, vnd la dier 

schlämm. 

die gelbm salbn vnd auch die praun. 

XXI 43 f. 

Ob wir zu dem pfennig mochtn 

kumen, 

des hietn wir nutz vnd frumen. 

XXI 45 f. 

Darumb, lieber Rubein mein», 
Du waist, das wier dem wiert, 
vill schuldig sein. 

IY 253 f. 

Secht an all disn gross» schacz 
den wir hnbm gepracht auf disn 

placz ! 

XXI 49 f. 

Die puchsn die sind allsam vol, 
die mein maister nutzn soll. 

XXI 55 f. 

So ist das die ander, 

die hab ich gebracht von flandern. 

XXI 65-66. 

So ist das sunst ain edls stuckh. 
Wenn Ichs aim auf ein äuge 

druckh, 

dem wiert von stundan lutzl pass 
Vnd gewinnt ain schein als ain 

kuchsglass. 

XXI 61 f. 

So ist das die dritt, 

Die hab ich gemacht auß ainr 

esls ripp. 
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XXIV 197-204. 

So ist das dj viert. 

wenn ainer magt zu w r eit wiert, 

Vnnd Bsorgt sich des vor ainem 

mann, 

vnd so er sy Sy nimbt für Junck- 

frau ann, 

dj bestreich damit Jern nabl, 

So wextz ier zue wie ain ofu gabl, 
Vnd hallt dy Bein zsamenn weit, 
So wiert sy wider ain Raine Maid. 

XXIV 259 f. 

Wölb Sind die Salbm Bixn, 
dy wir liegst gmaclit haben zu 

brixenn. 

XXIV 261—264. 

Ist mir recht, So ist das di ain 
vnnd das dy ander, als Ich main. 
Auf der da Stet ain A, 
dj hat Beschmaist ain totj kra. 

XXIV 265-270. 

Wer sich damit thuet pstreichn, 
der mue8 hin furan alzeit keichn. 
Er wiert frisch vmb Sein Brust 
gantz nach Seins hertzn lust, 

Als Sam er het versclilunden 
10 köpf von toten hunden. 

XXIV 273 f. 

Oder das er auff gesell willt, 
von der Salben wirt er nider 

gstillt. 

XXIV 279—282. 

In der buchsen Ist aller lav. 

V 

Es ist darinnen rabm gschray. 
Vnd des Brenner wints ain gatfn 

voll, 

Auch ains verprunnen walds 

zway kol. 


IV 292—299. 

So ist das die viert; 

wenn ainer Junckfraen zu weit 

wiert, 

Vnd psorgt sich das vor ainem 

mann, 

so er sy nimpt für Junckfhra an, 

Die pestreich damit Irn nabl, 

So wagst/ ir zu als ein ofn gabl, 
Vnd hab die pain nur zue weit, 
So ist sy den ain Raine meit. 

IV 279 f. 

Sag an Rubein, wo sind die an- 
dern salben mein, 
Die ich enschtag han gemacht? 

IV 282—285. 

ist mir recht, so ist da9 die Ain 
vnnd das die ander, als ich main. 
Auf der da steet ain a, 
die hat geschissn ain tote kra. 

IV 265-270. 

Wer sich damit lat pestreichn, 
Der muess albeg keychn, 

So wiert er dan vmb sein prust 
frisch nach Seines herczen lust, 
Vnd als er hab versclilunden 
xij köpf von totn hunden. 

IV 3021*. 

Wem deraindlefft finger gschwilt, 
von der salben wird er aim ge- 
stillt. 

IV 271—274. 

In der puxen ist aller lay : 
es ist darin rabmgschray. 

Vnd ist darin der taurn windt 
ain flaschen voll 

vnd des verprunnen wald ain koll. 
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XXIV 363—366. 

Streicht Sy yemand an pese 

äugen, 

furwar Sol mir der selbig glauben, 
Er wirt gesehendt an der vartt 
gleich wie der blind egghardt. 

XXIV 399 f. 

Streichtz yemand auffs haupt ain 
mal oder zwae, 

Es wirt Im rauch wie ain gennss 

ae. 

XXIV 409 f. 

Es ist dapey das plabm Vom himl 
vnd den huef von aim weissn 

sohiml. 

XXIV 593 -596. 

Gleich wie Ir lieben mueter was, 

do Sy des erstn kinds genas, 
Ynnd haillwartig wie ains wolfs 

mundt, 

dauon Sy noch zu ern kumpt. 

XXIV 609-613. 

für vbringe sehen Ist Sy fast 

guet. 

wer sich damit pstreichen thuet, 
das glaubt sicherlich für war, 
es wext dauon nimmer khain har. 
Streichts ainer an köpf ain mal 

oder zway, 

Es wirt als rauch als ain genns ay. 


IV 357—260. 

Vnd streicht sy jemand an dy 

augu, 

er soll mir das sicher glaubn, 

Er wirt gesund an der vart 
gleych als der plindt eckehart. 

IV 289 f. 

es wexst dauon nimer khain har. 

pschtreicht ain sein köpf ain mall 

oder zbai. 

IV 275 f. 

Vnd des plaben von dem himell 
vnd ab dreyen regn pogn der 

schimoll. 

XXIV 205—208. 

Gleich wie Vor Jam Ir mueter 

was, 

da Sy des andern kinnds genas. 
Wyrdt hailsam wie ains wolfs 

mund. 

Es nems oft aine nit für ir h. 

IV 286-292. 

Wer sich damit pschtreichen thuet, 
für ybrige schon ist sy vast guet; 

das sag ich euch furwar 
es wexst dauon nimer khain har. 
pschtreicht ain sein köpf ain mall 

oder zbai 

er wird als rauch wie ain ganz ay. 


4. RECKENSPIEL. 

Die Sprache der Reime weist das „Reckenspiel“ in 
bairisch-österreichisches Sprachgebiet, vgl. besonders nemen ; 
khernen (Ptc.) 31 f. (nicht Nürnbergisch), peftonn (ä) : Ion (o) 
47 f., Jchonihan 459 f., auch tonm/on („Sühne“; vgl. (39) 
2897 f.), vermittn : fchuten (/ rhütten ) 315 f., abge/ait : erfraet 

QF. LX.XVII. 5 
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425 f., erfchlagenn : habemi 1)7 f. kann man als ersrklan : kan 
fassen, aber 421 f. steht leben : verbegen 421 f. fprechn : ge- 
fcheehn 418 f. ist wenigstens nicht Nürnbergisch zu belegen. 
Tyrol war wohl <1 ie Heimat des Stücks, jedenfalls die bairische 
Alpengegend, wenn wir die Worte des Ausschreiers nicht für 
einen Zusatz halten wollen, wozu keine Veranlassung vorliegt. 
Vgl. 479 f. 

Den wir feind zogen perg vnd hohe Joch, 

Das vns gur hart durllet noch. 

Ausser 231 f. her cznlai d : zeit sind alte und neue Diphthonge 
nicht gebunden, nicht einmal uo : u. Einmal steht ei : i 299 f. 

Hochgeporne kinigin fein 

achtet nur nit, das ich ain munich pin. 

Vgl. 147 f. Und Tagt Krimhild der kinigin fein : Rein. 

Das ist allerdings zu unsicherer Grund, um darauf zu bauen. 

Die Metrik zeigt ein Schwanken zwischen Altem und 
Neuem, soweit sich bei der Verderbtheit des Textes beurteilen 
lässt. Verse wie Das kam ir zu groffem vnftet (17), Vnd 
fehafft vns ain kleine weill me (34), Es mueft ainem gelten 
das leben (122) scheinen nach meistersingerischer Technik 
gebaut. Daneben begegnen Verse mit synkopierten Senkungen 
und fehlendem Auftakt. Bei zweisilbigreimenden Reihen 
findet sich meist Schema : 4 « ; nach 3 * kann man lesen : 

149 Zu di fern röfvjt garten. 

167 Die hie in irem garten. 

191 Ich wil dich felber rekhenn. 

251 Durch got vnd fch\ne[r\ frauenn. 

255 Vmb rofn in difem gärten. 

279 Mit meiner ftechlen ftängenn. 

295 Na<h w6w thuet ir hie ringen. 

361 Ich gib euch jpakien g$biinnkn. 

373 Von junckfrau vnd von frauenn . 

Von Charakteristik ist nicht viel zu reden. Das Spiel ist 
lediglich interessant als Nachwirkung der Heldensage. 

Das Spiel vom Denier und Wunderer (Keller No. 62), 
das sich inhaltlich ganz an „König Etzels Hofhaltung“ an- 
schliesst, reimt altes und junges ei (lait : weit 54926 f., zeit : 
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gelait 55082 f.) und Hesse sich sprachlich nach Nürnberg 
setzen. Flüchtig an Folz erinnert 517s, vgl. (1) ls und 
unten. 

Hans Sachsens „Hürnener Seufried“ ist das letzte Glied 
in dieser Kette. 


5. RUMPOLT UND MARETH. 

Die Oktavhandschrift Z, die neben den Sterzinger Hand- 
schriften das Spiel von ‘Rumpolt und Mareth’ enthält, das sich 
hier, von den übrigen etwas getrennt anreiht, ist nach Hoffmann 
von Fallersleben im 15. Jh. geschrieben. Die ersten Partieen 
scheinen dem Jahre 1404 zu entstammen; denn so wird das 
„anno domini IC Ixxxiiij 0 “ mehrerer Überschriften doch wohl 
zu deuten sein. Hoffmann giebt nicht an, ob die Hs. von 
ein oder mehreren Händen herrührt. Was speziell unser 
Stück (130) betrifft, so steht es hinter einer Abschrift der 
Ni das v. Wyle’schen Translatze des goldenen Esels, durch 
ein geistliches Lied von ihr getrennt. Da das Lied, wie das 
Spiel beide auf einer linken Seite beginnen, so sind diese 
Partieen jedenfalls nach einander geschrieben. QI ist 1510, 
QVIII 1511 von Vigil Raber geschrieben, auch Q 115 rührt, 
schon nach der Behandlung und Orthographie der lateinischen 
Überschriften zu urteilen, von Vigil Raber her 1 ; zum wenigsten 
steht es den Raberschen Abschriften so nahe, dass sich die 
Bezeichnung auch der Sterzinger Spiele mit dem gleichen Buch- 
staben Q rechtfertigt. War Vigil Raber wirklich Schreiber 
und Redaktor des Stücks Q 115, so hat man Grund es für 
seine frühste Arbeit zu halten. Später schreibt er meist ai, 
ae für bairisches oa (s. o.), hier noch ne: 9 8 7 25 kitten, 98821 
innen (ich meiue), 990i6 ruen\ doch vgl. 98024 zaen d. i. 
zorn ( tsoorn ) : geladen (= gelqon). 

Die Existenz von mindestens 3 verschiedenen Rezen- 
sionen zeigt gegen Pichler, wie beliebt das Drama in Tyrol 
war. In der Anordnung der Verse stimmen 1 und 130, VIII 
und 115 zusammen. VIII ist die ausführlichste Redaktion. 

1 Pichler drückt sich darüber nicht ganz klar aus. 
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Der Gang der Handlung ist liier sehr korrekt und ver- 
ständlich. Nach einem ausführlichen Prooemium kündet der 
Pedell das Gericht an. Der Angeklagte Rumpolt erscheint mit 
dem Zitationsbrief: Notar und Advokaten machen auf Lateinisch 
ihre Glossen über ihn; der Offizial verweist sie auf Lateinisch 
zur Ruhe und fragt den Angeklagten , wer ihn geladen. 
Darauf antwortet Rumpold, von vornherein verdutzt, im Ge- 
fühle seiner Hülflosigkcit gegenüber den gelehrten Herrn, 
ganz passend: 

Herr ich kan nit latein, 

Erlaubt mir einen vorfprech. 


Die Bitte wird gewährt, und Bauer und Advokat sind bald 
handelseinig. Nun, ico i/t nun der ander tayl? wendet sich 
der Pedell ans Publikum, und die Klägerin erscheint. Wieder 
ein kurzes lateinisches Zwiegespräch zwischen Notar und 
Offizial. Auch die Klägerin verlangt einen Advokaten. Beide 
Teile werden vereidigt. Dann schreitet man zur Verhandlung. 
Der Sachwalt der Klägerin trägt zuerst die Sache vor, der 
des Angeklagten antwortet und beantragt Vertagung. Der 
Offizial lehnt den Antrag ab und fragt darauf den An- 
geklagten, ob er sicli schuldig bekennt, und Sühne leisten, 
d. h. die Maroth, die ihn um die Ehe anspricht, zu seiner 
rechtmässigen Frau nehmen will. Rumpold weigert sich und 
erregt dadurch den Zorn von Maroths Mutter. Ein heftiger 
Zank der beiden Parteien schliesst sich an, den der Pedell 
mühsam beschwichtigt. Darauf die wiederholte Frage des 
Offizials: Bekenust du dich schuldig? Angeklagter: Nein. 
Ich kanns beschwören. Abermals platzen Klägerin und An- 
geklagter auf einander; abermals muss der Pedell sie zur 
Ruhe weisen. „Hast du Zeugen?“ lautet die naturgemässe 
Frage an die Klägerin. „.Ja, meine Mutter, und eine Jungfer 
Rueley“. Die Mutter wird vernommen. Aber der Anwalt 
des Beklagten erhebt Einwand gegen ihr Zeugnis. Kurzes 
erregtes Gefecht der Advokaten, erst deutsch, dann lateinisch, 
was zu einem komischen Missverständnis seitens der Mutter 
der Klägerin und einer Rede ad spectatores seitens des Vaters 
des Beklagten führt. Die zweite Zeugin wird vorgeladen und 
giebt ihr Zeugnis. Ilumpolt. unterbricht sie und verschnappt 
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sich. Jam ip/e confitetur bemerkt der klägerische Anwalt. 
Ex hoc verum (mit Q I. Z) non fequetur , wendet der andere 
ein. Vere eft su/pectus giebt der Offizial zu. (Wieder ein 
komisches Missverständnis der Mutter.) „Schreiber, nimm es 
zu Protokoll!“, verlangt der klägerische Anwalt, und der 
Notar schreibt offenbar während einer längeren Rede nieder. 

Damit ist der Thatbestand aufgenommen, und der kläge- 
rische Anwalt fordert das Urteil. Hier folgt nun nach ein 
paar albernen Worten der Mutter sehr passend ein Be- 
stechungsversuch von Rumpolts Yater. Weil Geld und Gaben 
doch viel vor Gericht vermögen sollen, 

Darumb will ich euch die hand fchmieren, 
das er khäm von diefer diern. 

Darauf antwortet der Offizial ebenso prompt wie passend : 
Schmier an galgn, das ift mein rat. 

Es entsteht, eine kleine Pause, während welcher der 
Offizial das Erteil abfasst und die streitenden Parteien einen 
Höllenlärm vollführen. Dann folgt die Urteilsverkündigung 
lateinisch seitens des Offizials, deutsch erklärt durch den 
Notar: Rumpold hat verloren, Mareth hat gewonnen: Freu 
dich Mareth! hier ist das Urteil; kostet einen Gulden. Be- 
zahle auch deinen Advokaten ; nachher kannst du noch die 
Schadenklage Vorbringen. 

Mareth refpondit: 

Herr den gülden gib ich gern, 
ich will auch meinen vorfprech ern 
Mit aincm gülden geld, 
das er mir fcheden vnd zerung meid. 

Die Schadenklage wird vorgebracht und Rumpold zur Zahlung 
von ;P/2 Pfund verurteilt; will er aber die Dirne nehmen, 
so sollen sie ihm geschenkt sein. Der klägerische Anwalt 
triumphiert, Rumpold ist wütend auf den Seinigen. Dieser 
rät zur Appellation. Der Advokat der Mareth hat gegen die 
Apellation juristische Einwendungen, die auf seinen Kollegen 
gar keinen, finanzielle, die auf Rumpolds Yater desto mehr 
Eindruck machen. Der Zusammenhang ist hier völlig glatt: 
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Seeundu8 procurator: 

Nun helffen doch nit hundert pfund, 

E das recht kem zum grundt. 

Pater dicit: 

Ja [jaj nun verfte ich wol den (in: 

Der lach ich gar zu arm pin. 

Ich will ott nit verrer dringen. 

Nach einer kurzen Verhandlung über das 1 leiratsgut, schickt 
sich der Offizial an sie zusammen zu gebeu. Da stürzt Jans 
hinein und verlangt Mareth auf Grund eines früheren Ver- 
sprechens zur FJie. Aber er kommt zu spät: die Sache ist 
entschieden, und Kumpold und Mareth werden zusammen 
gegeben zur allgemeiner Freude und Befriedigung. 

Hier ist offenbar alles glatt von Anfang bis zu Ende 
und vou einem genauen Kenner gerichtlicher Verhältnisse 
herrührend, während an der Folge in Z Ql ein Jurist wenig 
Freude haben würde. Da wird der Eid abgenommen, nach- 
dem sich Rumpold bereits verplappert hat uud ihm sein Ad- 
vokat erklärt hat: die Sache ist so gut wie verloren; wir 
können aber appellieren. Appellieren vor dem Urteilsspruch ! 
Und Ilumpold bezahlt auch gleich! 

Es ist auffällig, dass das Stück bei den Forschern so 
gut wie gar keine Beachtung gefunden hat. Der Dichter 
war vielleicht ein Jurist, jedenfalls ein sehr scharfer Be- 
obachter. Vielleicht ist unter den vielen Stücken des 15. und 
Hk Jhs., die Gerichtsverhandlungen schildern, keines, das so 
realistisch gehalten wäre. Es lebt der Offizial, der als Präsident 
ruhig zusieht, wie die Parteien über einander herfallen, und 
dabei doch die Würde des Gerichtshofs wahrt, den Advokaten 
gegenüber, den Parteien gegenüber, ohne ganz den Humor 
der Lage zu übersehen, der zum Schluss re bene acta auch 
bei ihm durchbricht: 

Schbeigt, lall euch geben zu der ee! 

Ir feyt payde frum als ee. 

Mit den henden gib ich euch zu hauffn, 
mit den füssen migt ier von nander lauffn. 

Es leben die Advokaten, die sich rein ex officio ernstlich 
erzürnen und mit ihrem Latein gegen einander losfahren (in 
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ira vor 371, iracunde vor 373) und nachher ruhig mit ein- 
ander heimgehen können (vgl. 379). Selbst der Notar, der 
hauptsächlich monologisiert und seine Randglossen macht, ist 
nicht ganz schemenhaft gehalten, etwa als ein brummiger 
alter Herr zu denken : 


Nun wer moeht das alles ericlireiben 
walls fie heut alles klaffen vnd fpeiben . . . 

Wie lebendig sind die Parteien geschildert, die Haupt- 
beteiligten von vornherein charakterisiert : liumpold schon in 
der 13 (ihnen bemerk ung grossis moribus et habitu , ein filius 
panpertatis , über den die Advokaten ihre Bemerkungen nicht 
unterdrücken können; Mareth auch in ihren ersten Worten — 
Schöner herr , redet sie den Offizial an, während Rumpold ihn 
dem Gebrauch nach Gnediger herr tituliert — ; der Vater, 
dem die Familie des Mädchens vor allem widerwärtig ist, 
mit seinem plumpen Bestechungsversuch; die schwatzhafte 
Alte, die sich krampfhaft bemüht die lateinischen Brocken 
aufzugreifen und immer ungefragt redet; auch die Zeugin, 
die tugendhafte Rüeley, die als ein frumm junchfra über 
höchst bedenkliche Dinge aussagt und selber dabei nicht zum 
Besten fortkommt. 

Man muss die Treffsicherheit der Komik bewundern, 
hält man das Stück gegen die Masse der öden Nürnberger 
Machwerke, deren Witz, um einen pointierten Ausdruck 
Kuno Fischers zu gebrauchen, auf eindeutige Zweideutig- 
keiten hinausläuft. Ein überlegener Humor beherrscht das 
Ganze. Jans der zweite Liebhaber greift ein, da es zu spät 
und durch den drastischen Effekt des „Vcrploderns“ zum 
Erteil gekommen ist. Nun erscheint Mareth durch seine 
Aussage in ganz anderm Lichte, was Rumpold vorher von ihr 
Nachteiliges ausgesagt hat, wird zur Wahrheit, wo er es 
selber nicht mehr wahr haben will. Der Kontrast ist scharf 
hervorgehoben : 

Nun mueltus zu uiuem waib haben, 
oder dich eflfn kran vnd raben, 


sagt die Mutter am Anfang, während sich Rumpold standhaft 
weigert : 
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Dann ioh wils zu ainem weib haben, 

vnd foltn dich (lies mich ?) eftn kran vnd raben, 

sagt Rumpold zu Jans am Schluss — ohne freilich die Neben- 
bemerkung unterdrücken zu können: 

(Ynd werftu nur vor ainer ftund körnen, 

Ich hiet nit geacht, hieftus genomen). 

Die verschiedenen Rezensionen zeigen das Verhältnis: 

x 

Qviii Ql 15 ^/\ 

QI Z 

Jede hat gekürzt, QVIII und Q 115 nur wenig. Q VI 1 1 hat 
aber auch interpoliert: 1 — 129, die erste Rede des Fräcursor; 
626 — 637, die Verhandlung über das Heiratsgut, 720—799 
den Ehekontrakt. Die Stellen lassen sich mit Leichtigkeit 
heraushebeu. Der erste sehr lange Prolog — wozu überhaupt 
zwei? — spricht von Dingen, die mit dem Stück gar nichts zu 
thun haben. (Vgl. dazu HSachs „der Bauer mit dem SäumagerP). 
Nur im Prolog und im Heiratskontrakt werden die vollen Namen 
Rumpold Schmuczgaisel und Mareth Olliuet (118 f. 736) ge- 
nannt ; man kann allerdings einwenden, dazu sei sonst keine 
Veranlassung. Nur in der Verhandlung und im Ehekontrakt 
begegnen wirkliche und dicke Obszönitäten. Im Prolog, in 
der Verhandlung, im Eingang des Ehekontraktes begegnen 
zu lange, im Prolog und der Verhandlung auch zu kurze 
Verse, während sonst die Zeilen teils in QVIII als regelrechte 
Vierheber überliefert, teils als solche auf Grund von QI Z 
herstellbar sind. Nur im Prolog und ihm Ehekontrakt zeigt 
sich die Vorliebe, Synonyma zu häufen und die Rede durch 
allerlei Schnörkel zu erweitern, wobei namentlich der auf 
Reimwirkung beruhende Klangwitz zur Verwendung kommt. 
Er erinnert etwas an Fischarts Manier. So wird das bekannte : 

Nun hört jr Herren al geleich 
peid arm vnd reich 

im Prolog erweitert in 

Reich vnd arm, 

Kalt vnd warm, 



*•«) 

— < o — 

klein vnd grolf, 
nackhend vnd plofß, 
hoprnt vnd kuoprat, 
huokät vnd zneckhet . . . 

Ygl. im Ehekontrakt 730 ff. allen dm da/igen , dg den gegen- 
wärtigen prieff heren — fchmecken oder greyffn , ßngn , fidln 
oder pfeyffn. Man hat daher auch auf das nicht ganz ver- 
ständliche Datum des Ehebriefs nichts zu geben. 

Eine Folge der Interpolation war es, wenn QVIII nach 
607 die Z 263 s-m — QI 518—531 entsprechende Stelle 
ausliess. Hier werden Rumpold und Mareth mit ihren Voll- 
namen genannt, und die lauten anders als bei dem Inter- 
polator. Der Reim geht darüber in die Brüche. 

Auch Z 26Ö27-30 haben in QVIII keine Entsprechung. 
Es fehlt sicher etwas; denn Jans stürmt herein: 

Ja, ja, herr, ja, 

Ich pin eurlt auffruefen gar fro, 

ohne dass der Offizial etwas aufgerufeu oder ausgerufen hat 
(wie QI liest). Es ist also offenbar Z 26027- 30 = QI 434 — 437 
vorher einzuschalten, wo der Offizial sie wirklich ausruft ; nur 
bleibt auch dann noch eine Lücke, weil er sie danach „ zum 
triten mol“ ausruft. 

Im übrigen lässt sich das Stück aus den verschiedenen 
Rezensionen recht gut herstellen. Ich stelle im Anhang die 
gleichen Verse in der ursprünglichen Folge einander gegenüber. 

Durch unser Spiel ist Niklaus Manuels berühmtes 
Drama „Elsli Tragdenknaben“ beeinflusst. Manuel hat die 
Effekte zum Teil verstärkt, war aber juristisch weniger gut 
geschult. Das wenigstens ist meine Auffassung des Verhält- 
nisses, das noch eine nähere Untersuchung verdient. Bächtold, 
Niklaus Manuel (Bibliothek älterer Dichtwerke der deutschen 
Schweiz II) S. ccv, ist allerdings der Meinung, dass die Stücke 
115 und 130 der Kellerschen Sammlung „Nachahmungen mit 
wörtlicher Anlehnung au Manuel“ seien. Aber Bächtold 
kannte die Sterzinger Handschriften noch nicht, die bereits 
1510 und 1511 geschrieben sind, während Manuels dichte- 
rische Thätigkeit erst um 1522 beginnt und sein „Elsli 
Tragdenknaben“ nicht vor 1528 verfasst sein wird. Die 
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Fragt»», an denen ich vorbeistreifen muss, Huden hoffentlich 
Erledigung, meine Ausführungen vielleicht Berichtigung durch 
eine in Aussicht stehende Göttinger Dissertation über Manuels 
„Elsli“ und verwandte Dramen *. 

1 Über den Stoff zu ‘der tote König* ( Rex Mortis wie V. Haber 
übersetzt) vgl. C. Müller in der Einleitung zu d. Höllischen Neudruck. 
No. 53. 54 und Peter ZfdPh. 21, 188 f. — ‘Mai und Herbst* (QXVT) lässt, 
abgesehn yon der übrigen weit verzweigten Verwandtschaft des alten 
Conflictus, zunächst au das holländische Abel fpeel van dem winter ende 
van dem ferner (Horae lielgicae 6, 125 tf.) erinnern. loh halte beide 
Stücke nicht für altertümlich. 
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II. 

DIE DRAMATISCHE PRODUKTION IN 
SCHWABEN UND DER SCHWEIZ. 


Verfolgt man die Entstehung des geistlichen Dramas, so 
kann leicht die Anschauung aufkommen, als sei das mittelalter- 
liche Drama entstanden, wie sich die Lawinen bilden, indem sich 
ein Partikelchen aus andere reiht, oder wie sich die Schichten 
der Sedimentärgebirge langsam aufeinanderlagcrn. Das ist 
nur eine halbe Wahrheit. Es waltet freilich allenthalben 
diese strenge Notwendigkeit, eine immanente Logik; aber wo 
menschliche Persönlichkeiten im Spiele sind, werden Ent- 
wicklungsformen niemals eine so strenge Abgemessenheit und 
Gleichmässigheit zeigen wie in der unbewussten Natur. Eine 
Geschichte des deutschen Dramas, die in jene frühen Zeiten 
zurückweist, müsste der Notwendigkeit und der Freiheit in 
der Entwicklung in gleicher Weise gerecht werden, und dürfte 
weder gewaltsam systematisieren noch sich mit einer bloss 
öusserlichen Chrouologie begnügen. 

Gleich die Entstehung der Weihnachtspiele scheint eine 
ganz andere gewesen zu sein als die der Oster- und Passions- 
spiele. Denn hier steht im Anfang der Enwieklung ein aus- 
gebildetes Drama, das Werk eines klassisch gebildeten Mannes, 
der an antike Traditionen anknüpfte *, wie in ihrer Weise die 


1 Vgl. jetzt auch Koppen, Beiträge zur Geschiohte der deutschen 
Weihnaohtspiele Paderborn 1893, S. 10 f. 
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Nonne von Gondersheim. Beiden folgt dann auf derselben 
Bahn der Tegernseeer Ludus Anticliristi. Nicht durch die 
bei den Passionsspielen geübte Subtraktionsmethode, sondern 
durch eine Art Addition wird man hier aus der Überlieferung 
den Text des ältesten Weihnachtsspiels herstellen müssen. 
Es war ein Bauwerk, das für primitive Bedürfnisse zu gross- 
artig und umfangreich geraten war. 

Ich habe AnzfdA. XXI, 95 f. versucht, die Momente zu 
fixieren, die für die Entstehung des deutschen Dramas über- 
haupt in Betracht kommen. Unbewusste Ansätze zu dem, 
was objektiv betrachtet als eine, sei es auch primitive, dra- 
matische Handlung erscheint, hat es immer gegeben. Es 
kam aber darauf an, — und darin bestand die künstlerische 
That, die fortwirkte, — dass sie auch von einem Subjekte 
als solche gefasst wurden. Antike Tradition konnte für einen 
Dichter des Mittelalters das erleichtern. Mit der Responsion 
der Chöre bei den Passionsfeiern war unbewusst ein Ansatz 
zu dramatischer Gestaltung der Feiern gemacht worden. In 
bewusster Absicht wurde die latente dramatische Kraft aus- 
genutzt und — sehr allmählich — verstärkt. Die einfachsten 
Fortschritte werden am raschesten Gemeingut, und es wirken 
immerfort durch die Geschichte des mittelalterlichen Dramas 
zusammen Tradition und Verwertung unmittelbarer Beobach- 
tungen, die beiden Faktoren, die überhaupt in der Litteratur- 
geschichte stets wirksam sind. 

Die literarische Nachwirkung der geistlichen Spiele 
haben wir erkannt in den Dramen bairisch-österreichischer 
Herkunft. Es gehörte nur eine geringe Kraft der Neu- 
schöpfung dazu, um den Stoffkreis etwas zu erweitern und 
uud das, was sich als wirksam erwiesen hatte, zu wieder- 
holen und zu verstärken. Dichterische Talente konnten auf 
Grund solcher Tradition ausgebildete Dramen weltlichcu Inhalts 
schaffen wie das Neidhartspiel oder das Spiel von Rumpold 
uud Maroth. Aber in ihnen erblicken wir nur die Gipfel. 
Wir müssen hinuntersteigen in die Niederungen der Litteratur. 
Vereinzelte Erscheinungen betrachteten wir, keine Sitte. Wir 
haben zu erklären, wie sich die Gepflogenheit der Fastnacht- 
spiele ausbildete und wie eine neue literarische Tradition 


entstand, die der Nährboden wurde für die Schöpfungen des 
10. Jahrhunderts. 

Doch muss vorher noch ein Blick geworfen werden auf 
die Beteiligung anderer Landschaften an der Entstehung des 
weltlichen Dramas. 


1. Stück 127. 

(König Artus’ Hof.) 


Es kann zweifelhaft erscheinen, ob Schwaben mit einem 
älteren weltlichen Spiele vertreten ist. Denn die Überlieferung 
von Stück 127 in der jungen Handschrift 2t kann Zweifel 
in Bezug auf das Alter hervorrufen. Sicher ist, dass dies 
Stück — „König Artus Hof“, wie es 2t benennt — einen ganz 
anderen sprachlichen Charakter trägt als die bisher betrachteten. 
Hier häufen sich die schwäbischen Charakteristika: die 2. Flur, 
auf -ent passen in den Vers; die au für d werden das üb- 
liche; ai und ei, ü und ei, iie ( ue ) und ü (m) w'erden scharf 
geschieden. Dagegen wird für die letzteren auch ie und i 
geschrieben, wie umgekehrt für ie : üe (ue), für i : ii ( u ) begegnet: 
mit brueffen Nachtr. 185 12, begur : f ür 184 s. Es begegnen 
nur g an, /tan, lan ; es wird triften 18430 (== dr-), vertroffen 

208 20 geschrieben. Vgl. auch 8. Sing, ivaift 185 25; durch- 
lauchtig öfter 187 11, gnädigofter I8S20, edlofter 180 10, begegnot 

20821 ; tliiet (2 PI. Imp.) 203 is; lügt 204 so; fendt (= find) 
207 13; ain graufenlicheu film 197» (denn so ist natürlich für 
Kellers graufenlicheu zu lesen). Das alles deutet darauf hin, 
dass bereits die Vorlage schwäbisch war; denn dass wir es 
mit einer Abschrift zu thun haben, zeigt die Auslassung 
zweier Verse (p. I8Ö2« und p. 1D0 1). Im Heim werden nur 
alte Diphthonge mit alten gebunden, wenn man von 184 1 f. 
auf : Überlauf absieht, Versen, die ein wenig an Folz (1) ls 
erinnern. Der schwäbische Charakter auch des Originals 
wird durch Reime wie auch : schmauch (mhd. ou : d 20523 f.^ 
20826 f., 21023 f.), fraw'.daw 1954 f. ausser Frage gestellt. 
Vgl. ferner hing (= Jciinig) : pring (18(3 12 f.), fleyffen : Preyffen 
(mhd. i : iu 18(32» f.), Preyffen : eyffen ( vber eiffen — iiber- 
risen 205 1 4 f. vgl. 20527) , frift : gerift (19428 f.), hie : thüe 
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(Konj. 196h* f.) , fur/t : i/t (1987 f.), fur/t : li/t (202 hi f. ; 
2052t f.), nit : be/chitt 200i9 f., giet : behiet (20622 f.). Sehr 
auffällig ist zimen (3 PI.) : begynnen (1853 1*.). 

Es ist ungefähr dieselbe Orthographie wie int Lieder- 
buch der Hätzlerin (1471), vgl. v. Bahder, Grundlagen des 
nhd. Lautsystems S. 18. Doch begegnet kein u mehr für 
altes nicht einmal ?//, wie dort und z. B. im Georgspiel. 
Nur der Name Artus nimmt eine Sonderstellung ein : er 
wird im Innern nur Artus geschrieben, im Reim bald Artus 
bald Artawß , mit al/us gebunden und mit haiiß. Anders 
ist es z. B. mit Stück 80 81, das nur Artawß kennt. Die 
Möglichkeit, dass der Verfasser noch ü sprach, lässt sich an- 
gesichts der Reime nicht bestreiteu ; doch kann ebensogut 
lediglich im Namen die alte Tradition fortgewirkt haben. 
Später als die Hätzlerin haben wir ihn auf Grund seiner 
Orthographie, die 2t und etwaige Vorgänger, wie ihre Konse- 
quenz zeigt, treu bewahrten, nicht nötig anzusetzen ; denn 
die Hätzlerin ist natürlich durch ihre Vorlagen beeinflusst. 

Die Verse sind vierhebig und regelmässig im Sinne der 
Zeit. Verstösse (auch fehlende Auftakte, fallen deutlich nur 
dem Abschreiber zur Last. Es ist häufiger küng zu leseu 
wo künig steht u. s. w. d /ach (190s), zverstaun (196 is) 
beweisen, dass der Dichter d — die, z — zu brauchte; so 
wird häufiger zu schreiben sein. Streichungen von vil, gar , 
von her und dar vor ein u. a. ergeben sich jedem Leser von 
selbst. Auch scheint der Abschreiber die Verpflichtung ver- 
spürt zu haben, Anreden und Titulaturen korrekter zu 
machen z. B. 

1844 [Edle] fraw künigin jch th& dir kundt. 

Satt für/ten wird häufiger herrn zu lesen sein (z. B. 197 1 .?). 
Auch Stellen wie 186i ff.: 

Yon erft den küng von Krichenlnndt, 

Darnach von England den |küngj on fchandt. 

Und auch von Kerling den [küng] geleich, 

Darnach den küng von Franckenreich, 

Darzu den küng Yon Preyffen gut 

[Den kung] Yon Ten(e)marck das edel plut u. 8. w. 

bedürfen weiter keines Wortes. 
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Eine verlorene gemeinsame Quelle dieses Fastnachtspiels 
und des Meisterliedes „das goldue Horn“ (Germania V, 101 ff.) 
hat Warnatsch (Der Mantel, Bruchstück eines Lanzeletromans 
von Heinrich v. d. Türlin hrsg. in d. Germanist. Abhandl. 
II, 65 ff.) erkannt. Inhaltlich vergleicht sich auch St. 80/81 (M). 
Der Einfluss des geistlichen Dramas ist anzuerkennen; 
dass hier zum Schluss eine Schlägerei der Ritter recht mit 
den Haaren herbeigezogen wird, ist ein auch im geistlichen 
Drama beliebter Zug. (Vgl. Weinhold in Gosches Jahrbuch 
f. Litteraturgeschichte S. 5 ff., Wirtli, die Oster- und Passions- 
spiele S. 207.) Offenbar wurde das Stück aucli wie die 
geistlichen Spiele auf einer festen Bühne gespielt, auf der 
die Länder der verschiedenen Könige an verschiedenen Ecken 
angebracht waren. Das naive Herumschicken des Boten 
bildet einen wichtigen Bestandteil der Handlung. Man kann 
daher zweifeln, ob es wirklich ein Fastnachtspiel war; dafür 
spricht Tanz und Johannessegen am Schluss. 

Pfeifft auf und macht uns einen tantz 

heisst es 212is wie so oft in den Fastnachtspielen, dazu 21 3 38 f. 

Weigion, nun nim in die handt 

Den wein und gib [in] fant Johans legen 

ebenso 2157 

Docli gebt mir auch [vor] fant Johans legen, 

Wan ich ye auch muß trinckens pflegen! 


2. Stück 68. 

(Des Antichrist Fastnacht). 

In die Schweiz gehört sicher St. 107, das berühmte 
Neujahrsspiel vom klugen Knecht. Es ist so oft be- 
handelt, zuletzt von Bäehtold Geschichte d. deutschen Litto- 
ratur in der Schweiz S. 210, der es mit Entschiedenheit ins 
15. Jh. setzt, dass ich hier einfach auf die Litteratur darüber 
verweisen kann. Es nimmt in jeder Beziehung eine Sonder- 
stellung ein. Dagegen muss ich ein viel älteres und eigentlich 
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geistliches Spiel liier anreihen : das in M nur fragmentarisch 
überlieferte Stück Des Entkri/t Vasnacht (Keller 
Ko. 68). Dem Stück ist ein Abschluss gegeben (608s-i6), 
der sonst in Roseupliitischen Spielen häufig ist und es zum 
Fastnaclitspiel stempelt. Aber auch der oberflächlichste Be- 
trachter wird die erheblich längeren Yerszeilen sofort als 
Zusatz erkennen. Die Reime scheiden das Stück scharf von 
den Nürnberger Fastnachtspielen. Man kann ohne Schwierig- 
keiten mit den mittelhochdeutschen Vokalen lesen. Keine 
von den Nürnberger Eigenheiten, die wir späterhin zu be- 
rühren haben, findet sich in diesen Reimen. Noch sehr häufig 
sind die Reime auf Suffix -er. Unrein sind : 

kragen : haben 601 2 f. (. fehler : mir 596 11 f.) 
gelawbenwerlawgen 601‘iof. ( thon [thun] : fon [Sühne] 60425 f.) 
kappen : rachen 60429 f. Pehaim : han 601 33 f. 

Es ist die mhd. Verstechnik, die herrscht, natürlich 
nicht die höfischer Dichter : Auftakt und Senkungen fehlen 
häufig; mehrsilbige Senkungen sind selten im Vergleich z. B. 
zu Rosenplüts Art. Die nicht verschleifbaren zweisilbigen 
Reime sind zu ungefähr gleichen Teilen klingend und stumpf 
(nach der Simrock-Heuslerschen Terminologie) d. h. die 
Verse, wie man zu sagen pflegt, 3- und 4hebig: ich spreche 
stets der Kürze halber von Versen des Schema „3x u und 
Schema „4 0 u . 

Offenbar gehört das Stück in die Schweiz; darauf deutet 
die Erwähnung von Kanton Bern (602 34 ) und Bistum Luzern 
(6032?), wozu sprachlich die Imperative Pluralis auf -ent : 
601 17. 20 fchxdent : habent-, 60520 thuncl u. a. gut stimmen, 
lüget = feht 606 25 . Anderes kann für altertümliche Rede- 
weise gelten. 

593 1 fCdant (so doch wohl zu lesen: vor des bce/en vä- 
lants Ur.) 

595 14 De r all[er ] der werlt gewaltig i/t 

595 in hantgetät 

59625 alters [all]ai?i 

597 1 Des sey dir von vns wider/agt 

599 15 1. Sg. Prs. gib 
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59924 Mein leyb i/t aller Jörgen vol. 
6 OO 11 ein notig[er\ Herr 
GOO 25 laychen (= betrügen). 


Anderswo ist im Ausdruck deutlich modernisiert, so z. B. 
594m ein ungeschicktes ab legen für b'nezen eingesetzt. 

Die politischen Anspielungen gestatten eine ziemlich 
genaue chronologische Fixierung. Der Kaiser will dem Anti- 
christ folgen, wenn ihm dieser seinen Vater beschwört. Das 
geschieht, und es erscheint der König von Böhmen. Offenbar 
kann dabei nur entweder an Karl IV. und seinen Vater Jo- 
hann von Böhmen oder allenfalls noch au Wenzel und Karl IV. 
gedacht sein. Als Lohn für seine Gefolgschaft sollen dem 
Kaiser Jerusalem und das Ungerland und das Königreich 
von Salem zufallen (5992 ff.); auch die guten Städte zu Bern 
werden ihm versprochen (00234). Das setzt eiue ganz eigen- 
artige politische Konstellation voraus, die in den ersten Re- 
gierungsjahren Karls IV. eintrat. Am 19. Januar 1343 war 
König Robert von Neapel ohne männliche Erben ins Grab 
gesunken und hatte den Thron seiner Enkelin Johanna und 
deren jungem Gemahl Andreas von Ungarn hinterlassen. 
Gegen die ungarische Partei am Hofe empörten sich zwei 
Brudersöhne des Königs, Ludwig von Tarent und Karl von 
Dureggio, und ermordeten am 21. August 1345 Andreas zu 
Aversa. Die eigene Gemahlin galt als Mitschuldige. Aber 
die Rache folgte auf dem Fuss. 1348 zog König Ludwig 
von Ungarn gegen Johanna und Ludwig von Tarent, den 
sie inzwischen geehelicht hatte, zu Felde. Es brachen schreck- 
liche anarchische Zustände herein über das unglückliche kiinek- 
reich von Salem , dazu bald der schwarze Tod des grossen 
Pestjahres. Erst im Oktober 1350 war Ludwigs Rache be- 
friedigt, und im Mai 1352 war die Erbfolge in Neapel wieder 
gesichert. 

Inzwischen hatte Cola Kieuzi in Rom seinen Glanz und 
Sturz erfahren. König Ludwig und Johanna von Neapel 
hatten beide seine Vermittlung angerufen, und einen Augen- 
blick schien das Schicksal Italiens in den Händen des Volks- 
tribunen zu liegen. Der neapolitanische Raubgraf Minerbino 

QF. LXXVII. G 
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war einer der Hauptgeguer Colas, die den 15. Dezember 1347 
seinen Sturz herbeiführen halfen. Cola floh und erschien im 
Juni 1350 in Prag am Hofe Karls IV., um ihn zu einem 
Römerzuge aufzufordern. Grosse Pläne lebten in seiner Seele. 
Auch an einen Kreuzzug mögen phantastische Köpfe im 
Verfolg solcher Pläne gedacht haben. Das war der Moment, 
von dem man in poetischer Diktion am Besten sagen konnte, 
der Antichrist habe dem Kaiser die Reiche der Welt und 
ihre Herrlichkeiten: das Königreich von Salerno, Ungarn und 
Jerusalem angeboten. Freilich Karl IV. ging keineswegs auf 
den Vorschlag ein, durch Cola Rienzi Herr von Italien zu 
werden, uud setzte den ehemaligen Diktator gefangen ; damit 
war diese Situation vorbei. 

Aber ein Dichter, der nicht genau genug über Karls 
politische Pläne orientiert war und in der Form nur un- 
genügende Kunde von den Ereignissen hatte, konnte wohl 
auch noch etwas später den Kaiser in ähnlicher Lage denken. 
Darauf führen die Schweizer Beziehungen. Am 9. August 
1340 war nach langen Kämpfen der Eidgenossen mit Öster- 
reich endlich Friede geschlossen worden. Als aber 1350 Bern 
in den Bund eintrat, erwachte Österreichs Eifersucht und 
Besorgnis von Neuem, und Herzog Albrecht suchte Karl IV. 
zu gemeinsamen Schritten gegen die Schweizer zu bewegen. 
Im Frühjahr 1353 kam das Bündnis zu Stande. Karl IV., 
zugleich zum Römerzug gerüstet, den er anders beenden sollte, 
als Cola Rienzi geplant, zog mit einem Heer heran. In diesem 
oder dem folgenden Jahre muss unser Drama entstanden 
sein: der Antichrist verspricht dem Kaiser auch die guten 
J tat zu Peru. Im Herbst 1534 zieht sich der Kaiser end- 
gültig vom Kriege gegen Bern zurück. 

Es ist wohl auch bei dem Bischof Gugel weit, der das 
Luzeruer Bistum haben soll ((10327) an eine historische Per- 
sönlichkeit gedacht: etwa an den Konstanzer Bischof Johann 
von Wiedloch (1351 — 1355)? 

Noch ein Wiederhall des Jahres 1349 ist also dies Auti- 
christspiel, des furchtbaren Jahres, das allenthalben die reli- 
giöse Bewegung hervorrief und die erschlaffte Menschheit im 
Innersten erzittern machte, da zu Strassburg und anderwärts 


— 83 — 

der Refrain der Geisler mit eintöniger Gewalt erklang, an 
den Weltuntergang gemahnend: 

Die erde bidemot, es klingent die deine ; 

Ir herten herzen, ir fullent weinen ! 

(Closeners Chronik, Code historiquo et diplomatique de Stras- 
bourg I, 139 = Wackernagel Leseb. S. 1252). 

Aber sehr charakteristisch für die Schweiz : die poli- 
tischen Interessen behalten selbst in dieser Zeit die Ober- 
hand. Der Hass gegen den Kaiser als politischen Gegner 
bleibt stärker als jedes andere Gefühl. 

Es ist schade, dass das Stück nicht ganz erhalten ist. 
Wenn es auch mit dem Tegernseecr Ludus nicht verglichen 
werden darf, so posseuhaft wie z. B. v. Zezschwitz kann ich 
das Stück nicht finden. Man hat es freilich mehr als poli- 
tische Satire zu nehmen denn als religiöses Drama. Der 
Eiudruck der Posse rührt wohl daher, dass die Episode mit 
dem Frass jetzt den Schluss bildet. Übrigens ist sie nicht 
lediglich erfunden (nach dem Muster etwa des Weinschwelg), 
sondern in der Tradition schon vorbereitet. 

Si vlizint fich delte mere 
Ir vrowede mit gefruze, 

heisst es im Linzer Entechrist von den Anhängern des Anti- 
christen (Fundgruben II 1 20 ü 2 f.). 


G* 
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III. 


DIE REVUEFORM, 


1. TANZ UND DRAMA. 


Dreimal begegnet in unsern Fastnachtspielen der Name 
„Tanz“ im Titel der Stücke: der alt hannentunz : Stück G7 ; 
der kurz hannentanz: 89; dermaruschgatan.cz mit fr au venus 
und der 7 varhn vnd handberchern : QXIV. XV; Mnrischgen- 
tanz: 14. Von Alters her verbinden sich Tänze mit mimischer 
Darstellung. Die zur leidenschaftlichen Erregung gesteigerte 
Lust strebt unbewusst, nach dramatischem Ausdruck zu allen 
Zeiten und bei allen Menschen. Was aber in Momenten 
erhöhten Lebensgenusses entstanden ist, das wird festgehalten 
zur Erhöhung des Lebensgenusses. So erklärt sich die allent- 
halben bemerkbare Verwandtschaft zwischen Tanz und Drama, 
die auch für die Enwickluug des deutschen Dramas nicht 
übersehen werden darf. Wer indes das deutsche Drama allein 
aus dem Tanz herauserklären will, der versucht eineu Sprung 
über einen sehr breiten Graben. Denn ein anderes ist eine 
naive Äusserung von Gefühlen, ein anderes eine literarische 
Kunstform, sie sei so roh wie sie wolle. Mimische Tänze 
der Germanen bezeugt Tacitus Germania. 


Wie die Griechen mit ihrer xagnaia und (vgl. 

Xenophon Anabasis G, 1, 7 ff.), so konnten die Germanen 
in ihren kunstvoll ausgebildeten Schwerttänzen eine ganze 
Geschichte zum Ausdruck bringen. Müllenhoff hat iu 
seiner schönen Abhandlung über den Schwerttanz (Festgaben 


für Uomeyer Berlin 1871) 1 die Nachwirkungen dieser kriege- 
rischen Schaustellungen in Deutschland durch die Jahrhunderte 
nachzuweisen gesucht. Er hatte gewiss Recht, wenn er an- 
nahrn, dass eine alte Sitte sich andauernd fortgepflanzt 
habe; und was spätere Quellen über den Schwerttanz 
berichten, durfte zum Verständnis früherer Zeiten benutzt 
werden. Aber Müllenhoff hat doch wohl zu wenig erwogen, 
wie weit fremde Kultureinflüsse umgestaltend eingewirkt haben. 
Es wird hier gegangen sein, wie allenthalben, wo Nationen 
sich beeinflussen. Fremde Zuthaten werden sich um einen 
heimischen Kern herumgelegt haben. Dass die Hinrichtung 
in den niederdeutschen Schwertkampfspielen der spanischen 
Köpfungstour genau entspricht, hat Müllenhoff ZfdA. 18, 9 be- 
merkt. Und sollte nicht hier wirklich spanischer Einfluss, durch 
Frankreich vermittelt, anzunehmen sein? Heimischer Schwert- 
tanz und spanische Moresca werden nicht unvermischt ge- 
blieben sein. Vgl. Böhme Geschichte des Tanzes 1, 132 ff. 
323 f., auch de Nore, Coutumes des provinces de France 
S. 42. Tu Deutschland verstand, man im 16. Jh. unter dem 
„morischeu Tanz“ einen Reiftauz im Mohrenkostüme vgl. 
Ammann ZfdA. 34, 202 f. Anderwärts war erforderlich, dass 
das Gesicht geschwärzt wurde. 2 * * * * * Die Schwerter blieben wohl 
der Gefährlichkeit wegen weg oder wurden durch die Reifen 
ersetzt. Von englischen „Mohrentänzern“ wird noch aus dem 
Jahre 1779 ausdrücklich berichtet; dass sie Schwerter trugen. 
(Ebenda S. 207 f.). 

Schwerttänze und Moresken fanden in Deutschland (wie 
in England und, Frankreich) auch ihre Reflexe im Drama. 8 

‘ Die spatere Litteratur über den Schwerttanz stellt zusammen 
Ammann ZfdA. 34, 191 ff. 

2 Tabouret Orchesographie fol. 94ro. De raon jeusne aage j’ay 

veu qu’es bonnes compagnies aprez le soupper entroit en la salle un 

garßonnet machure et noircy, le front band6 d’un taffetats blanc ou 
jaulne avec des jambieres de sonnettes dan^oit la Danse des Morisques. 

Zitiert bei Dumoril, Le Thöatre classique I, 89 Note 1. Junius Ety- 

mologicum anglicanum s. v. Morris-dance : Faciem plerumque inficiunt 

fuligine (ebda. Note 2). 

8 Moreska begegnet in Frankreich als Name eines kleinen Dramas 
im Jardin de plaisance fol. 32 b — 34 b (ed. Martin Boullon): 


Das wird gewiss auch für andere Arten mimischer Tänze 
gelten. Man wird auch in Deutschland verstanden haben, 
wie anderwärts, etwa noch im heutigen Italien durch die 
Tarantella, in Tanzbewegungen dem Werben um eine Schöne 
Ausdruck zu geben. 

Dergleichen Tänze mochten sich besonders zur Aus- 
gestaltung von Hochzeitsfeierlichkeiten eignen. Als die relativ 
ältesten Niederschläge solcher Werbetänze aber liessen sich 
etwa — wo wäre hier Gewissheit zu finden? — ansehn: 
Stück 66 Va/nacht/pil vom Munch Berchtolt , Stück 67 Der 
alt Hannentanz , Stück 70 Die Vaßnacht vom Werben iimb 
die junckfraw , Stück 103 Dy fyben varb. Die ersten drei 
bilden mit dem ebenfalls alten Stück 68 Des Entkräft Vas - 
nacht und dem jungen Stück 69 Der Baum rüg Va/nacht 
eine Gruppe in der ersten Partie der grossen Müuchner 
Handschrift Cg. 714 in 4° (= M). Stück 103 hebt sich 
scharf aus seiner Umgebung von Nürnberger Stiickeu im 
zweiten Teil derselben Handschrift heraus. 

Stück 66 reimt nur alte Diphtonge mit alten, neue 
mit neuen, ausser 576e f. fpinnredlain (so schreibt M): allain . 
Unreine Reime sind pflegen : leben 571*24 f. petra gen : haben 
575*26 f. gehoben : tagen 572 12 f. wegen : geben 577 12 f. Jtro- 
fack : gemach 57824 f. loffcl fnter (Löffelbehälter s. DWb.) : 
multer 576 11 . 573n lese ich ain gfchiffen dümpel vors (: ars) 
und verweise dazu auf Braut N. S. 13, 2 nebst Zarnckes 
Anmerkung. Allerdings weist Schmeller Dumpelvas = „Röhr- 


Au milieu de nostre souper 
vismes venir une niorisquo, 
luquello sans rieu deschamper 
se montra gorgeale et frisque: 
c’estoit une chose authentieque 
de voir leur gracieux deduict, 
et en nioult belle rhetorique 
alloyent disant ce qui s’ensuit. 

(Dum^ril aaO. S. 92 N. 7). — Ein englisches Sclnvertkampfspiel von 
8t. Georg aus Sandys Christmas Carols S. 174 findet sich bei Dumöril 
I, 428 ff., vgl. dazu Pröhle Weltliche und geistliche Volkslieder und 
Volksschauspiele. S. 245. 
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fass“ aus Di\ Miuderer 1620 nach (BWb. 2 510). Die Formen 
loßent (572s), merckent (476 13) als 2 Flur. Imp., die M sonst 
nicht kennt, stammen offenbar aus der Vorlage. Es lässt sich 
schwer entscheiden, ob sie hochallemmanisch war oder aus 
bairisch - österreichischer Alpengegend stammte. Zum Bai- 
rischen passt besser feylant (578 11) = vulant. Möglicher 
Weise gehört das Stück also noch zu den Tyroler Dramen, 
denen es inhaltlich ganz fern steht. 

Das Metrum hat noch die alte Manier: fehlende Senkung, 
fehlender Auftakt sind häufig; besonders die Namen am Ver- 
schluss sind mit zwei Hebungen ohne Senkung gemessen: 
Perchtölt , Fürn grill, SchSrr darin u. s. w., auch hdck/tök u. a. 
Von den Reimen können einige nach dem Schema 8* ge- 
lesen werden; aber Schema 4- überwiegt, und so mag an 
den betreffenden Stellen nur mit fehlendem Auftakt zu lesen 
sein. Viele Verse sind überladen. 

Der Schluss 57820 ff. giebt sich als späterer Zusatz in 
M zu erkennen. Ich glaube aber, dass sowohl 57 820 — nur 
auf die eine Zeile bezieht sich Kellers „diss“ in der An- 
merkung zur Stelle — als 57827 ff. von derselben Hand her- 
rühren. Die Abweichung von 5 7 8 27 ab ist zu unbedeutend 
und lässt sich etwa durch Ermüdung des Schreibers erklären. 
5793 f. ist nicht rot wie Keller angiebt, sondern nach rotem 
Schlussschnörkel (etc.-Zeichen) mit etwas schwärzerer Tinte 
wiederum von derselben Hand hinzugefügt. Vermutlich war 
die Vorlage zerlesen und nicht ganz vollständig. M fand 
später noch ein Stück und setzte zu, bemerkte aber, dass der 
Schluss fehlte, und fabrizierte endlich selbst einen Schlussvers. 

Doch ist das Ende überhaupt merkwürdig abgekürzt, so 
dass M einen wohl schon in der Vorlage verstümmelten Schluss 
gekürzt haben wird. Es kommt zu einer schlimmen Prügelei, 
bei der dann der Arzt eine Rolle spielt, wie in den Tyroler 
Dramen. Irgend jemand zerbricht den Spiegel, den der 
Bräutigam der Braut geschenkt hat. Die Stelle 57820 ff. er- 
hellt sich durch die Deutung die Keinz, Münchener Sitzungs- 
Berichte 1888 II, 314 ff. und Sievers Beiträge 15, 567 f. der 
Geschichte von Frideruns Spiegel bei Neidhart von Reuenthal 
gegeben haben. Unser Stück steht offenbar unter dem Einfluss 
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von 'Metzen Hochzeit* oderWitten weilers ‘King’. Die Hochzeits- 
geschenke sind ganz ähnlicher Art. Del* 'alt Nudtinc 575,29 
begegnet aucli in Metzen Hochzeit 81 f. Doch ist es ein auch sonst 
beliebter Name, der aus der Heldensage stammt; vgl.W. Grimm 
HS 8 1 1 1 ( = ’Ol). Auch direkte Kenntnis der Neidhart-Legende 
wird anzunehmen sein. Der Mönch Pcrchtold soll die Braut ‘cre- 
denzen*, d. h. beglaubigen in Bezug auf ihr weibliches Ge- 
schlecht. Das hat natürlich den pikanten Beigeschmack des 
' praegustare . Auch mag die Sage von der vergifteten Jung- 
frau hineinspielen. Jedenfalls darf man uicht einfach mit 
den Brüdern Grimm DWb. II, 089 das Wort durch „unter- 
suchen“ wiedergeben. Der Prozess läuft auf eine Verhöhnung 
der Bauern durch den schlauen Mönch hinaus, der eine ähn- 
liche Rolle spielt wie der Neidhart der Legende, z. B. in 
Wittenweilers 'Ring*. Der Name aber dürfte eine Reminiszenz 
an den grossen Predigermönch Berthold von Regensburg ent- 
halten : denn dieser wurde mit Neidhart in Verbindung: ge- 
bracht, wie das grosse Neidhartspiel zeigt. Dort 431 6 ff. 
hält Bauer Hebenstreit Neidhart für deu Bruder Berthold. 
Offenbar ist es eine Erinuerung an den Aufenthalt Bertholds 
von Regeusburg in Österreich, der ins Jahr 1263 fiel (See- 
müller zu Ottokar Vers 89732 ff.). Damals war Neidhart schon 
tot; aber man sieht wie die Sage die Figuren beider zu- 
sammenrückte. Wie den einen konnte sie auch den andern 
zum zynischen Bauernfeinde karikieren. 

Stück 07 würde den Reimen nach recht wohl nach 
Nürnberg gesetzt werden dürfen. Aber die Verstechnik ist 
die ältere, wenn auch nach dem Schema 4-. 586s. ) . 587 n-is 
sind gleich (45) 848*21 f. bezw. 848 13 - 20 ; aber diese Verse 
stehn dort nur in nicht in ^5M, und da das Stück in ID.25 
mit lauter fremdem Gut interpoliert ist — (45) 845*24 - 848 11 
= (94) 781 19 — 733 ai , 1 — so wird auch aus unserm Stück eut- 


1 Vgl. ferner (45) 344 , f. ~ (42) 323 26 ; (45) 344 ,< - (109) 859„; 
(45) 345 4 f. - (30) 274 8 f. . (43) 335 , f. . (97 ) 75() 22 f.; (45) 345 2( f. - 
(35) 698 26 f. ; (45) 349 2h - 32 — (85) 698 3l -699,: (45) 350 16 - 19 -- 
29 5 20 . 21 . 24 . 296 , ; (45) 350 28 — (95) 736 „ = (109 ) 857 u ; (45) 350 s f. - 
(87) 707 18 . (88) 713 12 . 
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lehnt sein. Die Rede des Ausschreiers, die auf Nürnberg 
deuten würde (s. u.), unterscheidet sich schon durch die 
schwereren Taktfüllungen zu sehr von dem Übrigen und muss 
als Zusatz gelten. 

In Stück 70 sind die Reime angef ecken : flecken 614 1 
(aber neen : über/ eben 61 Sr, f. [fehlt in QXV]), feligew : erfreu ? , 
vgl. Ebraw : getraw , nicht Nürnbergisch. gegeben : derwegen 
620 io f., wem : werden 6l8.*7, worn — worden 610 22 dürften 
aber in bairisches Sprachgebiet weisen. Die Yerstechnik ist 
ähnlich wie in 68. Nach Franken scheint 612 t zu weisen. 
Allein abgesehen davon, dass wohl auch anderwärts Franken- 
wein getrunken wurde, fragt sich, ob die Rede des Ein- 
schreiers nicht Zusatz ist. Eiu llürnhaim (62021 ) liegt im 
bayerischen Schwaben bei Wallerstein (Nördlingcn). Galle 
oder Gail und Eberau kann ich nicht nach weisen; die Orte 
dieses Namens, die Rudolphs Ortslexikon auführt, kommen 
schwerlich in Betracht. * 1 

Auf Berührungen zwischen Stück 103 und einem 
Spruchgedichte in Lassbergs Liedersal l, 453 -158, bei Myller 


111, XXIY ff. hat Bartsch, Germania 8,38 ff., hingewiesen. 
Es lässt sich aber nicht sagen, wie viel der Bearbeiter hin- 
zuthat, da das Fastnachtspiel auf einen vollständigeren Text 
zurückgreift, als ihn Myller und Lassberg bieten. Yon einer 
Papierhs. des XV. Jhs. in Wolfenbüttel 16. 17. Q. Mise, scheint 
K. II. II erntes in v. d. Ha gens Germania 7, 131 zu sprechen; 
das Gedicht wird wohl noch häufiger abgeschrieben sein. Das 
bei Lassberg Fehlende fehlt auch im Fastnachtspiel; sonst 
schliesst sich dies näher an Myllers Text. Auch in den 
Versen, die das Spruchgedicht nicht hat, ist die Reim- und 
Yerstechnik die ältere. Auch hier wage ich über die Heimat 
nichts zu entscheiden. 

Beide Stücke 70 und 103 (doch wohl nicht nur ihre 
Quellen) wurden in Tyrol benutzt und bearbeitet, wahrscheiu- 


1 Auf die Ähnlichkeit, in der Charakteristik der Handwerker hier 
und in geistlichen Spielen, besonders den wörtlichen Anklang von 
618, 3 , 5 an Innsbr. Auferst. bei Mone Altdeutsche Sch. 120. V. 394 ff. 
Erlau IV. V. 162 f. macht Lior, Studien z. Gesch. d. Nürnb. Fastnachtsp. 

I, 81 Anm. 1 aufmerksam. 
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lieh erst zur Zeit des Nürnberger Einflusses, wie der jüngere 
Versbau zeigt, sodass das Stück über Nürnberg nach Tyrol 
gekommen sein wird. 

QX1V ist kunstvoller komponiert und hat etwas mehr 
Handlung bekommen als 103: die Aufeinanderfolge der Farben 
ist dieselbe; nur ist Grau zwischen Schwarz uud Blau ein- 
geschoben. In dem damit locker verbundenen Stück XV, 
wie V. 552 und 029 zeigt , sicher in den bairischen Alpen 
(Tyrol) entstanden, wozu auch die Reime stimmen, entsprechen 
sich mit Versen aus St. 70 ganze Partieen und einzelne Zeilen: 
(70) 614ii f. ~ QXV 520 f. 

(70) 61413—16 (17) - QXV 536 -539 (540) 

(70) 614i7 f. - QXV 544 f. 

(70) 61627 f. - QXV 144 f. 

(70) 61629 f. - QXV 150 f. 

(70) 61631-33 ~ QXV 152—154 
(70) 6173-io - QXV 158-165 
(70) 617i2 f. - QXV 166 f. 

(70) 617i4 f. - QXV 172 f. 

(70) 61717-21 ~ QXV 178-187 
(70) 6 1 723 f. ~ QXV 189.188 
(70) 6 1 730 f. ~ QXV 196 f. 

(70) 6187 - QXV 200 
(70) 618s = QXV 202 
(70) 6184-6 - QXV 204-206 
(70) 618s f. - QXV 219 f. 

(70) 6I815 - QXV 222 
(70) 618i6 - QXV 210 
(70) 6I817-21 - QXV 252-256 
(70) 6I825 f. - QXV 262 f. 

(70) 6I827 f. ~ QXV 270 f. 

(70) 61830-6195 ~ QXV 299.298.300-307. 

(70) 619? f. - QXV 310 
(70) 6199 f. ~ QXV 314 f. 

(70) 61932—6201 - QXV 718—720 

(70) 620s = QXV 722 

(70) 6205-9 (io) - QXV 725—727 (728) 

(70) 620 io ~ QXV 730 
(70) 620is f. - QXV 835 f. 


01 


Die Annahme, dass Stück 70 und QXV aus einem ge- 
meinsamen Original geflossene Bearbeitungen seien, ist ab- 
zulehnen. Auch die beiden Stücken gemeinsamen Verse sind 
in QXV dem jüngeren Habitus des Ganzen angepasst. Das 
weist allein schon auf eine sorgfältig überarbeitende Hand. 
In Stück 70, für sich betrachtet, zwingt nichts an Über- 
arbeitung zu denken. Wir haben eine kleine, nicht sehr 
inhaltreiche, aber doch in sich abgeschlossene Handlung, die 
sich auf den Schluss hin zuspitzt. 6199 f. sagt die Jungfrau: 

Ich pin llolcz vnd feuberleich 
Ich hoff, ich vind meinen gleich. 

Entsprechend ist QXV 24 f. : 

Den ich pin zart vnd feuberleich. 

Ich hoff, mir kum nooh mein geleich. 

Darauf antwortet in Stück 70 unmittelbar der Schreiber 6 19 12 f. 

Nu hie an junckfrau mynnikleich, 

Mich dünckt, ich fey eur gleioh. 

Und er täuscht sich nicht: die Jungfrau nimmt ihn an, sodass 
zum Schluss der Ausschreier mit Recht sagen kann (620 iaf.): 

Man red hin oder her, 

Den frauen lieben die fchreiber, 

an die alten übermütigen Vagantenlehre gemahnend: 

Clerus beit deligere 

Virginem plus milite (Carmina Burana 110 . 55, 1) — 

„Es geht nichts über einen stolzen Schreiber“, wie das Volks- 
lied übersetzt. 

Dieser Zusammenhang ist in QXV zerstört. Die erste 
Stelle ist beziehungslos geworden, da hier erst eine Reihe 
anderer Bewerber auftreten, ehe der Schreiber sich meldet; 
die zweite fehlt ganz; die dritte ist etwas anders gewendet, 
und die letzte hat als 

Red von im hin oder her, 

Frau Venus liebt der Schreiber (858 f.) 

im Munde eines überflüssigen Bauern markante Stellung und 
gnoinisehe Bedeutung eiugebüsst. 

QXV hat seinerseits Beziehungen zu QXI, einem Stück, 
das der Schicht mit stark dialektischen Reimen angehört, und 
das man als eine andere Bearbeitung von St. 70 fassen kann. 
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Wie dort der Com cs (XI 625 ff) so wird in QXV der Ritter 
abgewiesen (XV 65 ff‘.) seines unhäuslichen Lebens wegen. 
Wie in QXI die Amasia Rustici (257 ff.), so erscheint in QXV 
das Weib des Bauern auf der Bildfläche (XV 598 ff.), um 
ihren Ungetreuen zu reklamieren. Hier wie dort bleibt der 
vorletzte Bewerber — in XI der Comes in XV der Bauer 
auf dem Plan, um zu sehen, wer nun kommt und triumphiert. 
Dort der Comes (XI 723 f.), hier der Ritter (XV 753 ff.) 
fordern die Entscheidung durch Zweikampf; nur dass iu QXV 
Frau Venus interveniert. Ob QXI von QXV abhängt oder 
umgekehrt, ist nicht zu entscheiden. 


Vielleicht legte die Übertragung des Vorgangs von Stück 
70 auf Frau Venus ein Stück wie 32 nahe, wo der Wett- 
bewerb der Narren um der Narrheit Krone vor Frau Venus 
dargestellt wird. Unser Stück XV hat wohl direkt oder in- 
direkt weiter auf Gengenbaohs ‘Gäuchmatte’ gewirkt, wo eben- 
falls die verschiedenen Stände um Frau Venus buhlen. Frap- 
pant ähnlich ist die Bauernszene; auch in der Gäuchmatte 
macht die erzürnte Bäuerin ihren sauberen Mann ausfindig 
1190 ff., ein Motiv das im Grunde aus Stücken wie 3, 4, 5 
stammen wird. Dass Frau Venus in XIV XV mit ihrem Hof- 
meister auftritt, erinnert an Hans Sachsens Hofgesinde der 
Venus (Fastnachtspiel 2). 1 So ergeben sich Beziehungen nach 
vorwärts und rückwärts. 


Endlich ist (70) 6134-9 in dem tyrolischen Stück XVIII 
kopiert, einer weiteren Nachbildung, die sich nur insofern unter- 
scheidet, als die Vertreter der verschiedenen Stände sämtlich 
Glück haben, sodass der Dichter notwendig mehr als eine Jungfrau 
brauchte, und sich derselbe Vorgang viermal sehr gleichartig 
und langweilig wiederholt; nur zum Schluss ist etwas Ab- 
wechselung hiueingebracht. Der Vater, der seiner Tochter 
die Wahl überlässt (89 f.), wird aus „König Veiel“ (St. XI) 
stammen (vgl. XI, 72 f.). Aus QXV stammt wohl, dass der 


1 Dass Hans Sachs durch Gengenbach beeinflusst sei, wie ich 
früher annnhin (vgl. Drescher Studien zu Hans Sachs I 31 f.), ist nach 
den Bemerkungen von Bächtold Geschichte d. deutschen Litteratur in 
der Schweiz S. 279 f. nicht mehr zu halten. Das Umgekehrte ist der Fall. 
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Student. Priester werden sollte (XVIII 284 ff. ; XY 737 ff.); 
dass man ihm die konschaft nicht erlaubt, habe ihn vertrieben. 
203 f. = YIII 624 f. ; auch XYJII 330 f. vergleicht sich mit 
dieser Stelle wie mit YIII 640 f. (332 f. = VIII 642 f.) Pie 
letzte Partie mit dem vorwitzigen Töchterlein, das absolut 
einen Mann haben will, erinnert etwas an „der Witwe und 
ihrer Tochter Fastnacht“ St. 97. 1 


2. FASTNACHTFEIER UND FASTNACHTSPIEL. 

Eine Hochzeit steht im Hintergründe in Stück 70 
(vgl. 62O20J und in Stück XYIII (658). Auch wenn die 
Einladung nur scherzhaft gemeint ist, darf man sich hier des 
Lucius /olutio/us exercemlns tempore nuptiarum vel carnis 
brevi (Q 115) erinnern. In Stück 66 ist die Sache nur ins 
Lächerliche gezogen nach dem Muster von Metzen Hochzeit 
und so der Typus geschaffen, den ich als „I lochzeitmachen“ 
bezeichnen will. Stück 58 reiht sich unmittelbar an, und 
Folzens Stück 7 macht den Heschluss. Ursprünglich war 
wohl diese Klasse von Spielen wirklich für Hochzeiten be- 
stimmt; sie ging dann in der grossen Kategorie der Fast- 
nachtspiele auf, als ein NebeuHüsscheu, das sich mit einem 
grossen llauptstrom vereinigt hat. 

Auch für die Fastnachtfeier dürfen die Fäden, die vom 
Tanz zum Fastnachtdrama führen nicht übersehen werden. 
Wenn die englischen Fassungen des Conflictiis veris et hiemis 
als Freuden des Winters Steckenpferdchen und Moresken- 
tauz nennen (the hobby horse and the niorris-dance ), so denken 
sie an Lustbarkeiten der Fastnacht. In den Verfügungen des 
Nürnberger Rats wird noch im 16. Jahrhundert unter 7 ö//>- 
nacht/pil ’ jede Art der Fastnachtbelustigungen verstanden. 
Kunstvolle Tänze werden in Nürnberg zur Fastnacht produ- 
ziert. Pen Messerschmieden ist, wie uns Chroniken und 
Ratsverfügungen belehren, das Privileg des Schwerttanzes 


‘ Vgl. auch E I. E [ 30 f. ~ (70) Gl 4 M f. - XV 536 f. 


Digitized by Google 


94 


eingeräumt. Noch im 17. Jahrhundert heisst es zur Fast- 
uachtzeit : 

Das ift das Erfam Handwerck, 
die Meßerfchmidt in Nürnbergk. 
die werden da mit Jungen vnd Alten 
wiederumb ihren Schwerdt Tanz halten, 
alhie in Nürnberg der Statt, 
der Ihn von einem weyßen Rath 
auf? Ihr bitt und begehren, wüll, 
w'iederumb zugefaget ilt. 

(ZfdA. 34, 178 f.). 

Und dieselben Messerer finden wir im 16. Jahrhundert 
in Nürnberg eifrig bemüht, zur Fastnachtzeit das Drama zu 
pflegen, vgl. Vierteljahrschrift f. Literaturgeschichte 3, 28 ff. 
das scheint auf einen inneren Zusammenhang zu deuten, kann 
freilich auch Zufall sein. Als verschiedene Sprossen aus einer 
gemeinsamen Wurzel müssen jedenfalls die verschiedenen 
Arten der Fastnachtbelustigungen aufgefasst werden. 

Unsere vergleichende Sittenkunde und Mythologie ist 
noch längst weder zu so sicheren Resultaten noch zu so 
sicheren Prinzipien gelangt, um die Entstehung der Fastnacht- 
feiern völlig erklären zu können. Man darf den Blick nicht 
lediglich auf ein Land richten. Allenthalben finden wir die 
Karnevalsfeier, früh bezeugt und ihrer ganzen Form nach 
sicher heidnischen Ursprungs. Aber was war es eigentlich für 
eine Art Feier oder Lustbarkeit? Und zu welcher Zeit fand sie 
ursprünglich statt? Man ist rasch bei der Ilaud gewesen mit 
der Erklärung, cs sei ein altes Frühlingsfest gewesen. Da- 
mit ist recht wenig gesagt. Wie kam man dazu den Eintritt 
des Frühlings zu feiern? Und gar im Februar oder März, 
während doch in Deutschland erst der mächtige Mai den 
Lenz an seiner sicheren Hand herbeiführt? 

Die Herleitung des Namens Karneval von carrus ?ia- 
valis, dem Schiffswagen, der zur Feier der wieder eröffneten 
Schiftährt herumgefahren sein soll und den man dann mit 
dem in Tacitus’ Germania erwähnten Isiswagen in Ver- 
bindung bringt, ist ganz sicher verfehlt. Das französische 
Wort carnaval kann nur aus dem Italienischen entlehnt sein, 
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wegen des anlautenden c statt des ch, das lautgesetzlicli la- 
teinischem c entsprechen müsste. Im Italienischen aber ist 
carnovale die ältere und lautgesetzliche Form, in der ov aus 
ev entstand, wie in dovere (lat. debere), indovina u. a. (siehe 
schon de Berger Commentarius de personis, vulgo larvis et 
mascheris, Frankfurt und Leipzig 1723, pg. 8 f . Cap. I § 1). 
carnevale mit e ist in Anlehnung an carne wieder eingeführt. 
Die Erklärung legen mittellateinisch carniprivium (später 
carnisprivium), curnelevamen , carrtelaxare (italienisch *carnela- 
sciare, woraus carnasciale , carnascialare entstand) nebst dem 
Gegensatz carnicapium nahe. Diese sind früh belegt (12. 
13. Jh.), wie ein Blick in Du Ganges Glossar zeigt, sodass 
sie für junge volksetymologische Bildungen zu halten, reine 
Willkür ist. Italienisch il carnevale ist also entweder Kom- 
position aus carne ‘Fleisch’ und il vale ‘der Abschied’ (Diez 
Etymol. Wörterbuch 5 302) oder aus *carnelevale für carne - 
levamen entstanden, vgl. spanisch carnestolendas (Scheler 
Dictionuaire etymolögique fran$. 3 90a). 

Es ist freilich nicht zu leugnen, dass eine gewisse Ver- 
wandtschaft zwischen den Sitten der Maifeier und den Fast- 
nachtgebräuchcu besteht. Offenbar sind die Sitten ver- 
schiedener Jahreszeiten nicht so streng auseinanderzuhalten, 
wie man gemeiniglich annimmt, weil sie psychologisch den- 
selben Ursprung haben. Mit Recht hielt schon Weinhold in 
seinem Programm ‘Uber die deutsche Jahresteilung’ (Kiel 1862, 
S. 9 dergleichen Übertragungen der Bräuche etwa von der 
Mitsommerfeier auf das Pfingstfest, für wahrscheinlich. Auch 
ist kaum anzunehmen, dass in den einzelnen Ländern der 
Christenheit sich die Feier des Karneval völlig unabhängig 
entwickelt habe. Wie in einzelnen Gepflogenheiten, so kann 
auch in Bezug auf die zeitliche Festlegung eine Beeinflussung 
stattgefuuden haben. Die Kirche wirkte normierend durch 
die strenge Innehaltung der Fastenzeit, was ein Vor- oder 
Rückschieben altheidnischer Feiern in der Jahreszeit zur Folge 
haben kounte. Verschiedene heidnische Feste — verschieden 
wenigstens in den verschiedenen Ländern der Christenheit — 
können zusammengefallen sein. So lange der Ausdruck Spur- 
calia des Indiculus super st itionum und der Karne ‘Spörkel* für 


Digitized by Google 


9G 


den Februar nicht einmal sicher gedeutet sind, tappen wir 
im Dunkelu. 


Erklärt hat man eine solche Sitte erst dann, wenn man 
den psychologischen Zwang aufdeckt, dom sie entsprungen 
ist. Hier kann sichs nur darum handeln die Richtung zu 
gewinnen, in welcher die Erklärung liegen wird. Was speziell 
Deutschland angeht, so erinnert nach allen Zeugnissen, die 
wir besitzen, — vgl. für den Ausgang des Mittelalters ins- 
besondere Sebastian Franck Weltbuch 51“ (I). Myth . 4 1 522) — 
die Fastnachtfeier in manchen Stücken an das Totenfest, zur 
Zeit der Wintersonnenwende, der Rauhnächte, der alten 
zwölf Schalttage des Jahrs der Indogermanen. Es wurde 
geopfert und geschmausst, wie Fastnachtkrapfen und Wein 
bis auf den heutigen Tag darthuu, und dabei Johaunisminne 
getrunken, vgl. Fastnachtspiele 10728, 488io u. ö. Und es war 
ein Reinigungsfest. Es endete — darauf deuten die be- 
stehenden Sitteu — mit einem Austreiben der bösen Geister, 
dem OtxjuL's xifgeg derartiger Reinigungsfeste (vgl. Erwin Rhode 
Psyche 219). Man öffnete die Fenster und die Tliüren; die 
Besen setzten sich in Bewegung, um mit dem winterlichen 
Staub auch allen Verderben und Krankheit bringenden Spuk 
hinauszutreiben, der sich etwa im Hause festgesetzt. Man 
Hess Funken sprühen und feurige Räder sich drehen: denn 
notwendig war in diesen Tagen die Luft vou Spuk voll 1 und 
Feuer das beste Schutzmittel, wie man denn auch in den 
Sonnwendnächteu zur Befreiung von allem Schadenbringenden 
durch die Funken sprang. 2 Quod medicamenta non sanant 


1 Vgl. liolandslied eil. Griinm 204, 1 : der tiuvel hat üzge/ant J in 

f/c/wanne und /in her . 

2 Über ähnliche alte Fastnachtsitten in Frankreich und Italien — 

dies foco rum (schon 1251), dominica hrandonutn (1266. 1304) — 8. Du 
Gange Glossarium latinitatis medii aevi s. v. l dics\ * brando \ Vgl. auch 
unter \flamheUum\ Auf der Quinisexta oder trullanischcn Synode zu 
Konstantinopel im Jahro 692 waren schon unter den Überresten des 
heidnischen Altertums verboten worden: das Feiern der Kalenden, 

der Bote (zu Ehren des Pan), der Brutnalien (zu Ehren des Bacchus), 
die Versammlungen am 1. März, die öffentlichen Tänze der Frauen, die 
Verkleidungen der Männer in Weiber und umgekehrt, das Anziehen 
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ferrum sanat , quod ferrtim non sanat ignis sanat. Tylor 
(Primitive Culture 2, 181 ff.) und Herbert Spencer haben uns 
das Verständnis dieser Sitten gelehrt. Es begreift sich auch, 
dass man an manchen Orten eine symbolische Figur, den 
Fastnachtbutzen vor den Ort führte, ihn verbrannte, ins 
Wasser warf oder voller freundnachbarlicher Gesinnung über 
die Grenze schaffte. Das ist der Inbegriff alles Übels, den 
man auf diese Weise los werden will, wie die Juden ihren 
Sündenbock in die Wüste trieben. 

Es wird der „Tod“ ins Wasser getragen. 

Heut ist Mitfasten, 

Wir tragen den Tod ins Wasser, wohl ist das, 

singen die fränkischen Bauernmädchen. Vgl. D. Myth. 4 II, 
639 ff*., wo die Gebräuche zusammengestellt sind. Freilich 
ist meist zum heiteren Spiel geworden, was einst die Scheu 
vor den unbekannten Mächten hervorrief, die in des Menschen 
Leben gewaltsam eingreifen. Sehr bezeichnend ist, was 
Sebastian Frank von der verschiedenen Aufnahme berichtet, 
welche zu seiner Zeit die den Fastnaehtbutzen Umtragenden 
fanden. Ton etlicheu wurden sie freudig bewillkommt und 
mit dürren Hutzeln, Milch und Erbsen gelabt und gespeist; 
von andern, „die es für ein ameichen zukünftige tods halten, 
übel empfangen, und von ihren hofft alten getrieben mit fchelt- 
worten und etwan mit ftreichen Jene steheu dem Brauch 
frei und fröhlich gegenüber; bei diesen haftet noch ein Rest 
abergläubischer Furcht. Anderwärts freilich hatte die Sitte 
den letzten Rest des Finstern längst eingebüsst als „Winter- 
austreiben“. Der Winter: das war ja einst die todbringende 
Jahreszeit, und die symbolische Figur des Todes hatte sich 
unwillkürlich in die des Winters gewandelt. Dem Winter 
aber wurde leicht der Sommer gegenübergestellt als die 
freundliche Macht, die ihn überwindet. (Vgl. D. Myth. 4 II, 

tragischer, satyrischer und komischer Masken, die Anrufung des Bacchus. 
Ebenso wird ferner verboten, an den Neumonden vor den Wohnungen 
oder Werkstätten Feuer anzuzünden und darüber zu springen (2 Könige 
21, 6). Hefele, Konziliengeschichte 3 8 . 338. Vgl. auch Du Gange Glos- 
sarium nied. Graecitatis ». v. nvqxriiiov. 

OF. lxxvii. 7 
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629 ff.) Bo bildete sich ein Jahreszeitenmythus schon zu 
einer Zeit, die vor unseren genauen Nachrichten über die 
germanischen Stämme liegt; aber sicherlich erst sekundär. 
Die verschiedenen Stämme, mehr noch die einzelnen Indi- 
viduen stellten sich der älteren oder jüngeren Auffassung 
je nach Gemüts- und Verstaudesbeschaffenheit verschieden 
gegenüber. Man kann keinen grösseren Fehler begehen, als 
wenn man den alten Germanen, dem individualistisch ge- 
gliedertsten aller Völker, eine strenge Gleichartigkeit mytho- 
logischer Anschauung zuschreibt. L. Uhland hat in seiner nie 
genugsam zu lobenden feinfühligen Art die Bräuche uud Spiele 
weiter verfolgt, die aus dieser Vorstellung eines Kampfes 

zwischen Winter und Sommer entsprangen. (Schriften zur 
Geschichte der deutschen Dichtung und Sage 3, 17 ff.) Das 
sind aber nur Blüten, über die man nicht vergessen darf, 
nach den Wurzeln der Pflanze zu graben. 

Wenn man einst an die Macht feindlicher Dämonen 

glaubte, so begreift sich auch, weshalb man bei den Fin- 

zligen, die zu ihrer Austreibung zur Fastnachtszeit veranstaltet 
wurden, maskiert ging, wie man das auch zur Zeit der Rauh- 
nächte offenbar that, meist in Tierfelle vermummt l . Man 
fühlte sich auf diese Weise sicherer. Die Dämonen sollten 
die Menschen nicht erkennen, vielleicht auch für ihresgleichen 
halten und deshalb verschonen. Nur so erklärt sich das 

Schembart- oder, wie man in Niederdeutschland sagte, das 
„Schodüvel“ laufen 2 . 

Zwar fand in Nürnberg, der einzigen Stadt, über die 
wir genügend unterrichtet sind, der erste „Schembart“ erst 
1449 statt. Aber die Art, wie die Chroniken von der Ein- 

1 Die zahlreichen Belege für diese Vermummung in Tierfelle hei 
den Germanen und andern Völkern sei es zu Weihnachten am 1. Januar 
oder im Februar findet man am bequemsten zusammengestellt bei 
Du Meril, Histoire de la Comedie ancienne I, S. 75 ff. in den Noten. 

2 Oniekens Kirchenordnung in Soest bestimmt: Van der predikc 
im vaste laben de, welcher tidt och im win achten, ein Erbar lladt 
wil verbaden und gewarnnet hebben idermennicliliken nicht in larreu noch 
vordechtes antlats schodiixcel tho lopen , de övertreders behechliekes 
willens na Gelegenheit ßraffen, horerie, ander laßer und vorrederie, fo 
rele mügelich, tho rox'hoden f Jostos, Daniel von Soest, S. 135, Anm.). 
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führung dieser Schaustellungen sprechen, zeigt zur Genüge, 
dass sie damals gleichwohl nicht erfunden oder von auswärts 
eingeführt wurden. Die Metzger sind, so heisst es, bei einem 
Aufstand der Handwerker gegen den Rat diesem treu ge- 
blieben: sie erhalten die Erlaubnis, sich eine Gunst aus- 
zubitten, und bitten um die Gewährung des Schembartlaufeus. 
Es ist klar, dass ihnen nur ein langgehegter Wunsch in Er- 
füllung ging, und das Jahr 1449 nur das Datum ist für das 
Offiziellwerden einer uralten Sitte, die der Rat bisher un- 
gern gesehen, aber nicht ganz hatte unterdrücken können. 
In ähnlicher Weise sehen wir etwa in demselben Nürnberg 
hundert Jahre später das Theaterspielen die staatliche Kon- 
zession erhalten. (Vgl. Yierteljahrschrift f. Litteraturgeschichte 
3, 28 ff.) Rasch gestaltete sich nun das Nürnberger Schem- 
bartlaufen zu einer prachtvollen Schaustellung um. Wir be- 
sitzen Abbildungen in den sogenannten Schembartbüchern 
(Nürnberg, Stadtbibliothek, Königliche Bibliothek in Berlin 
Mss. germ. 442 fol. u. a.), die im 17. Jahrhundert auch 
gedruckt wurden. 1 Die Scliembartläufer tragen hier wertvolle 
Kostüme, meist mit Schellen bedeckt und mit einer Kapuze 
versehen. Die Gesichter sind auf den Bildern frei. Es wäre 
möglich, dass das nur auf den Abbildungen der Fall ist, 
um die Männer erkennen zu lassen. Denn diese Sehembart- 
läufer w r aren vornehme Patrizier, und ihre Namen werden 
zum Teil überliefert. Es mag aber auch sein, dass das Ver- 
hüllen der Gesichter in Wirklichkeit in Abnahme gekommen 
war. Aus welchem andern Grunde wohl, als weil die Eitel- 
keit der Besitzer prächtiger Kostüme im Spiel war? ln der 
Rechten tragen die Scliembartläufer ein sogenanntes Schem- 
bartröhrlein, einen Feuerkolben, der mit Wintergrün bekleidet 
ist, um daraus Schüsse oder Raketen abzufeuern. Das ist 
eine moderne Erfindung, um den für alle derartigen Feste 
obligaten und ursprünglich mit der Idee des Festes eng- 
verknüpften furchtbaren Lärm zu verstärken. Die grüne Um- 
kleidung des Röhrleins aber deutet darauf, dass es ursprüng- 
lich ein Zweig oder Besenreis war, mit dem man den Tod 


1 Reproduktionen einzelner Figuren z. B. hei 
Geschiehte de» Grotesk-Komischen. 


Flügel - Fibeling, 
7 * 
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austrieb *, eine Sitte, die auch die Griechen kannten, wenn 
sie im homerischen Hymnus den Herakles bitteu, die «r«*, 
den Zweig schwingend, zu verjagen. Hie linke Hand der 
Männer aber umfasst einen Speer, der oben durch einen 
Querbalken umgebildet ist zur Kreuzesform, also, deutlich 
genug, eine Waffe nicht nur, sondern eine unwiderstehliche 
Waffe sein soll gegen höllische Zauberwesen. 

Denn unter dem Einfluss des Christentums musste sich 
die Vorstellung ausbilden, dass es heidnische Mächte seien, 
die man sich bei dieser Gelegenheit vom Halse schaffte, 
Teufel und Teufelsgesinde, deren Gewalt mit der eigenen 
Sündhaftigkeit stand und fiel. Dem Teufel, der Welt und 
der Fleischeslust sagte der Christ mit Eintritt in die Fastenzeit 
Valet: das ist die ernste Seite des Carnevaledicere, mit der 
sich die Kirche befreunden konnte. Auf der anderen Seite 
genoss mau doch gern die verpönte Weltlust am letzten Tage 
noch in vollen Zügen mit all ihren Bissigkeiten. Unwill- 
kürlich leistete die Kirche selbst mit ihren Gnadenmitteln 
so laxer Auffassung Vorschub. Denn das Christentum musste 
bei rohen Gemütern, die immer in der Majorität sein werden, 
wo sich Massen zusammenfinden, das Gefühl der Sicherheit 
wecken, das ursprünglich die ausgelassene Lustigkeit des 
Karnevals erzeugte. Es liegt in der Natur des Menschen, 
sich über den machtlosen Gegner zu moquieren und von der 
Furcht rasch in ironische Verspottung überzugehen 1 2 * . Der 
gefürchtete Erbfeind der Menschen erscheint einem über- 
mütigen Geschlecht als der dumme Teufel, der eine mit 
leisem Grauen gemischte Heiterkeit erzeugt. Frühzeitig 
mögen übermütige Patrone das Schern bartlaufen benutzt 


1 Henr. Lubertus Fastnachtsteufel p. 9 (= D. Myth. 4 II 042 Anm.) 
spricht davon, dass die Kinder „lange mit grünem Laub bewundene 
Stecken tragen“ bei den märzlichen Umzügen. Ähnlich ist es bei den 
Slaven. Doch kommen auch andere Bräuche vor. 

2 Ein hübsches Beispiel bringt Tylor Primitive Culture 1, 423: 

In Borneo the Dayates, when they have caught an alligator with a 

bait, hook and rope, adress bim wirb respect and soothing tili they 
have bis legs fast, and then mocking call bim „rajnb“ and „grand- 
father“. 
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haben, um in ihrer Vermummung mit dem Aberglauben der 
Menge ihr vergnügliches Spiel zu treiben l . In den Nürn- 
berger Aufzügen sehen wir sie in tierischen Umhüllungen 
mitlaufen oder als Teufel, wilde Männer, indianische Weiber 
verkleidet, um namentlich Frauen und Kinder zu erschrecken. 
Diese einzelnen Gestalten repräsentieren uns ein älteres 
Stadium des Schembartlaufens. Jene kostbar gekleideten 
Patrizier haben den Pomp italienischer Aufzüge in Venedig 
oder Florenz oder Iiom gesehen und suchen ihn nachzubilden, 
alte Sitte zeitgemäss ummodelnd. Aber bei diesen einzelnen 
Gestalten tritt das alte Heidentum noch charakteristisch her- 
vor: sie tragen auf den Nürnberger Bildern statt des Kreuzes- 
speers eine Geerstange mit einem Hufeisen 2 3 . Freilich spielt 
man im 15. Jahrhundert nur Heidentum und malt, wie mau 
zu sagen pflegt, den Teufel an die Wand. Denn ein anderes 
ist das Aufkommen, ein anderes der Fortbestand einer Sitte. 
Wo ein Brauch zur Erheiterung der Menge dient, pflegt er 
sich, ohne dass man sich seiner Entstehung bewusst wäre, 
unendlich lange zu halten. Als im Jahre 188ü zur fünfhundert- 
jährigen Jubelfeier der Universität Heidelberg ein grosser 
Festzug veranstaltet wurde, durfte auch das „Ilöllengepösel“ 
nicht fehlen. 



lieber Zug mangeln, wenn wir nicht einer Figur gedächten, die 
mit den Fastnachtbelustigungen bis auf den heutigen Tag aufs 
Engste verbunden erscheint. Als mau aufing — mit dem 
gegen Ende des Mittelalters zunehmenden Rationalismus — 
die menschlichen Sünden und Gebrechen weniger als Ein- 
gebungen der Hölle zu verdammen denn als Narrheiten zu 
verspotten, konnten auch in die Fastnachtsprozessionen an 
Stelle der Teufel die Narren eindringen, die dem gutbürger- 
lichen Menschenverstände vertrauter wurden als die mit 


1 Gelegentlich konnte dergleichen schlecht bekommen. 1499 er- 
stach ein Mädchen einen sic neckenden Burschen (der doch wohl ver- 
mummt war) und entschuldigte sich nachher vor Gericht, sie habe 
keinen Menschen sondern ein Gespenst getötet (Flügel-Ebeling S. 300). 

2 Über Eisen als Schutz vgl. Bastian, Der Mensch 2, 265, 287, 

3 204, Tylor, Primitive Culture 1, 127. 
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mystischem Schrecken umwobenen Dämonen der Hölle. Die 
Narren sind mit der verhüllenden Kapuze nichts als die 
Zwillingsbrüder der Teufel, wie denn P. Paris wohl mit 
mit Hecht das französische arlequin , italienisch harlekino 
etymologisch aus einem niederdeutschen *heüekln 'Teufelchen’ 
ableitet. Hellequin , Hielequin , le maisnie Hierlekin entspricht 
unserem „wütenden Heer“ (D. Mytli. 1 * * 4 II, 785 und Du Meril, 
La Comedie aneienne II, 141 Note 4 ’). Wieder sehen wir 
Fäden von einer Nation zur andern hinübergehn. Nun er- 
scheint auch die symbolische Figur für das Übel, das man 
zu Fastnacht austreibt, im Narrenkleid. Und wenn uns eiu 
Narr begegnet, der kleine Närrlein im Bauch hat, so liegt 
ursprünglich genau dieselbe Vorstellung zu Grunde wie bei 
dem Wurm mitsamt den neun kleinen Würmchen im alten 
Zauberspruch (MSD. No. IV, 5). Hans Sachs und Thomas 
Murner knüpfen, ohne es zu wissen, an uralte mythologische 
Vorstellungen an. Die Illustration zu dem Kapitel des „grossen 
Lutherischen Narren“, das die Überschrift trägt „warumb der 
groß nar in einem fchlitten i/t vmbgefiert worden “, (Blatt Cjb, 
bei Balke S. 28) zeigt ein Fastnachtbild. In Nürnberg wurde 
seit 1475 ein Wagen beim Schembartlaufen mit herumgeführt, 
„Hölle“ genannt, mit irgend einer Figur, die dann in oder 
mit der Hölle verbrannt wurde. 1475 war es ein Drache, 
1508 ein riesiger Mann im Narrenkleid, der kleine Närrlein 
frass ; 1516 erscheint ein alte Weiber fressender Teufel; 1501 
dient als Hölle ein grosser Narrenturm, 1506 ein Narrenschiff 
(Schembartbücher). Dem ausgebreiteten Sinn für die Fast- 
nachtlustbarkeiten verdankt die deutsche Litteratur des 15. 
und 16. Jahrhunderts die Vorliebe für den Narren. Sebastian 
Brands „Narrenschiff“ ist nichts anderes als die allegorische 
Ausdeutung einer Fastnachtfeier im grossen Stile: ein litte- 
rarisches Narrenaustreiben. Das Schiff, dessen Erklärung 
Zarncke (Einleitung zum Narrenschiff S. LIII ff.) doch nicht 

1 Ygl. auch Du M6ril a. a. 0.: On apellait autrefois Chappe 

d’ Hellequin la draperie cachant la öueule de l’enfer, lorsque la 

toilöe etait leve, et saus aucune autre raison qu’une tradition plus ou 
moins intelligente, cellc qui cache le haut des decors s'appelle Man* 

teau d ’ Arlequin. 


völlig gelang, entspricht, dem Wagen, auf dem in Nürnberg 
der Fastnachtbutz ausgeführt, wurde. Stromanwohner wie die 
Basler mögen von vornherein sich als Transportmittels lieber 
eines Schiffes bedient haben, das man dann nicht verbrannte, 
sondern den Wellen überliess zur Fahrt in unbekannte Ferne 
— in Narragoniam. Das erscheint mir plausibler als die 
Auknüpfung an den carrus navalis, au die maucher 
denken möchte. Bei der altgermanischen Totenbestattung 
finden wir ja auch neben dem Verbrennen der Leichen ihre 
Aussendung zu Schiff*, wo es die lokalen Verhältnisse nahe- 
legten (Weinhold, Altnordisches Leben S. 479). Bei Murner 
sitzt der Narr auf dem Schlitten, vgl. Braut NS. c. 54/ Der 
ghört wol vff den narren schlytt. Anderwärts mochte man 
dem Fastnachtnarren einfach einen Strick um den Hals winden 
und ihn fortschleifen (narrenseyl, vgl. Zarncke a. a. ()., 
S. NL1X). Im 16. Jahrhundert wurde dann der Narr in der 
Litteratur durch den Teufel verdrängt (vgl. Osborn, Die 
Teufellitteratur des 16. Jahrhuuderts, Berlin 1893 = Acta 
Germanica XII, 3, Einleitung): das bedeutet eine anti- 
rationalistische Wendung in der Litteratur. 

An die Aufzüge schlossen sich in Nürnberg und wohl 
auch anderwärts Tänze an, die in mimische Handlungen aus- 
liefen. Der stehenden Sitte der Fastnachtfeiern bedurften 
die Ansätze zum weltlichen Drama, um einen festen Ver- 
einigungspunkt zu gewinnen. Dass die Typen der Umzüge 
in den Dramen wieder erscheinen, ist leicht zu verstehen : 
daher die Teufel und Unholden in Stück 56, das ich in 
diesem Zusammenhang nun wieder berühre; daher in den 
späteren Nürnberger Stücken die Narren. Dass Fastnacht- 
gebräuche dramatisch verwertet wurden, versteht sich eben- 
falls leicht. Ein interessantes Licht fällt von hier aus auf 
Stück 54. Da ist in der Tötung des Tanawäschel, der das 
Volk das verflossene Jahr über geplagt hat, noch etwas von 
dem alten Sinn der Fastnachtfeiern erhalten: Vernichtung 
des Verderben bringenden Dämonen. 

Den Beginn wirklicher Fastnachtdramen werden wir 
etwa in den Beginn des 15. Jahrhunderts zu verlegen haben. 
Aus Niederdeutschland haben wir schon früh Nachrichten 
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über die Existenz eines wirklichen Fastnachtdramas. In 
Lübeck existierte es schon 1430, und die Titel, die wir 
von den Aufführungen der Lübischen Zirkler haben — be- 
quem zu übersehen bei Goedeke I 2 476 — lassen auf ziem- 
lich ausgebildete Stücke in sehr früher Zeit schliessen : das 
Gericht Salomos, der Asinus Yulgi, Judicium Paridis, Amicus 
und Amelius werden schon in den ersten dreissig Jahren 
dramatisiert. 1462 und 1470 wird in Lübeck etwas von 
einem alten Weib und den Teufeln, die zusammen fechten, auf- 
geführt, also ein Stück ähnlich dem Stück 56 der KelleFschen 
Sammlung. Den Zusammenhang mit dem „Schodüvcllopen“ 
aber beleuchtet der Umstand, dass Aktion und Aufzug als 
Ausdrücke für Fastnachtspiel gebraucht werden. Und die 
dürftigen Überreste, die wir von dem niederdeutschen Drama 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert besitzen, zeigen, dass auch 
hier eine Form herrschte, die für die Nürnberger Fastnacht- 
spiele charakteristisch ist und den Zusammenhang mit dem 
Schembartlaufen vor Augen stellt: die Manier der Revuen. 

Sinnvolle Aufzüge erfreuten sich gegen Ende des Mittel- 
alters internationaler Beliebtheit. In Frankreich waren Tab- 
leaux vivants schon zu Anfang des 14. Jahrhunders beliebt 
— bewegte aber Anfangs stumme Bilder, die also wahr- 
scheinlich im Tanzschritt an dem Beschauer vorbeizogen. (Vgl. 
Ebcrt, Entwicklungs-Geschichte der französischen Tragödie 
vornehmlich im 16. Jahrhundert, Gotha 1856, S. 21 f., 37 f.) 
In Deutschland mögen derartige Aufzüge im Tanzschritt etwa 
nach Art unserer Kostümpolonaisen seltener vorgekommen 
sein; ganz unbekannt waren sie nicht. In Wittenweilers 
„Ring“ spricht der Spielmanu mit einem Blick auf die halb- 
verrückten Bauern, die Tanzmusik verlangen: 

Ob ich joch nu gar trunken pin, 

So fein feu trawen auch nicht lär. 

Darumb ift es es mir nicht fwär 
Ze pfeyffen hin ein narren vart, 

Won feu veritend es auch ein fart 

(165)3 — 166i). Der Tanz der Bauern soll also einer Narren- 
prozession gleichen. Vielleicht ist schon an Fastnachtaufzüge 
gedacht. Es musste naheliegen, namentlich wo das Kostüm 
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der Verkleideten an sieh nicht ganz verständlich oder je 
sinnvoller der Aufzug war, die Einzelnen durch ein Verslein 
erklären zu lassen, was sie vorstellten. So konnten etwa 
für eine Einkleidung in verschiedenen Farben die alten Verse 
über die Bedeutung der Farben benutzt werden, und wir 
müssen der Stücke QXIV. XV in diesem Zusammenhang 
noch einmal gedenken. In Frankreich giebt es für diese Art 
der Erläuterung von Tableaux vivants ein klassisches Beispiel. 
Nach Seelmanns überzeugenden Ausführungen (Jahrbuch des 
Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung 1891 XVII, 1 ff.) 
war die älteste Danse macabre im 14. Jahrhundert eine Art 
Drama, richtiger gesagt ein lebendes Bild, das nach dem 
Muster des gesprochenen Dramas verständlicher gemacht wurde 
durch Worte, die den Mitwirkenden in den Mund gelegt waren. 
Von Frankreich aus fand der Totentanz freilich zunächst nicht 
als Drama Verbreitung, sondern als Gemälde mit erläuternden 
Versen: das lebende Bild war wieder zum Gemälde erstarrt, 
um gelegentlich von neuem belebt zu werden. Eine Fast- 
nachtrevue mit erläuternden Worten aber war wohl das 
obszöne Jen des Ce?its Drutz , gegen das um 1827 der 
Bischof von Pamiers, Dominique Grima, ein altes Verbot er- 
neuerte ’. 

Eine Parallelentwickluug liegt auch bei den italienischen 


1 Statutum antiquum. 

Dampnamus autem et anathematizamus ludum cenicum vocatum 
Centum Drudorum, vulgariter Cent Drutz, actenus observatum in 
nostra dyocesi, et specialiter in nostra civitate Appamiensi et villa de 
Fuxo, per clericos et laycos interdum magni atatus; in quo ludo 
effigiebantur prelati et religioai graduum et ordinum diver8orum, facientes 
prooe88ionem cum candelia de cepo, et vexilis in quibus depicta crant 
membra pudibunda hominis et mulieris. Induebant etiam confratres 
huius ludi masculos juvenes habitu muliebri et deducebant cos processio- 
naliter ad quendam quem vocabant priorem dicti ludi, cum carminibus 
inhonestissima verba continentes. Cum ergo predicta nullo modo de- 
ceant nostri temporis honcstatem interdicimus dictum ludum in toto et in 
parte sub pena excommunicationis quam contra talia presumentes feri- 
mus in hiis scriptis canonica monitione premissa. (Travaux prutiques 
d’une Conference de pal^ographie a l’Institut catholique de Toulouse, 
Toul. 1892, p. 72, abgedruckt von L. Delisle Romania 22, 274 f.). 
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Maskenzügen klar zu Tage. Da treten z. B. die von den 
Frauen betrogenen Liebhaber auf und erklären: 

L’ alte voltre bellezze oi ha ingannati (sic!) 

Donne vaghe e corteli, 

A dirvi che noi fiam tutti ingannati u. s. w. 

Und nach einander erscheinen dann reverendi frati , 
tnonachi ardenti , favi dottori , cavalieri, donne amoro/e und 
polla/troni. Jeder sagt sein Sprüchlein her, und der Schluss 
lautet : 

Ma fe con vero amore 
A’ voitri fidi amanti 
Farete alcun favore 
V’amano tutti quanti. 

(Dieci cauti carnascialeschi di diversi autori tratti da ma- 
nuscritti e non piü stampati Lucca 1864). Ähnlich lassen 
Rosenplüt und Folz in Nürnberg eine Reihe „Buhler“ auf- 
marschieren. Bekannt ist der grossartige Aufzug der Toten 
nach Art der gemalten Totentänze, der in Florenz 1433 
veranstaltet wurde und bei dem die Toten sprachen: 

Morti fiam, come vedete : 
coli morti vedrem voi. 
fummo giä comi voi sete; 
voi sarete come noi. 

(Vasari Opere Firenze 1852, III, 55 — 57). 

Erleichtern konnte in Deutschland die Ausdeutung von 
Fastnachtrevuen der Umstand, dass die Revue als literarische 
Form schon längst beliebt war. Ileinzel und Scherer haben 
sie von Heinrich von Melk an verfolgt. So wird verständlich, 
dass diese Manier, die eigentlich die undramatischste ist, 
obgleich keineswegs die älteste, im Fastnachtspiel ungemein 
beliebt wurde. Je mehr indessen das Fastnachtspiel Wurzel 
fasste, desto mehr mussten doch die anderwärts reichlich vor- 
handenen dramatischen Elemente ausgenutzt werden. Ge- 
richtsverhandlungen hat Rosenplüt in ungeschickter Weise 
auf die Revueform gepfropft, wohl eher beeinflusst durch die 
Prozessualallegorien, die seit Konrads von Würzburg ‘Klage 
der Kunst’ im Sclnvange sind, als durch das Spiel von Rum- 
polt und Mareth. Die Form des Conflictus findet Anwen- 
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düng auf das Drama. Es wird, was ja sehr naheliegend war, 
der Wettkampf zwischen Sommer und Winter zum Drama 
verarbeitet (QXYI vgl. oben S. 74 Anm.). Es wird auch 
der Streit zwischen Salomo und Morold (von Folz) dra- 
matisch verwertet (Stück 60). Die Form des Frage- und 
Antwortspiels findet Eingang in einer Bearbeitung des Trau- 
gemundliedes (ebenfalls von Folz: Stück 63). Die Form des 
aogiGrvq — ich übernehme mit Le Jeanroy, L 1 origine de la poesie 
lyrique en France, den Namen als Bezeichnung für ein aus- 
geführtes Liebesgespräch mit Abtrumpfen des Liebhabers von 
Tyrtäus — weiss sich Hans Sachs in Anlehnung an Folz zu 
Nutze zu machen (Fastnachtsp. 4). 

Nürnberg ist der eigentliche Schauplatz für diese Ent- 
wicklung der Fastnachtsrevuen. 
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NÜRNBERGER FASTNACHTSPIELE, 


1. ÜBERLIEFERUNG. 

Die Handschriften 2i € *> I) E F K M N P R W 
X Y enthalten Nürnberger Stücke. Von diesen ist, wie oben 
ausgeführt, 2t und € in Schwaben entstanden; D weist nach 
Mitteldeutschland ; oder, um es vorsichtiger auszudrücken, sie 
zeigt eine im wesentlichen mitteldeutsche Orthographie. Es 
begegnen keine ü; für p im Anlaut ist in der Regel b ein- 
getreten. Der Umlaut ist meist unbezeichnet; aw au, ew 
eu eii sind neben einander gebraucht. Vielfach sind * e am 
Schluss unnötig angefügt; vielfach sind die Konsonanten 
verdoppelt. 

Die übrigen J Iss. darf man — ohne dazu gezwungen 
zu sein — nacli Nürnberg setzen; jedenfalls zeigen sie ge- 
meinbairische Sprache b 

Die ältesten sind C und W, letztere die bekannte 
Weimarer Minnesingerhs. F (vgl. Lachmann, Walther v. d. V. 
S. VIII, Des Minnesangs Frühling S. IV), die man in die erste 


1 Dans K nach Augsburg gehöre, wie Euling, 100 noch un- 
gedruckte Priameln, S. 12 und Bier, Studien z. Gesell. d. Nürnberger 
Fnsp. I, 4 Atim. 5, meinen, weil sich hier eine Geschichte vom Ursprung 
der Stadt Augsburg befindet, ist ein übereilter Schluss. Bei Bl. 108 
beginnt mit den Fastnachtspielen eine andere Hand. Die Sprache dieser 
Partie ist nicht Augsbuigisch wie die der vorhergehenden. 
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Hälfte des 15. Jhs. zu setzen pflegt, die aber doch bald nach 
der Mitte des Jahrhunderts entstanden sein muss. Sie haben 
zwei sehr deutlich geschiedene Hände geschrieben, von denen 
ich die eine «, die andere ß nennen will. « reicht von Bl. 1 bis 
Bl. 106 b , 109 — 1 1 9 b . Diese Partie (I) gehört zusammen, und 
es ist lediglich durch ein Versöhn des Buchbinders ein Doppel- 
blatt der Hand ß eingelegt: 107 — 198 b , so dass dadurch ein 
Lied Friedrichs von Hausen unterbrochen wird. Dieses Doppel- 
blatt (II a) enthielt Sprüche, von denen der zweite ebenfalls 
durch die Blattversetzung unterbrochen ist. ß fährt damit fort 
122 — 127 b (H b ). Hier wird von 1 25 b ab Fastnachtspiel 40 
mitgeteilt, das ebenfalls unterbrochen und auf dem wiederum 
versetzten Doppelblatt 120 — 121 b (11°) fortgesetzt wird, ß hat 
hier bis 120 b geschrieben. Noch auf dem untern Kaum der-’ 
selben Seite fährt u fort mit Stück 19. An 121 b schliesst 
sich 128 bis Schluss (Il d ). Also: 

I: a. II ß (Stück 40) -+- a (Stück 19). 

Da «, der die Miuuesänger abschrieb, ß fortsetzte, ist 
er entweder gleichzeitig oder jünger, ß erinnert etwas an 
die früher genannte Iland, ist aber sicher nicht mit ß iden- 
tisch. n schrieb auf lose Doppelblätter. Ein paar Verse vou 
Stück 19 (Keller 168, 2-9 Mitte) waren (offenbar zuerst) auf 
Bl. 148 geschrieben ; das Blatt mag dann verlegt worden und 
durch Bl. 13.1 ersetzt sein; später wurde Bl. 148 wieder ver- 
wertet, nachdem die Stelle durchgestrichen worden. Textlich 
ist das ohne Belang. Ich notiere es, weil Kellers Angaben 
unklar sind (S. 1440—1443). W« und Wß geben noch (wie 
»Jt häufig) durchweg lateinische Überschriften, kürzen auch 
noch zahlreicher ab. 

X (jetzt signiert Q 566) und V (jetzt Q 565) sind Sammel- 
bände von sehr verschiedeneu Händen. Daraus, dass X 
Bl. 80 b die Jahreszahl 1483 steht, durfte also Keller für die 
Abfassung des hier überlieferten Stückes 78 — Keller schreibt 
zweimal versehentlich 79 (S. 1076. 1457) — nichts schliessen. 

M (jetzt in einem neuen Einband) besteht aus drei älteren 
Partieen 1 — 284, 289 — 384 b , 385 — 490. Die Stücke der 
letzten Partie heissen im Register (nicht Schnepex , wie Keller 
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S. 1381 angiebt, auch nicht vasnachtfpiele Sehne pers, S. 1082, 
sondern kurzweg) Sehnepers. Von einer beträchtlich jüngeren 
Hand (etwa zweite Hälfte des 16. Jhs.) ist eingetragen 
Bl. 284 b — 287 Stück 116. Der Abdruck der Stücke aus M 
in fürchterlich „normalisierter“ Orthographie, ist überaus 
liederlich und von Fehlern wimmelnd l . 

Im Übrigen vgl. die Beschreibungen Kellers im 3. Bande 
seiner Ausgabe, für F Anzeiger f. d. Kunde d. deutschen Vor- 
zeit 6,327 ff., für E Schnorr, Archiv f. Litteraturgesch. 3, 1 ff. 

Nächst I) und 2f sind wohl die verschiedenen Samm- 
lungen von 26 (und auch £>?) die jüngsten Handschriften 
schon der Schrift nach. Natürlich darf man das auf Bl. 202 b 
hinter Stück 40 von 2t geschriebene Datum 1486 zunächst 
nicht in der Weise, wie Keller es thut, für die Datierung 
der Stücke 1 — 40 verwerten. 

II. LOKALE BEZIEHUNGEN. 

Nürnbergische Heimat ist nun für die folgenden Stücke 
mit Sicherheit aus den lokalen Beziehungen zu erschlossen 
(vgl. auch Lier, Studien z. Gesch. der Nürnberger Fnsp. 4, 
Anm. 2). 

1. 261 Folz nennt sich als Verfasser (s. u.) 

2. 261. G ostenhof (37 5 ), Nürnberger Vorort, jetzt 
Stadtteil, Fischbach (35*22), Fisch markt (36s), Korn- 
haus an der Frauengasse (36 1 ). 

5. 261. Altenperg ist ein Weiler 9 km wsw. von 
Nürnberg unweit der Rednitz, schon nicht mehr im Reichs- 
gebiet; die Loe, Wetzendorf, Obernpuch sind sämt- 
lich Dörfer oder Weiler, ziemlich direkt nördlich von Nürn- 
berg gelegen, am Weitesten entfernt Obernbuch (etwa 9 km). 
Furt ist Fürth. 

7 261 2t, Drucke eh 0 . ln eh 0 Ti nennt sich Folz 
als Verfasser (s. u.) 

8 b (s. u.). 261. 78s ff. wird ein Dorf an der Pegnitz, 

oberhalb des Spielorts erwähnt. Gemeint ist wohl Wörth. 

1 Für grammatische und orthographische Forschungen sind daher 
die Fastnachtspiele in Kellers Ausgabe absolut unbrauchbar. 
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9 b (s. u.). 261. Erlest eg eu (im Reim zu f regen 
9632 ) ist eiu Dorf und Schloss, 8 /4 Meilen nordöstlich von 
Doos an der Pegnitz gelegen. (Zur Rede des Ausschreiers 
gehörig, also nicht ganz sicher). 

10. 261. Erlestegen (:f regen 99ss); Schnilingen 
( 1 00 1 » = Schnygling 567s, 785si) liegt dicht bei Nürnberg. 
Pi er n tan (heute Birnthon) liegt eine Meile von Altorf, 
Wetzendorf (s. Stück 5) bei Doos. Der blaue Stern 
(102e) lag (nach 7 3 5 23) am Frauenthor; der Sau mar kt 
(102 9 ) ist ein Nürnbergischer Platz. 

12. 261. Poppenreuth (109 g) liegt etwa V* Meile 
nö. von N ürnberg. Erlestegen (1 1 233 ), der blaue Stern 
(1133). 

18.261. Erlestegen (1579), Reut (158?). Die 
Fleischbruck (15 7 22 ) ist die heutige Fleischerbrücke 
(15 7 22 ). 

23. 261. Tuchscherergasse (211ß)? 

31. 261. QXII1. Pegnitz (25524). Halb wachsen 
(so zu lesen 256s), eine bekannte Nürnberger Familie, nach 
der noch heut das Halbwachsen-Gässlein benannt ist. Nicht 
in QXIII s. u. 

37. 26 I. Der Bischof von Bamberg (zu dessen Diö- 
zese Nürnberg gehörte)? 

38. 261. Drucke a 1 0 (s. Goedeke MA 980 ff.). Folz 
nennt sich in den Drucken. 

42. 2t DKM Bischof von Bamberg (320 7 )? hunds- 
gaffen 32827 = kerergaffen D, kenne ich nicht. 

43. 2 t. Folz nennt sich. 

44. 21. Druck w (s. G oedecke MA. 980 f.). Folz 
nennt sich in dem Druck. 

58. 26 1Y. Aus den vorkommeuden Ortsnamen 514 29 ff. 
ist die Herkunft des Stückes nicht sicher zu erschlossen. 
Vielleicht sind es, wie gewiss die 517 4.14 vorkommendeu, 
scherzhafte Bildungen. Eine Kotgasse (514 30 ) giebt es in 
Nürnberg, die heutige Brunnengasse, die ihre Berühmtheit 
dem Umstande verdankt, dass hier Hans Sachsens ältestes 
Wohn- vielleicht Geburtshaus stand. Schinling oder Schni- 
ling (51429) könnte Sclmigling meinen. Laussenpach (51431 
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= Lautenbach, Weiler bei Hersbruck?) ist mir unbekannt. 
Von den Schalk hausen (515 2 ), die Rudolphs Ortslexikou au- 
an führt, möchte man am Ehesten noch an das nicht ganz 
3 km von Ansbach gelegene Pfarrdorf denken. Der Galgen- 
mühlen (515 1 ) giebt es und gab es wohl recht viele, darunter 
auch eine bei Ansbach. Rei Nürnberg liegt ein Galgenhof, 
heute Vorstadt; zu dem mag wohl in alter Zeit auch eine 
Mühle gehört haben. Also ganz unsichere Spuren. Über die 
Verstechnik s. u. 

61. 23. Rote npa ch (543 1 ) entweder Röthenbach IM. 
sw. von Nürnberg unweit der Rednitz oder Rottenbach 
zwischen Wendelstein und Peucht. St. Moritz (543 ig), 
Obstmarkt (543 21 ). 

65. M. Schnygling (567s). 

67. M. Tu mp ach (592 11 ) an einer stereotypen Stelle, 
wo sonst gewöhnlich bis funtag steht ; am besten ist wohl 
an das Dorf Oberdombach zu denken, nach Rudolph l Meile 
westlich von Nürnberg am linken Ufer der Rednitz gelegen. 
Unsicher, weil in der Rede des Ausschreiers. 

80/81. M. Fispach (660 35 .) 

85. M. Halft prunn er hof den wil man uns ver- 
leihen (699r>2). Der Heilsbronner Hof ist noch bis ins 17. Jh. 
das beliebte Lokal für dramatische Aufführungen. 

89. KM. Erlenstegen (7182»); schöne Brunne n 
(7 1 7 34). 

98. M. Bei/ dem f rawentor czum p lohen Stern 
(753 23 ). 

104. M. Erlein Stegen (785 r), Schnigling (785 81 ), 
Wetzen dorf (7 8 6 23), Pirntan (787 23) 

106. N. Der „schöne Brunnen am Markt“ (818 iß). 
Pirntan (8 18 35 ). 

108. I). Pegnitzhecht (858 15 ). 

112. Druck /. (QXX). Im Druck nennt sich Folz. 

120. Druck h. fisch pach (Nachtr. 133). 

Somit hat besonders die Handschrift 23 eine grosse 


Anzahl von Stücken, die mit aller Sicherheit nach Nürnberg 
zu setzen sind 1 . 


III. DIALEKT. 

Weiter führt die Betrachtung der dialektischen Ver- 
hältnisse. Natürlich wird sich gegen eine solche Untersuchung 
geltend machen lassen, sie gebe keine sicheren Resultate; 
namentlich ermögliche sie nicht recht Nürnberger von etwa Bam- 
berger Stücken zu scheiden; aber da wir nur von Nürnberger 
Stücken wissen, von Bambergischen aber nicht, so wird man 
diesen Einwaud vernachlässigen dürfen. Ferner habe ich im 
Voraus folgendes zu bemerken. Es ist schon bei den öster- 
reichischen Stücken darauf aufmerksam gemacht worden, dass 
sich nur zum Teil das grobdialektische oa findet. Ebenso 
schrieben die Nürnberger Dichter keineswegs das, was man 
Nürnberger Dialekt zu nennen pflegt, sondern folgten einer 
gemeiubairischen Tradition, nicht bloss in der Schrift, sondern 
in der Sprache. Das geht aus Folgendem hervor. 

1 . (30) 275 17 findet sich der Reim per/au : genau. 
Wenn er richtig überliefert ist — und ich wüsste nicht, was 
uns berechtigen sollte, ihn anzuzweifeln und etwa perfon-fchon 
einzusetzen — , so wäre er ein äusserst interessantes Zeichen für 
gar mancherlei. Im heutigen Nürubergischen Dialekt — ich 
schöpfe abgesehen von eigener oberflächlicher Kenntnis im 
Wesentlichen aus Grübels Gedichten und Frommauns Gram- 
matik dazu, der ich in der Trausskription folge, ist mhd. 6 zu 
au geworden (Frommann § 14), auslautendes n abgefallen (Fr. 
§ 70): per/au ist eine regelrechte Nürnbergische Form. Daraus 
wird man folgern dürfen 1) dass unser Stück nach Nürnberg 
gehört, 2) dass der Übergang von mhd. 6 > äu irn Nürn- 
bergischen schon ins 15. Jahrhundert spätestens zu setzen ist, 
dass man also (in den Kreisen, wo sich der Dialekt ungestört 
entwickelt hatte) schon damals wie heute: braut , raut (rot), 

1 Auch der scherzhafte Ortsname Trippotrill (38) 303 9 in einem 
Teil der Hss. = Troffenträll (09) 739 33 wird nach Nürnberg weisen. 
Grübel gebraucht Drippsdrill, nach Frotnmanns Glossar ein scherzhafter 
Name fiir einen Ort, den man nicht nennen will. 

QF. LXX.VII. 
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läu[ri\, ßäußn u. s. w. sprach. Man schrieb also, dem ge- 
meinen Bairisch entsprechend, in Nürnberg im 15. Jahrhundert 
nicht unbeträchtlich abweichend vom Dialekt. Gewisse Volks- 
klassen (die mehr oder weniger Gebildeten) sprachen auch 
anders. Frommann versichert, was ich nicht kontrollieren kann: 
„DerXaut dieses au (an aus 6) unterscheidet sich ursprünglich 
von dem des vorigen au {au ( ä), und auch heute noch kann 
man in den untersten Schichten der Einwohner Nürnbergs diese 
Verschiedenheit wahrnehmen, die jedoch in der höheren Um- 
gangssprache gänzlich verwischt ist.“ (§ 14a). Danach kann 
man nicht umhin anzunehmen, dass schon im 15. Jahrhundert 
die Reime prot (braut) : hot, hat (haut), ßoßen (ßaußn): 
loßen , laßen (läußn) u. s. w. ungenaue Reime waren. Ihre 
überaus häufige Verwendung, die sie geradezu mit zu einem 
Charakteristikum Nürnbcrgischer Stücke macht, kann sich 
nur aus gemeinbairischer Tradition erklären. Reime wie 
malen ( mäuln neben mäln nach dem Gemeinbairischen auch 
heutzutage) : verdoln 241 ni (was heute *vodüln wäre) be- 
weisen, dass man im Nürnberg des 15. Jhs. auch in der 
Aussprache nach Anweis der Schrift dem gemeinen Bairisch 
zu folgen bestrebt war. Auch andere Thatsachen dienen 
lediglich, diese Folgerung zu bestätigen. Ich habe auf <1 ie 
Bindung von ai (mhd. ei) und ei (mini, i) in den Nürnberger 
Stücken aufmerksam zu machen (au : ou d. i. mhd. on : 
vernachlässige ich aus mancherlei Gründen). Auch das ist 
niemals bis auf den heutigen Tag ein dialektisch reiner Reim 
gewesen (mhd. ei = nbg. a). Weil man aber in der Schrift ei 
und ai zu mischen begonnen hatte, wurden sie auch in der 
Aussprache der Gebildeten zusammengeworfen. Selbst für 
so durchaus volkstümliche Dichtungen wie die Fastnacht- 
spiele gab es also eine Art Litteratur- und Gemeinsprache, 
die über dein Dialekt stand, den der eingesessene Nürn- 
berger, der Bauer von Gosteuhof oder Wörth mit seines- 
gleichen sprach, und der von dem heutigen Dialekt keines- 
wegs so sehr verschieden gewesen sein kann. 

2. Stück 21 (das kleine Neithartspiel, wie ich es zum 
Unterschied von dem grossen, Stück 55, nennen will) vermag 
ich dialektisch nicht mit Sicherheit nach Nürnberg zu setzen. 
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Im Gegenteil scheint manches von Nürnberg abzuführen. Mit 
Dingelfingeu (194 20 ) wird doch wohl die heutige Stadt Dingol- 
fing an der Isar, nordöstlich .von Landshut, gemeint sein, 
sodass man zunächst an niederbairische Heimat zu denken 
hätte. Es Hesse sich verstehen , dass das österreichische 
Neithartspiel im 15. Jh. hierher gebracht, hier nachgeahmt 
wurde und von hier nach Nürnberg vordrang. Die Reime 
lehren nicht viel, ei und ai werden gebunden. 

rain : Laurein 197 lof. 

Aber 195 21 f. ist gereimt: 

gruen : fchuen. 

Es liegt ja nun zunächst der Verdacht an sogenannte 
„umgekehrte Schreibung“ nahe. Weil man , wie dies in 
Mitteldeutschland nicht selten, gron sprach, aber noch grün 
schrieb, habe man dem Auge zu Liebe für fchön auch fchün 
eingesetzt. Es Hessen sich zur Not auch in 1 95 21 f . : 

Ritter, wie dunkelt du dich als kun? 

Wie, ob ich dich allein beitun? 

die Reimworte als kön : beßeen fassen. Aber wahrscheinlicher 
ist doch beßun — beßünd , und damit fällt die Möglichkeit 
gruen , fchuen , kün als grön, fchön , kön zu fassen. Auch ist 
der Übergang von mhd. üe ü zu uhd. ö (nach v. Balider, 
Grundlagen d. nhd. Lautsystems S. 187 ff.) lediglich mittel- 
deutsch, und nach Mitteldeutschland kann man unser Stück 
nicht gut verlegen. Der Reim grün : fchün findet sich in 
unsern Fastnachtspielen noch dreimal: 

(70) 614 14 f. Ich gib euch hutzeln dürr und grün, 

Wann jr leyt gemayt und fchün. 

QX\ , 536 f. Ich geb euch ach kloczn dürr und grftn : 
das thet ich von wegn eur fchien. 

E I, 30 f. ich wolt ir auch thann gar fchwen 

vnd wolt ir geben hutzen dwrr vnd grwen. 

Die Stücke sind auch sonst nicht unabhängig von einander; 
wir haben es also mit einer tradierten Formel zu thun, die 
von der Heimat der einzelnen Stücke unabhängig sein kann. 
Ferner Germania III 316 in einem Meisterliede iu Regen- 

8 * 
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bogens blauem Ton aus Cod. Pal. 392, geschrieben zu Augs- 
burg im 15. Jahrhundert: 

Ain Kranz von röten rofen fehien 

Gebunden fein mit feide grien. 

Auch in Prosa in Augsburger und besonders Nürnberger 
Quellen : Städtechroniken (Augsburg). 

Für Nürnberg kann trotzdem kein Zweifel sein, dass die 
sonderbare Form , die so gut wie gar keine Beachtung ge- 
funden hat, dem Dialekt angehört. Grübel braucht fehöi , 
„dessen Aussprache“, erklärt Frominann (Gräbers Sämtliche 
Werke, Nürnberg 1857, III 234 § 17a), „dem Einflüsse des 
Hochd. nachgegeben hat“. Denn mhd. oe ist bei Grübel äi. 
Dagegen lässt sich öi direkt nur auf mhd. üe oder ie , vor 
Nasal auch auf mhd. e zurückführen. Vermutlich war ein 
mhd. fchüen weiter verbreitet, nicht auf Augsburg und Nürn- 
berg beschränkt. Die Wörterbücher und Abhandlungen über 
bairische Dialekte, die ja zunächst in Frage kommen, lassen 
nicht recht erkeuncu, wie weit die heute üblichen Formen auf 
mhd. fchüen zurückgeführt werden müssen. Schöpf, Tyrolisches 
Idiotikon 643, führt fchiä neben fcheä an (aber: < grefi, </m, 
grüeä S. 217); in den Sette coinmuni begegnen fehle, fchiä, 
fchuä , fehlten ; lusernisch sagt man a fchiena roas neben 
a fchöna roas (Zingerle Lusernisches Wb. 50; aber grüeä ! 
S. 50). 

Die grammatische Erklärung der Form stösst auf Schwie- 
rigkeiten. Schon Isidor 5, 35 hat feuoni , und es liegt zu- 
nächst nahe an die alte Doppelheit zu denken, wie man sie 
jetzt gewöhnlich für goumo : gnomo annimmt. Vgl. darüber 
J. Schmidt, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 26, 1 ff.; Noreen, 
Urgermansk judlära S. 10 und besonders Streitberg, Die ger- 
manischen Comparative auf öz S. 0 ff. Aber andere Ent- 
sprechungen von ahd. mhd. uo und ou , o vor Nasal, darunter 
allerdings viele unsichere, bringt S. Singer, Beitr. 11, 290 
bei. Eine hierher gehörige Form ist wohl auch Struompüechl 
(53) 425 r>. Mhd. ßrüm ist am besten als die md. Ent- 
sprechung eines obd. *ßruom zu fassen, und nhd. ßrom kann 
daraus gerade so gut entwickelt sein wie aus mhd. ßrätn. 
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Ferner wird ein inhd. *huon , Viüenen als Nebenformen zu 
hon, hoenen vorausgesetzt durch bairisches hüenen (Sch melier 
BWb 2 ), von hinnen ‘winseln’ besser zu trennen. Nürnbergisch 
begegnet Hünen : (3) 4025 Wenn eins das ander nit fo hünet 
(: unkunet — was heisst das?) 1 . Dafür braucht aber Hans 
Sachs kennen , und das kann als regelrechte Entwicklung aus 
*hüenen aufgefasst werden, wenn man annimmt, dass im 
Dialekt iie schon zu Sachsens Zeiten ebenso zu oi diphthongiert 
war wie ö zu au. — 

In den mit Sicherheit nach Nürnberg weisenden Spielen 
sind nun folgende Reime besonders häufig: 

1) Die Form f regen : Erleßegen (9 b ) 9(3 34 f. (10) 99 33 f. 
(12) 1 2 33 f. (18) 157 9 f. (89) 718 24 f. (104), 785 7 f. : gepflegen 
(18) 1 54 30 f. : wegen (31) 257 10 f. Die Form fregen ist ein 
Hauptkennzeichen Nürnbergischer Stücke. 

2) a : 0 . 

ßnagog ifrog {frag) (1) 5 5 f . (1) 33 17 f., : plog {plag) 
(1) 26 30 f. 

frogen {fragen) : gelogen (3) 68 8 f., : überzogen (43) 
333 12 f. ' 

von: gan (1) 1 5 34 f. ; darvon (darvan) : gan (37) 281 14 f. 
282 1 f., : er gan (106) 806 24 f., : Han (31) 257 9 f. (43) 354 5 f., 
: than (106) 806 30 f., : getan (42) 326 2 f., : verßan (106) 
808 24 f.; verßan : von (106) 809 14 f. ; darvon : dran (42) 
322 14 f., : an (44) 338 14 f. (106) 815 5 f. \entran (43) 322 27 f. 

an : perfon (31) 252 6 f., : ton (42) 324 4 f. 

gan : than (67) 581 14 f. 

hau : gethan (67) 583 of., : fchon (43) 334 38 f., : perfon 
(106) 800 8 f. 806 10 f. 

tan : {tön) lan (= lön) (18) 15829 f. 35 f., : geßan (104) 
782 22 f., \man (65) 568 33 f. 

man : perfon (106) 800 33 f. 

verßan : Babilon (106) 81 5 15 f. 

got : hat {hot) (1) 5 19 f. 1 0 24 f. 10 35 f. 1421 f. 16 6 f. 
20 25 f. 23 14 f. 26 7 f. (106) 797 5 f. 802 20 f. 810 9 f. 813 ef. 
81519 f. 


1 Bio Hätzlerin 2, 13, 98 hat hün = mhd. h&ne (Adj.). 
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hat (hott) : tot (tod) (1) 6 95 f. (106) 806 29 f. 810 24 f. 
(8 b ) 80 H f., : drot (trot) (1) 2128 f. (37) 279 21 f. (106) 818 27 f., 
: not (106) 797 3 f. (37) 279 26 f., :/pott (38) 28526 f., : ver/pott 
(106) 808 2 « f. (: haußrott (67) 590 4 f.). 

ßdt : tot (1) 1 6 22 f., : (jot (106) 802 32 f. ; got : verßtet 
(1. verßat) (106) 801 1 f. 

drat : /cot (43) 333 8 f., : Heben/chrot (61) 585 3 f. 
ge/oten : geproten (104) 787 12 f.; proten : pe/chnoten (104) 
787 18 f. ; verfchroten : geraten (65) 569 29 f. 
tode : genade (8 b ) 7826 f. 

groß : Molken f roß (10) 98 3if. 99iof. ; Molkenfroß : 
fchoß (10) 98 10 f. 

hoß : erloß (61) 68821 f. 
loß : arßpoß (89) 71022 f. 

ßoßen : laßen (18) 157 26 f. (31) 25633 f. (108) 851 24 f., 
: verloßen (1) 9of. : gelaßen (3) 41 12 f . 
grofchen : loffen (laffen) (12) HO 2 f. 
war : vor (67) 581 30 f., : darfor (106) 806 12 f. ? : tor 
(1) 124 f. (65) 570c f. 

geporn : wörn (105) 805 1 8 f., : jaren (1) 5 31 f. 
geoffenbart : gehört (42) 322 uf. 
noch : rach (1) 174 f . 

nach : zoch (108) 85426 f. ; darnach : hoch (1) 2229 f. 
no (— nach) : al/o (7) 69 11 f‘. ; al/o : darno (106) 806 19 f. ; 
no : 0 (43) 33530 f., : ßro (44) 340 29 f. 

3) Konsonantische Differenzen. 

a) rd : r. were : erde (8 b ) 85 9 f. 

Id : l. ßall : pall (= pald) (43) 33225 f. 

b) Guttural am Ende: da : darnach (106) 811 f., : darna 
(1) 2827 f. ; darna : Ketzora (1) 292 f. — zw er (zwerch) : her 
(38) 287 18 f. (Vgl. unter 1.) 

c) beoalch : /chalch (Vgl. Kalchreuth , Name einer Nürn- 
bergischen Ortschaft) (18) 15525 f. 

küeßrick : mich (43) 346 10 f. 

hab : tag (8 b ) 79 11 f • gelauben : äugen (8 b ) 81 31 f.; haben : 
/agen (67) 58721 f. 

d) Rubenkorp : mort (67) 5909 f. 


119 


c) Differenz eines -n in unbetonter Silbe. 
meile(n) : ereüein) (87) 27822 f. 
fitein) : dar mite (01) 582& f. 
f) dinge : finger (10) 99 h f. 

Man darf auf Grund der gleichen Heime auch die sämt- 
lichen Stücke der genannten Handschriften mit Ausnahme 
der schon vorher herausgehobenen nach Nürnberg weisen. 
Eine Abweichung zeigt nur Stück 58, das schon mit seiner 
Verstechnik aus den übrigen herausfällt und z. B. kein than 
( thon ) im Heim zeigt, sondern than (:fun 51223 f., 26 f., 
51836 f.); ferner gen : neme (58) 51820 f. u. a., viel gröbere 
Ungenauigkeiten, als die Nürnberger kennen. Als „Hochzeit- 
machen“ schliesst cs sich an die berührten auswärtigen Stücke 
inhaltlich an. 

IV. ROSENPLÜT. 

Nun kennen wir als Nürnberger Dichter Hosen p lü t 
und Folz, und beiden pflegt man seit Gottsched Fastuacht- 
spiele zuzuschreiben. „Eben in dem Jahre, sagt Gottsched, 
als Mahomed der II. Constantinopel eroberte, d. i. 1452, 
gieugen in Deutschland schon allerlcy Fastnachtspiele im 
Schwange. — Ich sage dieses nicht aus Mutmassungeu, son- 
dern habe Beweise davon in Händen. Zu Nürnberg lebte 
damals ein Dichter, der sich Schneppcrer Hans Boscnplut, 
d. i. Hosenblüte, nannte, und von welchem ein ganzer Foliant 
voll geschriebener Gedichte vorhanden ist. Die Kenntnis 
derselben habe ich dem berühmten Herrn Pastor Vetter zu 
danken, der sie mir vor einigen Jahren zu eigener Einsicht 
und beliebigem Gebrauche mitgeteilet hat. Unter anderm 
fand ich darin sechs Fastnachtspiele, die dieser Dichter zuin 
Gebrauche seiner Mitbürger in Nürnberg aufgesetzet hat“. 
(Nötiger Vorrat S. 11 f.). — Dass die Fastnachtspiclc der 
Dresdner lls. D, die Gottsched benutzte, von Hosenplüt sind, 
beruht zunächst lediglich auf einer Tradition. Eine neuere 
Hand gab dem Kodex den Titel „Rosenpluet“ mit Bezug 
auf den Hauptinhalt. Ob alle Spruchgedichte von Hosenplüt 
herrühren, bedarf erst einer Untersuchung. Ausser Rosen- 
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pliit werden in der Handschrift selbst Rosner oder Rösner 
und Haus der Schwätzer als Dichter genannt. 

Auf Grund irgendwelcher Tradition beansprucht auch 
M auf seinem modernen Einband, Fastnachtspiele Rosenplüts 
zu enthalten. Hier aber liegt die Sache für Rosenplüts 
Autorschaft auf den ersten Blick noch ungünstiger. Die 
erste Hälfte der Spiele ist, wie bemerkt, im Register 
V aj nacht Spil überschrieben, die zweite Schnepers. Man hat 
fast den Eindruck, als ständen beide Worte im Gegensatz, 
und als sei in Schnepers ein Plural zu suchen. So hat viel- 
leicht Schmeller gedacht (vgl. Wendeier, De preambulis 1 , 28). 
Doch daran ist schwerlich zu denken. Will man darin einen 
Namen sehen und annehmen, dass es für Schneper s oder 
Schneper 8 $ verschrieben sei , so ist — zugegeben , dass 
Schneperer eine Bezeichnung Rosenplüts ist — die not- 
wendige Annahme, dass M sämtliche dieser Bezeichnung 
folgenden Stücke für Rosenplütisch (so Wendeier S. 29 Anm.), 
die vorhergehenden aber, von denen 74, 75, 78 — 81 bisher 
mit mehr oder weniger Sicherheit Rosenplüt zugeschrieben 
wurden, für Nichtrosen pliit isch hielt. 

Es bleibt also nichts übrig, als eine eingehende Unter- 
suchung zu veranstalten oder, von dem relativ Gesicherten 
ausgehend, zum Unsicheru fortzuschreiten. 

1. Rosenplüts gesichertes Eigentum. 

Wir haben eine Reihe von Spruchgedichten, bei denen 
uns die Verfasserschaft Rosenplüts durch die Handschriften 
sicher bezeugt ist. Es siud die Folgenden : 

I. Geistliche Gedichte. 

1) Die Turteltaube. D 139—140', F 371, L 12* 

2) Unserer Frauen Schöne. D 153, L 18 (mit 
dem Anfang Götliche felge junefrau fchön, Durch/ euchtig 

1 In D steht S. 134 die neue Überschrift Vnnfer fraxoen wappen- 
rede. Aber, dass die vorhergehenden Verse So heb ich großer J ander 
grob Einfeltiglich an dein lob nicht den Schluss eines Gedichtes bilden, 
bedarf keines Beweises. 

8 L bezeichnet ira Folgenden stets die Rosenpliit-Hs. der 
L eipziger Universitätsbibliothek. 
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funn allr himeltrön, von mir zum Unterschied von dem in 
1) unmittelbar vorhergehenden Gedicht bezeichnet als 
UFSchön II.). 

8) Auf die Welt. I) 408, abgedruckt ZfdA 32, 

436 ff. 

4) Von der Beichte. I) 7, F 146, M 258 b ; abge- 
druckt bei Keller 3, 1098. 

5) Der Priester und die Frau. I) 30, F 266 b , 
L 1, R 45 (gekürzt). 

II. Politische Gedichte. 

6) Ein Spruch von Böhmen (1427). D 176, F 60; 
abgedruckt von R. v. Liliencron, Ilistor. Volkslieder I No. 61. 

7) Von der Hussen flucht (1431) I) 165, F 64 b , 
Cod. pal. 525, 1 4 7 b , Cgm 1136 fol. 790; abgedruckt von 
R. v. Liliencron, Historische Volkslieder I. No. 68. 

8) Ein Spruch von Nürnberg (1447). D 90, F 49, 
f Einzelhandschrift des Germanischen Museums, g Eiuzel- 
handschrift der Nürnberger Stadtbibi. Fol. 16/17 ff'., h Mis- 
cellanband der Bibi. Williana VII, 158, i Lochners IIs., k Cod. 
Bai. 1800 a in München, l Germ. Mus. 5341, m Msc. germ. 
Berl. 503 fol. 5339. 4°, x Druck vom Jahre 1490, German. 
Mus. 5340; abgedruckt von Lochner, Nürnberg 1854. 

9) Vom Krieg zu Nürnberg (1450). D 111; abge- 
druckt in Reinhards Beiträgen zu der Historie des Franken- 
landes (Baireuth 1760) 1, 225, in Canzlers Quartalschrift 3, 
7, 27, von Loclmer Nürnberg 1849, II. v. Liliencron, Histo- 
rische Volkslieder T. No. 93. 

10) Lied von den Türken (Von den armen Gecken) 
(1459). I) 363, L 57 b ; abgedruckt von Liliencron, Histor. 
Volkslieder I No. 109. 

11) Auf Herzog Ludwig von Baierti (1460). D238; 
abgedruckt von Liliencron, Histor. Volkslieder I No. 110. 

III. Sonstige ernste Gedichte mit moralischer Tendenz. 

12) Der König im Bad. I) 1, F 326, L 34, R 48, 
Cgm 319 4 , 57, Cgm 713 4 , 40, Drucke in Weimar, Hamburg, 
Nürnberg. 
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13) Von der Kaiserin zu Rom. D 47, F 182, 
P 129, R 1, Karlsruher Ils. 156 b , t (— Druck in Tübingen); 
abgedruckt Keller 3, 1139. 

14) Der kluge Narr. D 3, L GO, Handschrift der 
Wiener Hofbibliothek 3214, 185, d (= Druck der Wiener 
Hofbibliothek); abgedruckt in Canzlers und Meissners Quartal- 
schrift (1783) I, 51 ff., Göz HSachs 3, 177, Wagners Archiv 
(1873) I 213 ff. 

15) Vom Müßiggänger. I) 13, Druck der König- 
lichen Bibliothek zu Berlin; abgedruckt Keller 3, 1152. 

16) Lob der fruchtbarn Frau. D 38, F 193 b , 

L 6. 

17) Die 15 Klagen. 1) 266, F 300, K 150, Y 9, 
Druck in der Königlichen Bibliothek zu Berlin; abgedruckt 
von Goedeke, P. Gengenbach S. 403. 

18) Vom Brünnlein. (Die drei Ehefrauen). D 402, 
Schluss auch F 17 b ; abgedruckt ZfdA 32, 441 ff. 

19) Die Woche. D 20, F 358, Cgm 713 4 , 130. 

20) Die sechs Arzte. D 81, F 170 b , M 279. 

IY. Schwänke. 

21) Der Knecht im Garten. I) 104, F 113, L 36, 
Cgm 713 4 , 120, Giessener Hs. (lückenhaft, vgl. ZfdA 9, 171), 
H (= Liederbuch der Hätzlerin Bl. 225), Ausgabe von 
Holtaus S. 290 b , Bamberger Druck vou 1493 (Goedeke Gdr. 2 
I, 328); ferner abgedruckt Bragur 5, 1, 78, Göz, HSachs 
3, 170. 

22) Vom fahrenden Schüler. D 207, F 31 b , L 50, 
Giessener Handschrift, h (— Druck in Hamburg). 

23) Die Wolfsgrube (Von dem Edelmann und dem 
Pfaffen). D 219, F 122, Y 22 b , Giessener Hs., Valentin 
Holls Hs. 77 b ; abgedruckt von Keller, Erzählungen aus alt- 
deutschen Handschriften S. 365. 

24) Der Hasen ge der. D 226, Giessener IIs. 

25) Die Tinte. M 276; abgedruckt Keller Fnsp. 3, 

1186. 

26) Von einem Barbierer. F 18, Cgm 713 4 , 146, 
Valentin Holls Hs. Bl. 72, C'gni 59 1 0 2 , 274, British Museum 
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Add. 24, 940 fol. Bl. 151 (vgl. Bächtold, Die deutschen Hss. 
im Britischen Museum S. 113 No. 21); abgedruckt Koller, 
Erzählungen S. 426. 

Das sind im Ganzen 26 Gedichte, die sich bis auf die 
beiden Letzten samt und sonders in D überliefert finden, 
sodass 1) diejenige Handschrift ist, die am meisten sicher von 
Kosenplüt herrührende Dichtungen hat. Denn in allen ge- 
nannten Dichtungen ist der Name Kosenplüt am Schluss 
durch den Reim bezeugt: 

1) auf gut: 

Des helft* vnns gut hie mit feiner güt. 

Das hat geticht der Rofenplüt. 

(König im Bad). — 

Da helft’ vnns gut hin mit feiner güt. 

So hat goticht Hanns Rofenplüt. 

(Wolfsgrube). — 

Das geb vnns horr dein vetterliclie güt. 

So hat geticht hanns Rofenplüt. 

(Beichte). — 

Du hilft* vns durioh dein werde güt, 

Fraw. Amen, fp rieht der Rofenplüt. 

(Turteltaube). — 

und durich doines heiligen geiftes güt. 

So hat geticht Hanns Rofenplüt. 

(Hussenflucht). — 

Des bite ich dich herre Jhefu crill 
Durich deine vetterliclie güt. 

So hat goticht Hanns Rofenplüt '. 

(Böhmen). — 

Des pit joh dioh herr Jhefu Crilt 
Durich alle deine vctterlich güt. 

So hat geticht Snepperer Hanns Rofenplüt. 

(II. Ludwig). — 

Viul muß verfweigen fein vetterlich güt. 

Die clag füret hanns Rofenplüt. 

(15 Klagen). — 
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Das Er awßteylt fein ewige güt. 

So hat geticht Snepperer Hanns Rofenpliit. 

(Brünulein). — 

Das gibe vns herre durch alle dein güt. 

So hat geticht Snepperer Hanns Roßenpliit. 

(Welt). - 

Damit man verfchult gottes güt 
So hat geticht Hanns Rofenplüt. 

(Tinte). - 

2) im Reim auf h ü t , behüt: 

Damit wir ewiglichen werden behüt. 

Alfo hat geticht Hanns Rofenplüt. 

(Woche). — 

Vor den vns got ewiglich behüt. 

So hat geticht Hanns Rofenplüt. 

(Arzte). — 

Das fie got ewiglichen da anfehawen, 

Vnd er fie hie vor allem ley t behüet. 

So hat geticht der Rofenplüt. 

(Lob der fruchtbarn Frau). — 

So bis herr unfer aufhaltender fchilt, 

Der vns vor allem übel pehüt. 

So hat geticht Hans Rofenplüt. 

(Müssiggänger). — 

Davor vns got all wöll pefchützen 
Vnd ewig mit fein gnaden pehüt. 

So hat geticht Hans Rofenplüt. 

(Kl. Narr). — 

Das got alle frum frawen vnd man behüt. 
So hat geticht Hanns Rofenplüt. 

(Knecht im Garten). — 

Das er vns leib vnd felo behüt 
Vnd mit feinem fride woll zu uns koren. 
Amen fpricht Snepperer Hanns Rofenplüt. 
(Krieg zu Nürnberg). — 

Dorumb fie tag und nacht wol hüt. 

So hat getioht der Rofenplüt. 

(Kaiserin zu Rom). — 
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3) im Reim auf müt: 

Er flahe jn dann, das es in müt. 

So hat geticht der Rofenplüt. 

(Spr. v. Nürnberg). — 

4) im Reim auf ge müt : 

Er danckt in allen peyden 

So fere awß feinem gantzen gemüt. 

So hat geticht Hanns Rosenplüt 1 2 3 . 

(Fahrende Schüler). — 

Der krenckt leinen fyn vnd lein gemüt 
Das hat geticht llanns Rofenplüt*. 

(Hasengeier). — 

Als leg ich mein erznei darnieder, 

Wan fy tet krenken mein gemüt. 

Das hat geticht Hanns Rofenplüt*. 

(Barbierer). — 

Der Umlaut ist in den Handschriften (ich zitiere hier, 
soweit möglich, nach D) in der Regel nicht bezeichnet; 
doch geht aus der Gesamtheit der Stellen hervor, dass wir 
den Namen des Dichters als Rosenplüt anzusetzen haben. 
Wenn es am Schluss des Gedichts vom Priester heisst : 

Wer lrauon eret vnd prieller l'chonet, 

Der fieuhet vor der helle glut. 

So hat geticht der Rofenplüt, 

so haben wir auch hier mit Umlaut glitt : Rofenplüt. Der 
alte umgelautete Genitiv der i -Deklination ist bewahrt. 
Etwas abweichend von dem gewöhnlichen Schema lautet der 
Schluss in UFSehön II (nach D): 

Hilff das wir dort nicht werden auswürffling 
Durich dein große, erwürdige gut. 

Fraw des pit jch dich Hanns Rofenplüt, 


1 L All/o fpraeh iV Jchwler gut. Über die Lesart von Y siehe 
unten S. 129. 

2 Giessener Hs. So liß vns der fchreiber u ol gemüt. 

3 Die beiden letzten Yerse stehen nur in der Regensburger 
Handschrift. 


Wann alle fünder zu dir hoffen, 

Laße deiner gnaden tür Hen offen. 

Hilff vnns abgrafen der fünden famen : 

Wer des begore, der fpricli Amen. 

Auch am Schluss des Liedes von den Türken ist die übliche 
Formel variiert: 

Wann eins und vier, fünff und newn man fetzet, 
fo wirt der fenfen jr fchartten ausgewetzct, 
das fpricht Hanns Rofenplüt. 

Herr Adler belfellet eben, 
das man wol zuhüte. 

Wer eins von diesen Gedichten Rosenplüt absprechen 
will, hat den Beweis dafür zu erbringen. Wie mau sieht, 
sind sie zum Teil mehrfach überliefert. Nach der Zahl der 
Handschriften und alten Drucke ordnen sie sich wie folgt: 
in 10 Vorlagen ist überliefert: Der Spruch von Nürnberg-, 
9: König im Bad ; 7: Knecht im Garten ; 0: Kaiserin ; 

5: Schüler, Wolfsgrube ; 4: Kl Narr , Barbierer , Klagen, 
Priester und Frau ; 3: Turteltaube, Ärzte, Beichte, Frucht- 
bare Frau , Hussenflucht , Woche ; 2: UFSchön II, Türken, 
Müssiggänger, Hasengeier, Spruch von Böhmen, Brünnlein, 
1 : H Ludwig, Krieg zu Nürnberg , Welt , Tinte. 

Dazu kommt ferner ein Fastnachtspiel, in desseu 
Schlussversen Rosenplüt von zwei Handschriften als Ver- 
fasser geuannt wird, nämlich Stück 100, wo es in FP heisst: 

Das im keiner fein weid abfretz 

Spricht [fchreibt meifter F] hanns Rofenplüt an der letz. 

Die Verse fehlen freilich in den beiden andern Handschriften, 
die das Stück überliefern, D und M. Auch ist klar, dass 
die Gewähr für Rosenplüts Verfasserschaft hier nicht so 
sicher ist, als in Dichtungen, wo der Name im Reim stellt. 
Immerhin haben wir das direkte Zeugnis zweier Hand- 
schriften für Rosenplüts Autorschaft und mindestens eine Art 
von Tradition in den beiden andern ebenfalls für Rosenplüts 
Autorschaft. Es wird darauf ankommen, ob gewichtige Gründe 
dagegen sprechen. 


127 


2. Zweifelhaftes. 

1. Ein Schwanken zeigt die Überlieferung bei einem 
Gedichte, als deren Verfasser bald Hans , bald Ro/ner genannt 
wird ; zwischen Johannes und Ro/ner schwankt die Über- 
lieferung bei einem zweiten, bei einem dritten wird ausser 
Hans Ro/ner , Hans der Sivetzer auch Hans Ro/enplüt der 
Swetzer genannt. 

1) Vom Einsiedel. D 64, F 38, L 77 b , R 39 (von 
V. 241 ab), Cgm 713 4 , 228 1 (— m). Die Handschriften 
weichen in der Dichtung stark von einander ab. Ich stelle 
den Schluss V. 405 — 470) unter Benützung aller Handschriften 
folgen dermassen her: 

465 du fchöpfer allr planetn und hiraeln 
und nienfchen, die auf erden wimeln, 
die all fein gflolfen aus dein gnaden, 
hilf uns in deiner freuden gaden, 
drin all geil gwinnen iultes fet! 

•<to fpricht Hans in feiner wappenred 

D hat im letzten Vers der Ro/enplüt, F rößner , R roßner , 
in Ro/ener. Ich gebe, zunächst ohne präjudizieren zu wollen, 
der Lesart von L den Vorzug, weil sie am besten in den 
Vers passt und die Erfahrung lehrt, dass die Dich- 
tungen des 15. Jahrhunderts durch die Überlieferung in 
metrischer Beziehung nicht verbessert, sondern verschlechtert 
werden, woraus der methodische Grundsatz folgt, dass unter 
gleichwertigen Lesarten die metrisch beste zu bevorzugen ist. 
Ich will aber nicht verschweigen, dass L hinter dem Namen 
eine Rasurlücke hat, in der indessen weder Ro/enplüt noch 
roßner gestanden haben kann. 

2) Vom Frauenkrieg (Der Kindbettho/). L G8, 
Valentin 1 Lolis Hs. BI. 69; abgedruckt Keller, Erzählungen 
8. 177. Schluss nach Val. llolls ils. : 


1 465 f. fehlt ni . 465 allr] fehlt vor planeint DR — DR u. aller h. 
— L h Intel — 4G6 R vjj' — 4G7 in laß vns icht toiderfaren der paßen 
(je iß fchaden — KL find — R dein * — 4G8 L vns mit dein’ gnaden — 
D fretede , m fratven — F gnaden — 469 m geift, F feie — m laß ßet — 
470 L hanß, D der lio/enpliit , F rößner , R roßner, m Hafener . 
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Von frawen würdt mancher betört, 

Der maint, man müg in nit betriegen, 

Spricht Rößner in feim frawen kriegen; 

in L, wo das Gedicht dem von Einsiedel unmittelbar folgt: 

Der meint jn niemanz wetrig 
Sprich Johannes* jn fein frawen krieg. 

„Der Name ist gänzlich ausradiert, die Lücke aber zu klein, 
als dass ein so langer Name wie Rosenplut dagestanden haben 
könne“ (Fading, Germania 32, 132 Anm.). Ist. auch hier zu 
lesen: Spricht Hans in feinem f rauenkrieg? 

Bei dem Fehlen äusserer Sicherheit werden innere 
Gründe entscheiden müssen. Falls die Handschriften mit 
Uoßner Rosenplüt meinen, so fragt sich ob ihm nicht auch 
folgendes Gedicht zuzuschreiben ist. 

3) Von den Handwerken. I) 194, F 390 b , L 53, 
P 131, Cgm 713 4 , 127; abgedruckt Keller 3, 1135. Der 
Schluss lautet nach Cgm 713: 

Die lügen find war und nit ein mer 
All'o redt hans der l'weczer. 

L hanß der fchwetzer , D Hanns Uofenplut der Suetzer , P 
Das fagt vns hanns Uoßner. Der Vers scheint ein Alfo redt 
Hanns der Snepperer nahezulegen. F weicht ganz ab. 

2. Ausserdem haben Keller (3, 1077 ff.) und andere 
für Rosenplüt diejenigen Gedichte in Anspruch genommen, 
die dem Schnepperer zugeschrieben werden. Die äusseren 
Gründe dafür sind folgende: 

I. Die Haudschriften geben dem Dichter Hans Rosenplüt 
den Beinamen „Schnepperer“ nämlich: 

1) D in folgenden Gedichten : Vom Kriege zu Nürn- 
berg (Amen Spricht Snepperer Hanns Bnfenplut), Von Herzog 
Ludwig von Baiern (So hat getickt Snepperer Hanns Uofen- 
plut ), Brünnlein (So hat getickt Snepperer Hanns Rofenplut ), 
Welt (So hat getickt Snepperer Hanns Boßenplüt). Es ist 
keine Frage, dass hier das Wort Snepperer , das, wo mehrfache 
Überlieferung vorliegt, in den andern Handschriften fast stets 
fehlt, aus metrischeu Grüudeu als Zusatz betrachtet werden 
muss: nur das kann fraglich sein, ob der Schreiber von D 
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oder der seiner Vorlage nicht doch vielleicht gut unterrichtet 
war, wenn er Rosenplüt mit dem sonst Snepperer, Schnep- 
perer genannten Dichter in Verbindung setzte. 

2) In der Handschrift Y lautet der Schluss von Rosen- 
plüts Erzählung vom fahrenden Schüler: 

Vnd ging do mit frolichem gcmiit 
Sprich Schneprer Rofenn Plutt, 

was auf ein Spricht Sneperer Hans Ro/enplüt zurückzuführen 
scheint, während die andern Handschriften ein: 

So hat geticht. Hans Rofcnplüt 

voraussetzen. 

3) In L findet sich am Schluss des Liedes Von den 
Türken (hier Von den armen jecken genannt) Bl. 60 die Notiz: 

Hans Rofenplut den man 
Anders nenet lians fohneper. 

II. Die Handschrift P (Blatt 97 ff*.) schreibt ein weiteres 
Gedicht „Hans Rosenplüt dem Schnepperer“ zu: Von einem 
Pfar rer der fünfmal fiarb. Schluss: 

Allo hat der pfaff den tot 

Genomen nach der weiber lor 

Hanns Rofenplut dor fch neppe rer 

Thüt vns die abenthoftr verjehen 

Got laß vns allen wol ge fc heben. 

Auf diese Stelle wird sich der (späte) Eintrag auf Blatt 1 
der Handschrift P stützen: Rhythmi vet. germ. circa finem 
sec. XV vel initium XVI a Johanne Rosenplüt dicto Schnep- 
perer compositi. In der Handschrift Y, die das Gedieht 
ebenfalls bringt (Blatt 2 ff.), lautet aber der Schluss ab- 
weichend : 

Allo hat der pfaff den funfftenn tot 

Gelidenn nach der weyber lere 

Ilann 8 Z a p f f zue Nürnberg Barbirer 

Thut euch die abenthewer vergehenn 

Got laß vnns allen wol geföhehenn. 

Die Sache liegt demnach so, dass durch die Handschriften 
DYP dargethan wird, dass schon früh eine Tradition bestand, 
dcrzufolge Hans Rosenplüt und Snepperer identisch sind. 

QF. LXX.V1I. 9 
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Diese Tradition kann richtig, sie kann auch falsch sein. 
Wenn sich beweisen liesse, dass das Gedicht Vom Pfarrer 
Rosenplüt zum Verfasser hat, so wäre damit zugleich wahr- 
scheinlich gemacht, dass sich Rosenplüt selbst als „ fneppere r u 
bezeichnet hat. Die Untersuchung muss angestellt werden ; 
innere Gründe haben zu entscheiden. Es entsteht dann die 
weitere Aufgabe, die dem Schnepperer sonst noch zuge- 
schriebenen Gedichte auf ihre Verfasserschaft zu prüfen. 
Es sind das die folgenden: 

1) Disputatz eines Freihet mit einem Juden. 
F 83, P 69; abgedruckt Keller 3, 1115. Schluss: 

Hiemit wil ichs got lan walten 
Vnd auch davon nit tagen mer 
So hat geticht lians fchnepperer. 

2) Das Lied Die lerch und auch die nachtigal. 
D 264; abgedruckt Keller 3, 1113. Schluss: 

Der diefes liedlein hat geticht, 

Das vnns die warheit geyt, 

Der trinckt vil lieber wein dann watler, 

Vnd hets der pabü gewcyht. 

Hanns Snepperer iü er genantt 
Ein halber bydermann : 

Der in ein großen Swatzer heilt. 

Der thut kein funde daran. 


3) Die Klage des Wolfes. F, Cgm 713 4 , 195 ff., 
Cgm 270 2 , 40 b ff., Cgm 379 4 , 96 b ff, Cgm 5029 2 , 210 ff., 
D 185 ff., R 33 ff., Cod. pal. germ. 253, 184 b . Verschiedene 
Verfasser werden genannt; von Cgm 713 und F Schnepperer. 
Letzter Druck Wagners Archiv 388 ff. 

4) Vom Studenten in Prag. F 333 b — 336 b . ln 
Cgm 5919 2 ist Sehnlicher als Verfasser genannt, in Cgrn 713 4 , 
43 ff. der Teichner. 


Ferner werden dem Schneperer zugeschrieben eine 
Reihe von „Klopf ans“: 

5) Des Snepprers an klopfen R 57 b ; und eventuell 

6) die Fastnachtspiele der Handschrift M von Platt 385 
an, weil sie im Register Sehnepers heissen. 


131 


3. Da 1) eine grosse Anzahl sicher Rosen plütischer und 
einige vielleicht Rosen plütisehe Dichtungen enthält, so muss 
die Frage auftauchen : wie weit ist die Tradition richtig, die 
ihm auch den Rest der Handschrift zuschreibt? In Betracht 
kommen : 

1) die grosse Masse der Priameln, die gemeinhin 
Roseupliit ohne Weiteres zugeschrieben werden; 

2) die Weingrüsse; 

3) Der Bauernkalender. D 258, F 4 1 3 b ; 

4) Unser Frauen Kranz ( Unser Frauen Schöne 1). 
1) 140, F 382, M 239; 

5) Die Stiefmutter und die Tochter. 1) 199, 
W 149, Hätzlerin ed. llaltaus S. 305; British Museum Add. 
24, 946, 133 (vgl. B ächtold, Deutsch. Hdschr. S. 111); 

6) Von dem Spiegel mit dem Peche. 1) 214, L 
87 b , Giessener Hs., Cgm 713 3 4 , 54; abgedruckt Keller 3, 
1176 ff.; vgl. Hs. Karlsruher Hofbibi. No. 481, Bl. 42 b ab- 
gedruckt Erzählungen S. 471; 

7) Von dem Maler zu Würzburg. 1) 232, F 28, 
L 40, Giessener Hs., Cgm 713 4 , 124; abgedruckt Keller 3, 
1180 ff.; 

8) Ein Spruch vom Pfennig. 1) 290, L 61, R 
27 b , Cgm 713 4 , 52; abgedruckt Keller 3, 1183 ff.; 

9) Die meisterliche Predigt. D 371, P 153, Druck 
der Hamburger Bibliothek; abgedruckt Keller 3, 1185 ff.; 

10) Die Erzählung von den drei Nonnen D 407 ; 

11 und 12) zwei obseöne Gedichte D 407 b und 4 1 1 b 
(nicht von der Hand herrührend, die den Hauptbestandteil 
von D geschrieben hat); 

13) Fastnachtspiele No. 100 (siehe oben), 42. 96. 41. 
88. 49. 39. 46. 108. 109. 19. 


3. Hans Rose n p 1 ii t u n d Hans Rosnc r. 

Eine methodische Untersuchung müsste so vorschreiten, 
dass sie zunächst auf Grund der gut bezeugten Gedichte 
vom Verfasser ein Bild zu machen suchte und dann die 
minder sicheren auf ihre Autorschaft prüfte. Den erstem Teil 

9 * 
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der Aufgabe kann die ausgezeichnete biographische Skizze 
Roethes in der Allgemeinen deutschen Biographie 29, 222 ff. 
ersetzen. Eine kritische Ausgabe von Rosenplüts Spruch- 
gedichten. die ich vorbereite und nach der ich hier bereits die 
meisten Spruchgedichte zitiere, wird das Material, das Roethes 
Ausführungen zu Grunde liegt, für Nachprüfung künftig be- 
quem überschauen lassen. Auf kleine Nachträge, die ich 
allenfalls zu bieten hätte, kommt es hier nicht an; ebenso 
wenig darauf, dass ich im Ganzen über Rosenplüt als 
Menschen und als Dichter weniger günstig urteile als Roethe. 


1. Von den zweifelhaften Gedichten betrachte ich zu- 
erst das vom „Einsiedel“. Roethe hält es mit Recht für 
Rosenplüts sicheres Eigentum (ADR 29, 271). ln der Anlage 
des Ganzen und den Einzelheiten der Darstellung finden wir 
Rosenplüts Manier wieder. 


Wir können zunächst die maniriert süssliche Natur- 
schilderung des Eingangs ablösen und für sich betrachten. 
Sic erinnert an die Eingänge der Gedichte „Vom Priester 
und der Frau“ und „Das Lob der fruchtbaren Frau“. 


Ygl. die Anfänge: 

Eins. 1 f. Ein» tag» da ging ich vor der funn, 

da pgegent mir groß freud und wann. 


Fruchtb. 1 f. 


Eins tags fpazirt icli aus nach freud : 
da kom ich auf eine grüne heid. 


Priest. 1 f. Sich fügt eins tage», das ich mult 
Ipaciren aus nach freudou lull, 
da kom ich in ein au, die grünet '. 


Freilich kommt nicht alles auf Rosenplüts Rechnung; vieles 
ist stereotyp. Auch hat Folz Rosenplüt in dieser Beziehung 
direkt nachgeahmt, ja ausgeschrieben, und ich bemerke aus- 
drücklich, dass manches, was ich hier für Rosenplüt notiere, sich 
ebenso bei Folz in der „Historie vom Römischen Reich“ findet. 


1 Vgl. auch Erauenkricg 1 f. 

Eins tags Ipacirt ich aus nach lull : 
hin in ein haus iah mich vcrdnll 
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Noch Haus Sachs lieht derartige Schilderungen und lässt die 
AVelt wie iu einem zierlichen Guckkästlein erscheinen. 
Miniaturmalerei ist es, was wir auch bei Rosenblüt finden. 
Die Natur ist in Bewegung. Sic wird belebt, aber nicht als 
Ganzes. Ein Kribbeln und Krabbeln von tausend kleinen 

Wesen. Die ßlüinlcin kriechen mit kreften aus der Erde 

(Eins. 14). Die Sonne feilt — welch zierliches Geschäft! — 
an den Teilchen herum (31), sodass ihre Häuptleiu sich 
teilen (32). Sie richtet sich in die Höhe, schlichtet den 
Pflanzen ihre pletlein , zieht ihnen den Thau ab, sodass sich 
die Blütlein biegen (42 ff.). Ähnlich im „Lob der frucht- 
barn Frau“. Manch schöne Blume wirft dort ihr falbes 
Häutlein ab ((i) , manch blühendes Blättlein fiedelt (13); 

manche süsse Blüte guckt hervor aus ihrem Kästlein. Ähn- 

lich in „Priester und Frau“. Die Pflanzen sind dort im 
Widerstreit begriffen und suchen den Karfunkel an Glanz, 
Kameen und Perlen an AVeisse, den Saphir an Bläue, den 
Rubin an Röte zu übertreffen u. s. w. Ihre ‘ gipfellein ’ 
* entyenzen' sich von fruchtpar warmer funnemverm (17). Der 
Wind schüttelt sie : sie senden Süssigkeit her. — Allerhand 
Getier belebt in „Priester und Frau“, im „Lob der Frucht- 
baren“ Erde und Luft. Ähnlich auch im „Einsiedel“. Die 
Bieulein suchen den Honig. 


Vergleiche Eins. 18 ff.: 

mang deines pinlein umb lie warb (um die Blumen), 

under ir plütlich es licli fmog, 

das lionigl'aumen 1 daraus fog u. s. w. 

mit Priester 36 f . : 

die (Thautropfeu) lie (Würmlein) fo lindiclich penaflen, 
davon lie honigrinnen vaften .... 


Pr. 45 f. : 

den pinlein fie des hungers püßten 
mit irer füßen Taffes rinnung. 

Fruchtb. 25 ff. : 

ir pletlein warn Io merklich g’edert. 
darauf mang junges pinlein fledert 


1 Vgl. Arzte 178 das heilig honigfaumen. 


und weidnet in irm plünden tüdlein 
und lucht darin ieins leibes költlcin. 
nach feinem laßen hong es nalcht, 
pis das es feinen hungr abwalcht. 


Die honigsuchcnden Bienlein spielen auch sonst eine Holle 
z. B. UFSchön II, 1)8 ff. Wie in ‘Priester und Frau* die 
Pflanzen, so suchen sich im ‘Einsiedel* die Vögel gegenseitig 
zu übertreffen: der grüne Siffig und der Galander singen 
k iili nl ich untereinander (58 f.) ; die Nachtigall hetzt mit ihrem 
scharfgewetzten Zünglein alle Vögel (56 ff.) Im ‘Lob der 
Fruchtbaren’ giobt es ein ganzes Konzert. Der Galander 
spielt aus h mollis (6b); die Nachtigall giebt den Takt an 
(75) u. s. w. Im ‘Priester* überstimmen die Vögel mit ihren 
Tönen fchalmeien, portativ und orgeln Vnd flötn und pfeifen 
aus dem fack (78 f.). Das Treiben der gesamten Natur ist 
auf den Preis Gottes des Schöpfers gerichtet 1 . Vgl. 47 f. 
von den Blumen : 


und neigten da auf Hammes fpur 
dem fchöpfer aller creatur. 

Im Lob der Fruchtbarn 87 ff. geben die Blüten 

Zeugnis auf irn halmcn 

der [großen] Weisheit des himlifehen Salinen (Salomou). 


Vgl. auch Eins. 85; 


ferner Fruchtb. 


80 ff. 


von den Vögeln 


damit lie all lchön lop erputen 
mit niangem meiiterlichen Itücklein 
dom, der in zu fpeis fchuf die mückloin. 
dem dankten lie mit fiißem gelten 
dem oberllon fchöpfr aus irn helfen 


Vgl. auch Priest. 85 f. 


Dem Sinn für das Kleine und Kleinste in der Natur 
entspricht die Vorliebe für Deminutive. Vgl. pliidcl, pliidlich 
(Eins. 15. 10), löckel (15), tröpfel , glöckel (16), pinlein (18), 


1 Es wäre eine dankbare Aufgabe, diese Art der Naturbetrachtung 
in der Poesie, für die Blockes als das typische Beispiel gilt, rückwärts 
zu verfolgen. Weder Hans Sachs noch Roscnplüt dürften dabei über- 
gangen werden. 


pletlein (26. 44. 46), hauptlein (62), Zünglein (57). So be- 
gegnen im ‘Prünnleiu* ZfdA. 62, 445 die Deniinitiva: prünlein , 
eftlein , neftlein, eylein ; in Priester und Frau’: plümlein 
(5.50), pliitlein (II), gipfellein (16), töftlich (21), kölblein 
(30), würmlein (32), zweiglein (33), köpfiich (35), tröpflich 
(36), fumervöglein (30), pletlein (20), pfetlein (21), eftlein (57), 
neftlein (58), voglein (66), tierlein (26) ; in der ‘Fruchtbaren 
Frau’: lcreutlein (5), heutlein (6), f eftlein (6), fcheftlein (10), 
fumervöglein (10), clönlein (11), crönlein (12, pletlein (13), 
eftlein (15), keftlein (16), püfchlich (20), kemlein (23), ftemlein 
(24). pinlein (26), töftlein (27), köftlein (28), fchöpfiein (33), 
tröpflein (34), perlt ein (65), f wertlein (66), örlich (67), rörlich 
(38), prüchlein (57), püchlein (58), fleglieh (68), fwünglein 
(77), ziinglein (78), ftücklein (81), mücklein (82). Vereinzelt 
auch UFSchön II und sonst. 

Verwandt ist ferner die Vorliebe für das Adjektiv füß : 
Eins. 5 all in des fußen meien zeit , 18 all von des fußen 
t aues färb, 42 mang fuße (FI) fchöne) not 7t aus femi - 
tön, 60 aus vogels hei mang fußen prumen, vgl. 
Priester 36 von feuchtignng fußen taus tröpflich , Fruchtb. 
107 recht fam ein ros von füß ein tau , 11 und primt 
davon mang füß es tönlein , 70 mang fuße notn in 
einer minuten ; Plümlein (ZfdA. 32, 445) drin man die 
fußen no ten vint ; vgl. ferner Priester 44 f. mang füßer 
wint fie (die Plumeu) da erfcliiidelt , das fie fo zuckerlich her 
fußten , 47 mit irer fußen faffes rinnung, 60 mang füß ge- 
Jlimpten vogels hals, 70 da freut ich mich irs fußen fchalls, 
76 die hört ich nu fo J'üß er gellen, 75 und für den fußen 
harpfen griff, Fruchtb. 0, UFSchön II 08 mit fußen feftlein, 
16 mang fuße plilt , 41 durch fußen nebel , 53 mang fußen 
wirbel, 57 fo fuße prüchlein, 68 die drofchel mit irm fußen 
ßeglich, 7 5 fo fußen tact. Ebenso f ü ß l i c h , f it ß i g l i c h : 
Eins. 16 die alfo gar füßiglich ruchen , 50 da hört ich vögel 
|/o] fiißlich fingen, 50 und ließ die nuten \fo\ faßlich dingen, 
vgl. Plümlein da pei plnt mancher paum fo fiißlich , 
Fruchtb. 4 die aus der erdn fo fiißlich praß , 50 fo fiißlich 
zwitzern , 


über das ganze Gedicht sind llosen plütschc Eigenheiten 
verstreut. Der Vergleich von Lilien und grünem Klee mit 
Smaragd und weissein Kristall (V. 36 ff.) entspricht Rosen- 
pliits Vorliebe für Edelsteine. So müssen in ‘Priester und 
Frau’ karfunkel (V. 7), gamahiu , orienti/ch perlieh (12), 
faffir (13), rubin (15), ferpentin (25), der edel ftein crifolitus 
(53) zu Vergleichen herhalten. Der Siuu für den Gesang 
der Vögel entspricht Rosenplüts von Roethe hervorgehobeuem 
Verständnis für Musik, ßttig , g a l a n der . am f el und näch- 
tig all werden genannt; im ‘Rrüunlein’: dro/chel , amfei, 
lerch, nächtig all, im ‘Lob der Fruchtbaren*: lerch, dro/chel, 
g a I a n der, am/ el, u a c h tigall. J hre Thätigkeit erscheint 
als ein Wettsingen nach Art der Singschulen. Im ‘Brünnlem* 
gleicht die Musik einem regelrechten Konzert. Musikalische 
Termini werden auch im ‘Einsiedel’, wenn auch entfernt nicht 
so verschwenderisch wie anderwärts verwertet. Vgl. Ein- 
siedel 65 die hüben das c an tum an gemein mit Fruchtb. 63 
die di/cantirtens in irm cantum, Brünnlein mit folchem cantum 
(IIs. tont um) fie /ich regt, Das all s mein trauren mir empfiet, 
Spr. v. Nürnberg 27!) in choris cantum kan er außen, 282 in 
gmeffen cantum mit der zal . Mit Einsiedel 40 ff.: 


daran die deinen vöglein geuchten, 
das es erhall im wald (o lchön, 
mang füße nofcn aus leinitön 


vergleiche Fruchtb. 51 f. : 

mit femitoni aus dem re 
lohüpften fie aus der quintenfe, 

Brünnlein mit /aber dünn aus gravibus , . . . mit primi tön aus 
elami, Spr. v. Nürnberg 265 ff. : 

mit contra tenor faberdon, 
mit primi toni tenorirt er, 
aus elami lo (incopirt er u. s. w. 


Die Vögel werden in derselben hyperbolischen Weise 
gepriesen wie im Spruch von Nürnberg der blinde Musiker 
Konrad Baumann ; vgl. Eins. 51 f. : 

was die muliea ie tnocht pgreifen, 
des kundens fwegeln vnd auch pfeifen 
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und Spr. v. Nürnberg 260 ff.: 

dem hat got lull ich gnad getan, 
das er ein meiltr ob allen [mei(loru| i(l. 
der tregt in (einer linnen lift 
[die| mulica mit irm füßen ton, 


276 ff.: das tregt er alls in feinr memorja . .. und was für 
mn/ica wirt gfchatzt ; vgl. auch Fruchtb. 41 ff. 


Was den Hauptteil anlangt, so finden wir, dass die 
Tendenz des Gedichtes zu der in echten politischen Dich- 
tungen Roseuplüts verfochtenen stimmt. 

Rosenplüt ergreift das Wort für die Armen und Unter- 
drückten. Er hat Mitleid mit den Schwachen. Im ‘Spruch 
von Nürnberg’ rühmt er ganz besonders auch die Fürsorge 
für die Elenden. Auch den Sündern, die Rosenplüt als 
Kranke betrachtet, wohlzuthun, darin gipfelt der Rat des 
‘klugen Narren’. Die soziale Not gellt dem Dichter zu Herzen. 
In gleicher Weise wie im ‘Einsiedel’ klagt er über alle Welt 
in den ‘15 Klagen’, beleuchtet er die Schäden des heiligen 
römischen Reiches deutscher Nation in dem Türkenliede 
oder dem Gedicht auf die Hussen fl ucht. Er geht streng ins 
Gericht selbst mit dem Kaiser; vgl. lloff.: 


der keiler fürt das oberlt lwert 
und doch zu Zeiten nicht rechts gert, 
wie wol all recht foltn aus im fiiellen, 
damit er folt die fürllen pgiellen u. s. w. 


Bitter klingt der Vorwurf gegen die Fürsten 119 ff.: 

das recht das hahens an die want, 

{die) warheit taug gen hof nit mer ; 
lehand und laltr ilt worden er! 
wa lebt ein fürlt nu hie und dort, 
dem one wandel (te (ein wort? 


alfo fein fürsten und ir adel 

pehenket mit der fchanden wadel. 

ir wapenlchilt und ir pavefen 

in grechtigkeit hat nimer wefen : 

das hört man die frumn herolt c lagen, 

die türm der warheit nimer lagen, 

wan man iie zu hof nu ausjagt. 
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Fast gleichlautend Klagen 205 ff.: 

Den horolfc hört man auch nu einten, 
der gtürr der warheit ninier fugen, 
frumm armut müß fioh lmign und fmücken. 
treue und warheit ge auf knicken .... 

Unwillkürlich wird der Dichter bol solchen Klagen derartig 
bewegt, dass ihm die rhetorische Frage einströmt, die sonst 
in seinem Stil nicht eben häufig ist. Vgl. Einsiedel 122 f. 
(um lebt ein für ft Klagen 215 (heit man das recht?). 
Er klagt über schlechtes Gericht, über schlechte Münze 
(Eins. 120, Klagen 217), Bedrückung der Armen. Die znni 
Schwert gesegnet sind, um die zu bewältigen, die unrecht 
teten icitw und weifen (135) rauben jetzt Jclbß , heisst es im 
Einsiedel. So wird in den 15 Klagen gesagt, dass witw und 
weifen (77) sich beschweren, dass sie nirgend Hilfe finden. 

das fwert das (»e pefchirmen folt, 
das lei ganz erroit in der lcheiden 

(88 f.), vgl. Einsiedel 138: das recht fwert haben fie cerlorn. 
Der Geistlichkeit wird neben andern Fehlern Strebertum und 
Vetternwirtschaft vorgeworfen (250 ff., vgl. Klagen 100 ff.). 
Auch die Gemeinen werden getadelt. Ich greife nur einzelnes 
heraus. 

Die zucht die hat lieh von fraun gzogen, 
keufchheit von jungfraun fleuget, 


heisst cs im Türkenlied 27, 2 f., vgl. Einsiedel 384 f. 

'die'!' frnuenzucht i ft ganz vermifcht, 
und jungfrauner ilt gar verlwunden. 


Auf das jüngste Gericht wird drohend hingewiesen, wie Rosen- 
plüt auch sonst sich das jüngste Gericht gern in der Phantasie 
ausmalt; vgl. Spr. v. Nürnberg 174 ff. Im Türkenlicd’ wird 
der Antichrist unsinnig gescholten, dass er jetzt nicht kommt, 
was Keinmal* von Zweter vorgebildet hatte (vgl. Koethes 
Keinmal* von Zweter No. 133. 134.). 

Kosenpliit hat einen grossen Kespekt vor den Gelehrten 
und gestattet sich ein gewisses Prangen mit der eigenen 
recht bescheidenen G e le h r s a m k e i t. Ähnliche Reihen von 

1 Vgl. des Türken F nstnachtspiol (89) 296 14 Wo lebt einer , der 
ein fnlchs außreul? 296 22 Wo iß einer der das <ds abplatt ? 
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Namen wie Eins. 152 ff. , durch die lehrhafte Dichtung des 
14. »Ihs. beliebt, auch bei HSachs üblich, finden sich Spr. 
v. Nürnberg 132 ff., HLudwig D iicxlv f., LdFruchtb. 139 ff., 
UFScliön II 268 — 281, Kaiserin 10 — 19, 272—286. Octa- 
vianus (Eins. 156) stammt aus der Kaiserin. Ähnlich wie 
hier wird auch Kais. 35 ff. auf den Weltfrieden und Christi 
(ieburt unter seiner Regierung angespielt. Wie hier 157 ff. 
wird dort 18 die Ribel zitiert für etwas, das gar nicht darin 
steht, sondern der Legende entstammt. Hier wie dort be- 
gegnet überdies der Reim keifer : reifer 

Eins. 155 f. : 

und wns der weit ein gtreuer reifer (nt weih*»*) 
recht fum Octavjanus der keifer. 

Kais. 41 f. : 

ein prüder het derfelbig keifer ; 
den fntzt er die weil zu eim reifer. 

Vgl. auch Spr. v. Nürnberg 181 f. Und auch der alrdurch- 
lauchtigft keifer Sigmunt : der was ein folcher reifer . Alexander 

(Eins. 152) wird auch Kaiserin 19 als mächtigster Herrscher 

\ 

angeführt. LdFruchtb. 142 wird auf die Alexandersage an- 

O O 

gespielt: alle wunder — die Alexander fach durchs glas. Josua 
wird Kaisbrin .281 , Reichte 104, Spr. v. Niirnb. 137 zitiert, 
in der ‘Kaiserin’ ebenfalls des Sonnenwunders wegen, an allen 
Stellen als herzog bezeichnet. An allen Stellen stellt der 
Name im Reim: 


Eins. 171 ff.: 

und dnrzu herzog Jofue, 

der zu der binnen lprach: *nu ftc!* 

die leucht im in der nacht zu ftreiten. 

Kais. 281 ff.: 

erhör mein pittou und mein de, 
als du teft dem herzog Jofue! 
dein macht der binnen lauf einhub. 

Spr. v. Niirnb. 136 ff.: 

die friiniften jjuden drei) in der alten e, 
kiing David und herzog Jolue 
und Judas Machabeus der «tritt- 
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Beichte 102 ff.: 

den Itoclc fncid recht und huck die rohen, 
fo tregt er trauben [vil] grölir und nie, 
dun Kalepli und Herzog Jolne 
trugen aus dem gelobten lnnd. 

llektor erscheint als Vorbild, auch HLudxvig (I)iicxlj): 

Wan er ift milt und tugenteieb, 
das er ift lleotor yoii Troy gleich, 

ferner Spr. v. Nürnberg 141 ff.: 

Ikeifer] Juljus der Heiden | recht | urteil fant ; 
Trajanus feinem riclitr [die lmut] ab fob aut. 
Hector von Troy der dritt frümlt [Heiden] ift, 
als man uns in der bibel [puch] lift. 


So bewegen wir uns im ‘Einsiedel* ganz in den Kreisen 
Rosen plütsclier Geschichtskenntnisse, St. Peter begegnet 
Welt 214, St. Georg Hussenflucht 203. Nur St. Moritz, 
Hieronymus, Gregor werden sonst bei Rosen plüt nicht 
genannt. Aber St. Moritz besass in Nürnberg eine bekannte 
grosse Kapelle. 

2. Die Überlieferung des Gedichts ‘Vom Frauenkrieg’ 
entspricht der des Gedichts vom ‘Einsiedel’ so vollständig, 
dass man ohne die triftigsten Gründe beide Dichtungen von 
einander nicht wird trennen dürfen, ln L steht das Gedicht 
Vom Frauen krieg' unmittelbar vor dem vom ‘Einsiedel’. Ver- 
mutlich standen sie schon in der Vorlage zusammen. Auf 
Nürnberg als Heimat weist die Überlieferung auch in Valentin 
IIolls Handschrift; die Reime können den Nürnbergischcn 
Ursprung nur bestätigen. Roethe hat schon bemerkt, dass 
das Gedicht des von ihm für den von Rosenplüt geschiedenen 
Rosner aufgestcllten Kriteriums der kurzen Verse entbehrt. 
Die Metrik ist vielmehr ganz die Rosenplütsche. Der erste 
Vers entspricht einem Rosenplütschen Eingang. Vgl. oben S.132. 
Im übrigen ist die Rosenplütsche Manier zwar nicht so in 
die Augen springend, wie beim ‘Einsiedel’, aber doch eben- 
falls kaum zu verkennen. 

Die Einführung erinnert an den ‘Schüler*. Der Dichter 
versteckt sich unter der Ofenbank, wie sich der Schüler in 
einem Stadel versteckt und beobachtet von seinem Schlupf- 
winkel aus alles, was sich im Zimmer vollzieht. Elf Frauen 
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Vgl. Schüler , 


Tinte 18. Die 
im ‘Brünnlein*. Sie dreht sich 


passieren gleichsam Revue mit den Ansichten über ihre 
Männer. Es wird dann eine Maidzeit arrangiert. Hosen- 
plüt hat sehr viel Sinn für die Freuden des Schmausens. 

Unterhaltung ähnelt der 
um geschlechtliche Dinge, 
für die allerhand Tropen verwertet werden, wieRosenplüt der- 
gleichen liebt. Die Klage der Wirtin (Erz. 180, 1 — 22) ent- 
spricht inhaltlich der Klage der ersten Ehefrau im ‘Brünnlein’ 
10—46. Sonst versteht der Dichter im ‘Frauen krieg’, der zwischen 
Tadel und Lob der Ehemänner ab wechselt, nicht so gut die 
einzelnen Reden von einander abzuheben. Im ‘Brünnlein’ sind 
deutlich Trinker, Spieler, Buhler als die drei Typen schlechter 
Ehemänner unterschieden. Das ‘Brünnlein’ ist jedenfalls ein 
spätes Gedicht Rosenplüts — der Dichter sagt von sich 
selbst, ihn habe das Alter getroffen (122). Nichts scheint 
mir gegen die Annahme zu sprechen, dass wir im ‘Frauen- 
krieg’ eine frühere Behandlung desselben Gegenstandes haben. 
Es begegnet wenigstens ein direkter Anklang, der deshalb 
wichtig ist, weil es 
handelt: 


sich nicht um eine blosse Entlehnung 


Frauen kr. 145 f . : 

Das treib wir dan in großer eil, 
pis das ein altmnn gieng ein nioil. 

Brünnlein 107 f . : 

Und macht dan eins mit phender eil, 

pis das ein krebs wol kroch ein weil (7. meil). 

Vgl. ferner Frauenkr. 154 ff.: 

Was lolt ich gutes von im lagen, 
fo ich hab keins von im gefchen? 

mit 8p. v. Böhmen 207 ff.: 

Wie folt icli dan die fürllen preifen? 
ir lop das wolt ich geren weifen: 
fo han ich keins von in gefchen. 

Eine Kleinigkeit, die zu Rosenplüt stimmt, ist es auch, wenn 
Frauenkrieg 310 (Erz. 1 852-1 ) als Dauer des Miunespiels an- 
gegeben wird pis das der mesmer tut friimeß leiden , vgl. 
Tinte 41 : 

und dienet ir da auf den knien, 
pis das man metten ward an/.iclion. 
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Wie so oft bei Hosenpliit folgt auch hier auf oft be- 
denkliche Reden der moralische Beschluss. Roseuplütsche 
Bilder begegnen. So liebt Hosenpliit Vergleiche, die her- 
geuotnmen sind von Reinigen, Abwaschen, Ausspülen. Wie 
es Arzte 14(j heisst: 7 lab wir mit peicht uns rein gej wanket 
oder Beichte 44 das foltu, vor dem prieftr ausfwanken oder 
Woche 180 f. (von Maria): 

Alls peichten kund herz nie lo klar 1 wanken, 

Als was ir reinen keufchheit veßlein, 
so ist Frauenkrieg 175 (Erz. 181 av) das Bild gebraucht: mein 
tranren tut er mir verfwenken. Ilosenpliits Vorliebe für 
Hyperbeln (Roethe, A1)B 20 a. a. 0.) linde ich wieder in 
70 ff. (Erz. 177 ff.) : Macht ich es alles hau durch/unnen . . . 
Von einzelnen Wendungen Rosenplüts notiere ich: 
lohen für: Frauenkrieg 190 (Erz. 182?i) das loh ich 
für harpfen und pfeifen , womit sich vergleicht Fruchtb. 198 f. : 
darumb ich fruchtpar weiber preifc 
für alle frucht im paradeife, 

Fruchtb. 281 ff.: 

für aller lüßer orgel ftimra 

für pallam, golt und auch für gimm 

lob ich die wunniglichen lchar. 

Vgl. auch Priester 72 — 75. Auch dass Rosenpliit liehen für 
gern verwertet , darf herangezogen werden z. B. : Fruchtb. 
121 f . : fie liehet mir zu aller friß für alles das auf erden 
ift. Kais. 8 f. : das im got lieht für alles das , das aug ie 
gfach und munt ie g’aß. 

f che i n gehen: Frauenkrieg 9 : Ir antlitz gah fo lichten 
f che in ; vgl. Eins. 400: Da gap dein parmung milden fchein; 
289 fein imfel geil dan lichten fchein. Einzelne Vokabeln 
finden sich auch anderwärts bei Rosenplüt. Zu Frauenkrieg 
800 (Erz. 1863 g): So gedächtet ir : du feige haut , vgl. Knecht 
158: ja zwar , du pöfe feige haut , wo die Wendung aller- 
dings aus der Quelle stammen wird, vgl. Kellers Erz. 29522 f. : 

wol aulf ir Yngezogen braut! 
wcnt ir irr, vbel feige haut V 1 


1 Ygl. auch die Bearbeitung des Gedichts vom „Pfaffen mit »1er 
Schnur“ in Val. llolls lis. — Erz. 328, 14 f. Du vntrews weib viid feit/e 
haut , Ich hett dir wol (tins be/fern traut und „Vom Pfaffen mit der 
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Zu Frauen kr. 143 (Erz. 18t e) linder fturz: vgl. Klagen 217: 
gut münz hat underfturz genumen. Ein Lieblingswort Rosen- 
pliits ist ziln : Frauenkrieg 140 (Erz. 181a) wenn ich im 
unden hab gezilt ( :/püt ); vgl. Kaiserin 81 wie fie im auf 
den turn macht ziln ( : fpiln ), 85 da gaps im auf den tnren 
zil ( : vil ), Wolfsgrube 7 das fie eim pf affen zu ir zilt 
( ifchilt) u. ö. 

Freilich dergleichen kann sehr täuschen. Auch der Spruch 
‘von dreyen Mannen, die ob ihren Weihen klagen’ von Ilans 
Schneider (Kellers Erz. 188 ff.) zeigt direkte Anklänge an 
den ‘Frauenkrieg’. Vgl. dort 1 89 ne f. : 

Wann fy zu lang ift auß gewefen 
Vnd ich ir thu ein plaltter leien u. s. w. 

mit Frauenkr. 282 f. (Erz. 18435 ff.): 

Vnd fpricht: wo bift fo lang gewefen? 

Vnd thutt mir dann ein plalter leien. 

Aber Hans Schneider schreibt Rosenplüt auch sonst aus. 
Vgl. 1 9 1 o : 

Schiltt ich ein maß, ly fluch ain fuder 

und Klagen 22: 

Scheit er ein maß lo fluchs ein fuder*. 

Der eheliche Konflikt wird bei HSchneider ähnlich ge- 
schildert wie im 'Brünnlein'. 

(180, 1 f. : So gib ich ir ain alte kappen: 

Darmit lo hebt lieh aber klag. 


Reufe“ Erz. 359, 25 f. Vnd fprach: iro bißu böfe huf? Du vngelruwe 
pfäffenbrut l Die erste Stelle aber wird wohl Rosenplütsche Reminis- 
zenz sein: das Gedicht stammt jedenfalls aus dem Kreise der Rosen- 
plütschen Schulo (vgl. auch 827, 14 wie fie einen het gezilt). Der Reim 
faß : erlafcht 326, 1 f. deutet vorerst auf einen Schwaben als Verfasser. 
In F 164— 17ß b wird Hans Auer als Verfasser genannt, der vielleicht 
mit dem Christian Auer identisch ist, dem R die ‘Wolfsklage’ zuschreibt. 
Vgl. C. Wendeier, Wagners Archiv 404 ff. 

1 Zu vergleichen ist ferner HSchneider 188, 18 f. Vnd waz 
fieh einer mag bedenken l)uz will mein fraw nun an J ich henckenn 
und ‘Die Meisterliche Predigt* 11 f. Vnd was der edel[maii\ kan er- 
denken, Das will der paar als an f ich henken , was für die Verfasser- 
schaft der ‘Predigt* mit in Betracht kommt. Vgl. unten. 
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vgl. Brünnlein ö(i f. : 

So geyt er mir dann ein olingsor 

und fp rieht zu mir: fe hin die feigen.) 

Ebenso benutzt er 191s ff. das Gedicht vom zornigen Weibe, 
Hätzlerin S. 219, V. 52 ff. Er ist indessen ebenso wie Claus 
Spaun, der mit seinem ‘Spruch von einem der wollt ein 
Doktor werden* (Kellers Erz. 334 f.) ebenfalls zu Rosenplüts 
Schülern gehört, wie er denn der Schreiber einer Handschrift 
sein wird, die Rosenplütsche Ged. enthält (s. oben S. 4. 9), von 
Rosenplüt durch seinen augsburgischen Dialekt bequem zu 
scheiden. Vgl. die Reime auch : J chrnach (189 12 f.), raff (d. i. 
rauf) ftraff (190 19 f.). Davon findet sich im Frauenkrieg keine 
Spur: denn wenn 183 13 gaffen statt gaufen (DWb. IV, 1, 
1542 ff.) im Reim zu verkaufen steht, so kommt das auf 
Rechnung des Schreibers. Auch lu/t : entufcht (I8037 f.) 
deutet nicht auf einen schwäbischen Dichter. Vgl. Wolken- 
steiu 443 20 prußlin an prüft — fri/ch gehißt. So darf man 
in Verbindung mit der Thatsache, dass Hans Schneider Rosen- 
plüt auch sonst ausschreibt, die Benutzung des Frauenkriegs 
durch diesen Dichter eher für als gegen die Rosenplütsche 
Verfasserschaft in Anrechnung bringen. 1 Von Hans Schneider 
dürfte übrigens auch der verwandte Spruch ‘von einer Frauen 
und ihrer Maid, wie sie mit einander tagten*, herrühren, der 
in V. Holls Handschrift das Datum 1524 trägt (Kellers 
Erz. 122 ff.). In ganz ähnlicher Weise wie im Spruch ‘drei 
Mann’ schildert der Dichter, wie er ein Gespräch belauscht. 
Die Einleitung ist ganz knapp; er geht rasch in medias res, 
während im ‘Frauenkrieg’ ähnlich wie in anderen Rosen- 
plütschen Zwisten die Situation breiter ausgemalt wird. Für 
Schneiders Autorschaft spricht der Reim fchmach : auch. Vgl. 
Erz. 2236 f. : 

Es ilt euch weder fchand noch lchmach. 

Fraw, fchweigt, ec ich werd reden auch. 


1 Nachweislich ausgeschrieben ist Rosenplüt auch von dem 
anonymen Dichter des Spruchs ‘Vom Bürger im Harnisch’ Keller, Erz. 
197 ff., wo gleich die beiden Anfangsverse den Anfangsversen des 
‘llasengcior’ entsprechen. 
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mit ‘Von dreien Mannen’ Erz. 189n f.: 

Vml lagt von feiner frawn auch 

Vnd fprach: nun hab ich i'ohand und fchmach. 

ferner 20322 Nun bin ich worden wol fo hen (d. i. höene) und 
19021 Dotnit macht man die weiber hen. Zu 221 9 Do ward 
uns abenteue r bekandt vgl. Rosenplüt , Schüler 44 (F und 
Giessener I Is., Druck h) liubfch abentenr ivtirdn impekaiit. Auf 
Augsburg, wo Schneider zu Hause war (ADB 32, 121) scheint 
die Nürnbergische Dichtung früh ihren unmittelbarsten Ein- 
fluss ausgeübt zu haben. Später unterstützten die Sing- 
schulen den literarischen Konnex. Gerade der Typus des 
‘Brünnlein’ hat Nachahmung gefunden ; indessen nötigt uns 
das noch nicht, Rosenplüt den ‘Frauenkrieg’ abzusprechen. 

3. Das dritte Gedicht, bei dem die Überlieferung zwischen 
Hans Rosenplüt und Hans Rosner schwankt, ist das Gedicht 
von den Handwerken. Hier liegt die Sache für Rosenplüts 
Verfasserschaft sehr viel ungünstiger. Roethe spricht es ihm 
mit Entschiedenheit ab. Es ist kein Originalwerk, sondern 
in der ersten Hälfte die Bearbeitung eines älteren Gedichtes. 
Vgl. Bartsch Germania 8, 41 ff. Es hat nichts von Rosen- 
plüts Art an sich. Die Fassung von Cgm 713 4 , 127, 
die bei Keller 3, 1135 ff. publiziert ist, zeigt eine Reihe 
kürzerer Verse: teils sind nur drei Hebungen vorhanden, 
teils sind Senkungen ausgelassen. Das widerspricht, so viel 
wir sehen können, Rosenplüts Verfahren bei Bearbeitungen. 
Allerdings liegt in F ein Text vor, der von dem bei Keller 
abgedruckteu stark ab weicht, die Verse in anderer Anordnung 
bringt und in metrischer Beziehung Rosenplüts Manier näher 
steht. Vgl. etwa Keller 3, 1136 V. 18 ff. 

So kan ich nuß einer haußdiern 

Mit höffenlichen fachen 

Ein fchönes fräülein machen 

und F 39 l b Mitte 

So kan ich aus einer haufdirn 

mit gar höffenlichen f&chen 

ein hü'bfch weyddlichs fräülein machen. 

Ganz von der Hand weisen liesse sichs nicht, wenn 
jemand die Hypothese verträte, dass Rosenplüt sich in frÜ- 
UF. lxxvii. 10 
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heren Bearbeitungen enger an seine Originale gehalten, 
später eine modernere Metrik angestrebt und zu diesem 
Zweck seine ältereu Sachen neu durchgesellen habe, wie die 
Fassung der ‘Handwerke’ in F zeige. Ich sehe aber nichts, 
was sich zu einem Beweis dieser Hypothese beibringen Hesse. 
Die zweite Hälfte des Gedichts von Keller 3, 1137 V. 20 
ab ist selbständige Arbeit, hat aber auch gar nichts Rosen- 
plütisches an sich. Mit 1 1 38 15 das heißt ment petteln jen/eit 
Beins lässt sich allenfalls Spiegel im Rech 116: als man den 
jenfeit Beines tut vergleichen. Hans llamingers Gedicht ‘Von 
der Armut’ hat ein paar oberflächliche Anklänge und führt 
uns vielleicht in die Gegend , wo wir den Bearbeiter za 
suchen haben. In F lautet der Schluss ganz abweichend : ' 

[394 b ] So han ich auch langzeit nach hau trat gedacht 
Vnd heit drei federn zufamen praclit 
Ynd wolt mir machen ein petlein : 

Do kam ein deines vogelein 
(Ich mein es fei ein fperck geweüj, 

Es furt (ie heim in fein vogelnelt. 

Alll’o würd ich beraubt meiner federwot, 

Noch lig ich auf dem ltro frü und lpot. 

Ich wil darumb nit verzagen 

Vnd wil noch dem glück nach Jagen. 

Wenn yczunt ein’ heut od’ morgen reicht, 

Eins andern tags villeiclit von Jm weicht, 

[F 395] Das er wurd alof arm als ich : 

Darumb fo höf ich tegelich, 

Got thu mir (kund) die gnade lein. 

Das wer etlichem ein lchwere pein, 

Der mir dennoch guts unt’ die äugen feit. 

Ging es mir wol, es wer im leit. 

Das licht man Nu in der weit vmblauffen, 

Wölt jr fein mer haben, fo wert Jrs kauften. 

Zu dem Schlussreim vergleiche Meisterliche Predigt 167 f. : 
Ich wolt ein juncfrauzüglein faufen 
das mir ped augn müftn überlayfen, 

Maler von Würzburg 135 f. : 

fo wolt ich trinken unde faufen, 
das mir die augn über müften laufen. 

Resultat: Rosen pliits Autorschaft ist unerweislich, das 
Gedicht apokryph. Aber das ist mir allerdings in hohem 
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Grade wahrscheinlich, dass der Schreiber von P gerade so gut 
wie der von I) bei unserm Gedicht, wie die von F und R 
beim ‘Einsiedel’ und wahrscheinlich der vom ‘Frauenkrieg’ in 


Valentin Holls Handschrift, unter Hans Rosner niemand 
anders als Rosenplüt verstand. Darauf führt der Umstand, 
dass P ebenso gut wie DFR die deutlich erkennbare Absicht 
hatte, Rosenplütsches Gut zu sammeln. Es besteht die 
Möglichkeit, dass er sich selber so genannt hat. Doch ist 
ebenso gut möglich, dass der Name gemacht ist, um in den 
Schluss von Gedichten , die den Reim — er boten , wenn 
auch nicht den Namen Rosenplüt selbst, doch einen Anklang 
daran hineinzugeheimnissen. Dann wäre wohl unser Gedicht 
der Ausgangspunkt geworden für die Einführung des Namens 
Rosner auch in den ‘Einsiedel*. Dass wirklich ein von Rosen- 
plüt verschiedener Hans Rosner oder Rössner der Bearbeiter 
des Spruchs von den ‘Handwerken’ gewesen sei, wie Roethe 
ADR 29, 273 annimmt, ist sehr zu bezweifeln. Zwei Ge- 
dichte, die Rosner zugeschrieben werden, sind nachweislich 
Rosenplüts Eigentum. Ein Spruch, der kein Originalwerk 
ist, wird in einer einzigen von vier Handschriften einem 
Rosner zugeschrieben, unter dem diese Handschrift offenbar 
Rosenplüt versteht: darauf hin einen Dichter Rosner anzu- 
setzen, scheint mir nicht erlaubt. Allerdings giebt es einen 
Rosner, aber nicht iu Nürnberg, und dass er die ‘Handwerke’ 
bearbeitet, ist sehr unwahrscheinlich. Rosner der dein Mann, 
der 1474 oder bald darauf ein Gedicht auf die Judenpredigt 
zu Regensburg machte (abgedruckt Fastnachtspiele, Nachlese 
305 ff.), war sicher eine Regensburger Lokalgrösse, die viel- 
leicht nichts gemacht hat als jene — auch wenn man der 
Überlieferung recht viel Schuld beimisst — herzlich schlechtem 
Verse. Die Überlieferung hält ihn von dem Überarbeiter der 
‘Handwerke’ ganz getrennt. Irgend welche Verwandtschaft 
des Stils mit dem selbständigen Teil der ‘Handwerke’ findet 
sich nicht. Dass er kurze Verse gemacht hat, verfängt nicht, 
denn der Bearbeiter der ‘Handwerke* liess kurze Verse um- 
stehn. Seine eigenen sind weit besser im Sinne des 15./16. Jhs. 
als die von Rosner, dem kleinen Mann, der der ausge- 
sprochenste Dilettant ist. 


io* 
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4. H a n s R o s e n p 1 ü t u n d 11 ans Z a p f. 


Es handelt sich weiter um das Gedicht ‘Vom Pfarrer, 
der fünfmal starb’. Als Schwankgedicht ist es zu vergleichen 
mit Rosenplüts Gedichten ‘Der Knecht im Garten’, ‘Vom fah- 
renden Schüler’, 'Die Wolfsgrube’, ‘Der Hasengeier’, ‘Die Tinte’, 
‘Von eiuem Barbierer’. Sehr spärlich findet man hier über- 
all die Rosenplütsehen Bilder und Vergleiche, die für ihn in 
deu ernsten, namentlich den geistlichen, politischen und lehr- 
haften Dichtungen sehr bezeichnend sind b Es handelt sich 
zum Unterschied von diesen Rosenplütsehen Gedichten dies- 
mal nicht um eine Bettszene. Das Gedicht ist handlungs- 
reich; es wird resolut erzählt. Wie bei Hans Rosenplüt, 
Hans Folz und Hans Sachs schreitet die Handlung gelegent- 
lich mit ‘erfi fort (85). Kleine Stockungen und Wieder- 
holungen sind nicht vermieden. Rosenplüt liebt z. B. in zwei 
parallelen Versen einen Sinn zu variieren. Vgl. Pf. 10 ff. 


das fi e des lochs nein eben war 
und im da riete, wie er tet, 

= das im der ftifel würd vernet, 

:= das er nit lang darauf dürft peiten.- 


Vers 18 oder 19 wäre nach dem Vorhergehenden streng- 
genommen entbehrlich, ebenso an folgender Stelle einer der 
beiden Parallelverse: 


Pf. 45 ff. wie fie dazu ein fin pedecht, 

= das man den pfaffen vom weg precht, 
= das niemant innen würd der tat. 


Aus sicher Rosenplütsehen Gedichten lassen sich leicht 
Parallelen beibringen; ich zitiere nur eine, wo die Periode 
etwas abweichend gebaut ist, Hasengeier 121 ff.: 

das lie fchrei: ‘herr nu brunzet auch, 

~ e das mich töten werd der gauoh ; 

kein pelfer hilf mügt ir mir geben, 

= e das er mir gar nem mein leben. 


1 Dieser Mangel an „frappant Rosenplütsehen Zügen“ (Iloethe 
ADR 29, 230) wird einen doppelten Grund haben: 1) dass der Dichter 
durch seine Vorlage beeinflusst war, 2) dass wir es mit Jugendwerken 
zu thun haben, in denen die Manier Iioscnplüts noch nicht so stark 
nusgebildet war wie spater. 
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Rosoupliit liebt es, beiläufig von den Affekten seiner 
Personen zu sprechen, insbesondere die Versicherung einzu- 
schalten, dass sie froh werden über einen guten Rat, den 
glücklichen Ausgang einer Angelegenheit. Vgl. Pf. 275 der 
mefner war des rates fro ( : do) 1 mit Kaiserin 310 da freut 
fie fick erft und wart fro (Kaiserin 306 erft freut ßie ßch 
und wart frolocken ), Tinte 71 do wart fie fro , da ße esfant , 
Knecht 03 f. der Unecht tet nach den Worten do . . . und war 
fro. Roseujdüt liebt es, Zwischenfragen einzuschieben: Pf. 170 
die frau die fprach : wie ift das kamen? Pf. 11 das er ge- 
dacht: wie macht ßch das? (womit auch wohl zu vergleichen ist 
Frauenkrieg Erz. 1 78 1 8 Gedacht ich wol: es will ßch machen).- 

Nicht alles, was man für die Charakteristik von Rosen- 
plüts Manier geltend machen kann , ist gleich beweis- 
kräftig; bei der Schwierigkeit, Rosenplüt von seinen Nach- 
ahmern zu scheiden, fallen unscheinbare Kleinigkeiten, die den 
Charakter des Zufälligen an sich tragen und deshalb nicht 
nachgeahmt werden können, besonders ins Gewicht, um zu 
zeigen, dass wir es wirklich mit Rosenplüt und keinem andern 
zu thun haben. Dahin rechne ich die Beobachtung, dass bei 
Rosenplüt stets mit einem Scheit geschlagen wird, nicht etwa 
mit einem Stock oder Prügel. Vgl. Pfarrer 146 e ich euch 
t reff mit einem fcheit , mit Knecht 116 f. du folt im feinen 
palg mit einem großen fcheit zutrefchen. llaseugeier 134 
kommt die Magd gelaufen mit eim fcheit , um den Pfaffen zu 
verprügeln. Beim Aufstehen wird ein Licht „aufgeschlagen“. 
Pf. 210 dun das fie pald ein licht aufflug , vgl. Tinte 48 da 
fing er pald (lies zaulich) auf ein licht. Für das Läuten 
der Kirchglocken wird der Ausdruck „anzieheu“ gebraucht: 
Pf. 269 und ziehen danach friimeß an; vgl. Tinte 42 pis das 
man wetten an ward ziehen. 

Rosenplütsche Wendungen begegnen: eben war ne- 
in en: Pf. 16 das fie des lochs nein eben war (so in V) 3 ; vgl. 


1 Frcihet 2:59 <lcr reite warn die crifien fro (: do ) ; 29 die criflen 
die warn der red fro (: do ) ; 312 f. da vienyn die crijten an zu lachen 
Vnd warn der tagalt alte fro. 

2 Allerdings auch bei Fol* Von einem Köhler’, Keller 3, 1245 24 
Vnd denct: was will fich do erft machen ? 

3 Freihet 193 des nam der freiheit eben war. 


Digilized by Google 


150 


Schüler 44 daffelb der fchüler eben fach, 48 daffelb das fach 
der fchiilr auch eben , Barbier Erz. 427 1 » wolt ir mein anders 
warten eben , Schüler 91 merk mein wort eben ; mir wird etwas 
bekannt = ich erlebe etwas: Pf. 42 f. 

wan im pei allen feinen jaren 
nie folcher kumer wort pekant. 

Schüler 44, P Giess. Hs., Druck h : 

hübfeh abenteur wurdn im pekant. 

Pfarrer 210 die fran fpracfu ‘ ich pin fein nit weis. 
vgl. Einsiedel 223 ich fprach: ‘ vatr , des pin ich nit weis * 
(wo vielleicht auch zu lesen ist: 'vatr, ich pin fein nit weis', 
wodurch der Vers nach der Rosenpliitscheu Metrik besser 
gebaut wäre) — : fielt. vergehen oder vergalten' Pf. 85 f.: 

erft wart der paur erzürnet recht, 
in großem zorn er (ich verjecht, 

vgl. etwa Barbierer Erz. 434 4 f. (10 f.): 

und fprach: ‘das laß euch nit verfm&hen (B verlmehen) 
zur nächlten thund euch nit vergachen ( vergehen)’. 

Ygl. ferner Pf. 159 f.: 

Ach, liebes weib, rat wie ich tu 

und Barbier Erz. 428 t:t : 

Sy fprach, rat, lieber meifter, wie ich thue, 

Pt. 103: und las dir darumb gar nit graufen 

und Schüler 118: 

der fchuler fprach: ‘das dir icht graus’, 

Pf. 104: wes ging der narr dan da umbmaufen? 

und Wolfsgr. 75: 

drumb las uns lenger dahie maufen (F laußen), 

Pf. i 9 : als das ir mir mein habrn abfretzt 

und Klagen 34 : 

die fretzeu teglich ab ir weid. 

Die Reime haben , da der einfache Stoff keine Ver- 
anlassung gab, Fremdwörter oder seltene Bildungen anzu- 
bringen, nichts Bemerkenswertes. Es finden sich keine Reime, 

1 Rosenplüt wechselt zwischen neben : nahen, f regen : fragen, 
verfmehen : verftnahen, vergehen : vergaben. 
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die Itoscupliit nicht zuzutrauen wären, nur wenige, die sich 
nicht aus anderen Gedichten belegen Hessen. Schwieriger ist 
der positive Beweis, dass die Reime wirklich von Rosenplüt 
stammen. Für Reime wie haut {zehant) ipekant : want : vant : 
geweint , Schaden : gaden : geladen , für : für, leben: geben, fach : 
Sprach, got :fpot, Schauen : f rauen, an : pegan , Sagen : clagen 
u. a. lassen sich mit Leichtigkeit Belege bringen , auch 
wenn man sich nur auf die anderen Schwankdichtungen 
Rosenplüts beschränkt, aber sie beweisen noch nicht viel. 
Beachtenswerter ist schon ein Yerspaar wie 225 f.: 

da gunds den pfaffen recht anfehen 
und wart da zu ir felber jehen 

im Vergleich mit Schüler 21 f . : 

der pfatf der wart in krumbs anfehen, 
der fchüler wart zur frauen jehen. 

Vgl. auch Schüler 109 f.: 

der pauer wart zum fchüler jehen: 

‘lieber, wie gern wolt ich in fehen’, 

weiterhin Frauenkr. Erz. 1 8 1 1 7 ff.: 

was folt ich gutes von im tagen, 
fo ich hab keins von im gefehen? 
in ganzer wnrheit wil ioh jehen. 

Pfarrer 157 f. : 

und fragt in, was im wer gefchehen. 
da wart er wider zu ir jehen. 

Knecht 175 f. : 

dalfelb das wolt er aus ir fpehen. 
die frau wart fam aus zoren jehen. 

Oder ein Verspaar wie 227 f. : 

und hub da frümeß an zu ziehen, 
da kamn die paurn und pgunden knieen. 

im Vergleich mit Tinte 41 f. : 

und dienet ir da auf den knien, 
pis das man metten wart an ziehen 

Man beachte ferner etwa den Reim geleit : pereitt in Pf. 7 f. 

Vnd het lieh ganz di^zu pereitt 
und Iporn und ltifal angeleit. 
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Tinte 77 f. : da es nacht wart, da man (ich leit. 

die frau lieh auf die fart pereitt. 

Burb.Krz.4302 f. : da ich mein erznei het pereitt 

und fie (ich hett zu mir geleit. 

Unbefangene Betrachtung wird nacli alledem zwar Rosen- 
plüts Manier nicht sehr markant ausgeprägt finden, aber dafür 
auch nichts, was ihr widerspräche. Ich trage keine Bedenken, 
das Gedicht Roseupliit zuzusprechen uud der Überlieferung 
in P Recht zu geben. In Y ist der Name getilgt worden, 
ähnlich wie beim fahrenden Schüler L die Schlusszeile in 
Al/o Sprach der Schüler yul verändert hat. Vielleicht ist Hans 
Zapf der harbierer in Y eine equivoke Anspieluug des Dichters 
selbst oder des Schreibers auf Rosenplüts Gedicht von einem 
Barbierer. An Hans Folz den Barbierer darf keinesfalls gedacht 
werden. Von dessen viel beweglicherer und unruhigerer Art 
zu erzählen, hat das Gedicht gar nichts au sich. Während 
es z. B. zu Rosenplüts Stil gehört, dass er möglichst jedem 
Satz sein eigenes Subjekt gibt und selbst, wo er mit und 
oder oder verknüpft, das Subjekt des ersten Satzes durch das 
Pronomen wiederholt (und er da — ), so bringt im Gegensatz 
dazu Folz möglichst viele Sätze unter ein Subjekt und drängt 
dadurch die erzählten Ereignisse mehr zusammen. Vgl. z. B. 
Von einem Köler (Keller 3, 1246 18 ff.): 

Der paur machtz kurtz und ließ fein tzawen, 

Faft ir beid tzöpf und warff fie nider, 

Czoch fie am tennen hin und wider 
Pfropfft fie mit fculten und mit füflen 
Vnd fprach u. s. w. 

Ferner neigt Folz auch dort, wo er noch am ruhigsten er- 
zählt, stärker zu Rxklamationen und rhetorischen Fragen. 
Wenigstens ein ‘Gott geh’, schlüpft ein vgl. Erzählungen 239 10 . 
Auch die Metrik und Reimtechnik im ‘Pfarrer ist nicht die 
Folzische. Folz reisst z. 11. durch den Versschluss syntaktisch 
eng verbundene Worte auseinander (Köhler 1245t ff.): 
Manclicrley halben darumb fi e [ 
jr meid ward fingen was doch die | 

Wort jres mannes betten {»weit. 

Das tliut Roseupliit im allgemeinen nicht, und auch im ‘Pfarrer* 
kommt dergleichen nicht vor. 
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5. Ihm« Schncpperer und der Scli.in ich er. 


1. Gehört das Gedicht vom Pfarrer in der That Hans 
Rosenplüt zu, so war sicher, dass er sich selbst der 
„Schncpperer“ genannt hat. Dem Schncpperer schreibt die 
Überlieferung zunächst die ‘Disputatz eines Freihcts mit 
einem Juden 5 zu. Ist Rosenplüt der Verfasser? Ich glaube 
die Frage aus innern Gründen mit „ja“ beantworten zu 
dürfen. Die ganze Erzählungsart gleicht der Rosenplütschen. 

' Der Fortschritt der Handlung wird bei Rosenplüt gern 
mit der Wendung gegeben „als die Zeit zu nahen begann“: 


Frauenkr. 27 (Erz. 178 2 ): 

do es dem mitten tag ward liehen. 
Freihet *34: und da die zeit herzu ward nahen. 


Es wird gern mit „Noch“ angeknüpft, um einen Gegensatz 
an zu deuten. 


König im Bad 49: 

Noch treip der küng mit in lein fpot 
Freihet 18(3: Nooh weiß ich nit, wer an foi heben. 

Rosenplüt liebt es, eine Reihe von hypothetischen Sätzen 
präambulierend aneinander zu reihen. Das frappanteste Bei- 
spiel für diese oft angewandte Manier ist Turteltaube 25 ff. 
Vgl. ferner etwa Spruch von Nürnberg 189 ff., UFSchön II, 
144 ff., Kaiserin 181 ff. (Keller 3, 1 1 43 as ff.). Wir finden sie 
auch Freihet 152 ff. 

$ 

Sehr liebt Rosenplüt Vergleiche, die von ländlicher 
Arbeit hergenommen sind; namentlich die Verarbeitung des 
Korns zu Mehl wird zu allerhand Vergleichen verwendet. 
Der Dichter will das Lob der himmlischen Turteltaube 
dre/chen aus J eins wundes ftadel (Turteltaube 18), dein flegel 
dra/ch nie auf lerm J tro , heisst es im Müssiggänger 1(38 (Keller 
3, 115625) von Christus. 

und draldh mit irer Zungen Hegel 
fo manches andechtigs gepet, 

heisst es von der Kaiserin 428 f. (11 49 r» f.). Vom Prediger 
wird Ärzte 100 f. (108528 f.) gesagt, er 
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tri feilt aus mit feinr Zungen Hegel 
tlon criften vierund/.weinzig garb. 

Der eren körn wird ausgedro/chen (HLudwig), heil wird aus 
der eren veld gedroschen (Woche 252). In obszönem Sinn 
wird das Bild vom Dreschen in den Fastnachtspielen viel 
verwertet. Gutes und schlechtes Mehl werden geschieden. 
Das Mehl, die Hülsen und die Kleie soll der Beichtende 
den Beichtiger sehen lassen, wenn er seines Herzens Thor 
aufscldiesst (Arzte 133). Meiner Ehren Mehl würde zu Kleie, 
würde es durch euer Sieb gesiebt, sagt die Kaiserin zu dem 
bösen Bruder des Herzogs (Keller 3, 1145 17 ). Der Acker 
der Welt trägt nur böses Getreide, heisst es in dem Gedicht 
auf die Welt 38 ff., daraus mau solche Kleie macht, dass 
die Seele drin gequält wird. Häufig ist die Scheidung des 
guten Getreides von fpreuen und vraßen vgl. Brünnlein: 

und bat dann unten gar ausgtrofehen 
und pringt mir dann erft heim die fpreuen 
io muH ich an den vraßen keuen. 

Die zahllosen Parallelen zu dieser Stelle, namentlich aus den 
Fastnachtspielen hat Euling, Hundert noch ungedruckte 
Priameln S. 23 f. noch nicht vollständig zusammengetragen. 
Hier wird das Bild auf das dogmatische Gebiet übertragen. 
Freih. 16f. : 

ob euer glaub fei eitel kern 
011 alle fraß und fpreuen. 

Der Vergleich der Dogmatik mit einem Tümpel ist 
ebenfalls so charakteristisch für Rosenplüt, dass er allein 
schon auf seine Verfasserschaft führen könnte. 

Freih. 152: fölt wir die tümpfel all durchwaten, 

vgl. Beichte 01 von den Todsünden: 

und wat aus den fibn tümpfeln tief! 

und Turteltaube 20 f. : 

wan ich fo feichten furt wil waten 
in deines tiefen lobes tiimpfel, 

ferner HLudwig feinr ern tümpfel ivird nimr uusg’öß, Woche 
78: will du deitir fänden tümpfl ausöfen, andrerseits HLudwig 
und wat nicht aus der warheit furt, UFSchön II, 124 davon 
die drei do in fie wüten. 
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So wird die Gnade mit einer Lache verglichen (UFSchön 
li 244), wie anderwärts (Einsiedel 897, Kr. v. Nürnberg 4) 
einem Teich. Die Gottheit wird einem Weiher verglichen 
Priester und Frau 100. Nicht durch so genaue entsprechende 
Stellen zu stützen , aber ebenfalls in Rosenplüts Richtung 
liegend ist ein andres Bild für den Glauben. 


Freih. 104 ff. das iederman niocht fehn mit rue 

und auch von wort zu wort (da) hören 
urfprünglich(en) aus welchen rörn 
der prunn des glauben« kem geholfen. 


So wird wohl Maria der heiligen Gottheit Rinne genannt, in 
der Gott herabfleusst aus dem Thron (UFSchön II 21b f.). 

Rosenplüt liebt, wovon inan sich leicht überzeugen kann, 
das Hendiadys (Freih. 49 den (/roßen kumr und auch die 
/wer, 84 kein raß noch ru). Eine ihm besonders geläufige 
Verbindung ist Freih. 205 mit großer ße und auch mit pet , 
vgl. Klagen 82 fo helf nicht tveder ße noch pet , Spr. v. Nürn- 
berg 82b dafür helf tveder pet noch ße, Spr. v. Nürnberg 68 
kamt man mit pet für die , mit ße. überhaupt ist das Wort 
ße bei Rosenplüt beliebt: Turteltaube 189 mit deiner gnedig- 
lichen ße , Einsiedel 85 daran fie all hetten ir ße, Einsiedel 
877 dem ivuchrer peut man große ße u. a. Freilich ist auch 
dieses Reimwort kein sicheres Kriterium ; vgl. z. 13. Folz, 
Fastnachtspiele (1) Isaf.: 


Des lelSt die alt und die neu e 
Euch künden hie mit großer fle. 

2. Bei dem Lied „die Lerch und auch die Nachtigall“ 
spricht zum mindesten nichts gegen Rosenplüts Verfasser- 
schaft. Als Dichter eines strophischen Liedes tritt Rosenplüt 
ja auch mit dem ‘Türkenlied’ auf. Eine drastische Frische 
ist dem kleinen Gedicht eigen, die sich recht wohl mit Rosen- 
plüts Charakterbild verträgt. Zu der Wendung dafür loh 
ich vergleiche man das oben S. 142 zum ‘Frauen krieg’ be- 
merkte. Mit der Wendung: Man lohet uns der feiten clang, 
die al/o faßlich dingen darf man Zusammenhalten: 
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Spr. v. Nürnberg 186: 

(las ihiucht in ein ftili dingend Icit. 

HLudwig: 

das ift mir ein fuß dingend feit-. 

Woche 213 f. : 

eins ieclichen (7. ieden) fiinder reu und leit 
ill vor got ein fiiß dingend feit. 

Kaiserin (Keller 8, 1143 27 f.): 

kein feit mir nie fo füß roooht dingen, 
als wan man eur zu gut gedenkt. 

3. Eine der schwierigsten Fragen, die 0. Wendeier, 
Wagners Archiv 388 ff. und Roethe, ADB 32, 31 verschieden 
beantwortet haben, ist die nach dem Verfasser der ‘Klage 
des Wolfs im Hag. Die Handschriften gehen in Bezug auf 
die Fassung des Textes und die Benennung des Verfassers 
völlig auseinander. Nur Cgm 713 4 und F nennen als Ver- 
fasser den Schnepperer, die llss. Cgm 270 2 , Cgm 370 4 , Cgm 
59 1 9 2 und J) den Sehnlicher, entweder ohne Vornamen (Cgm 
5919), oder als Peter (Cgm 270, Cgm 379) oder als Heinrich 
(D), K Christian Auer, Cod. pal. germ. 253, 184 b (nach 
Bartsch, Die deutschen Handschriften der Universitätsbiblio- 
thek Heidelberg S. 143) Cunrat Junoreuter. Nur eins scheint 
mir mit Roethe gegen Wendeier sicher zu sein, dass kein 
Originalgedicht Rosenplüts vorliegt. Wenn Wendeier das 
Gedicht schon dem „Inhalte“ nach sehr ltosen plütisch uenut, 
so wüsste ich sonst keinen Vergleichspunkt zu finden, als 
dass Roseupliit auch allerhand Klagen gedichtet hat. Aber 
redende Tiere treten bei ihm sonst nicht auf. Vielmehr reiht 
sich das Gedicht ein in die Tierfabeln der Strickersehen 
Schule. Im Einzelnen lässt sich nicht der leiseste Anklang 
an Rosen pliitische Dichtungen finden. Direkt gegen Rosen - 
plüt spricht, dass in der Wolfsklage, wie sie Camillas Weu- 
deler aus der Überlieferung herzustellen versucht hat, Verse 
mit und ohne Auftakt wechseln, während in echten Dichtungen 
Rosenplüts der Auftakt, so viel ich sehen kann, obligatorisch 
ist. Die Verse sind auch zu leicht für Roseupliit; das heisst: 
es begegnen zu wenig dialektisch verkürzte Worte. Selten 
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ist bei Rosonplüt die Trennung des Objekts vom Verb durch 
den Versshcluss wie liier gleich V. 2 f. fack | kauft ent ; nicht 
bei Rosenplüt zu belegen ein Ausdruck wie gepurt im Sinne 
von mhd. Up als Vertretung des Personalpronomens (4 wie 
edel iß euer gepurt , 23 ich pin ein armut/elige gepurt). Es 
begegnet auch keines der von Rosenplüt gern verwandten 
Reimwörter wie nahen , ziehen, fr egen, jehen ; haut steht nur 
zweimal im Reim (einmal 164 an unsicherer Stelle). Die 
Form hifcholf im Reim zu wolf (V. 44, vgl. Mhd. Wb. I, 
16 f.) möchte ich Rosenplüt nicht Zutrauen. Was aber mehr 
ins Gewicht fällt, 119 f. steht kaufen im Reim zu wafen 
(0. Wendeier hoffen : woffen), was sich Rosenplüt nicht ge- 
stattet. gen und ßen sind im Reim gemieden; von lau sind 
nur kontrahierte Formen gebraucht: das deutet auf einen 
schwäbischen Verfasser. So scheint mir auch ausgeschlossen, 
dass etwa eine Rosenplütsche Bearbeitung eines älteren 
Gedichtes vorliegt. 

Was den wahren Verfasser anlangt, so ist schwer ins 
Klare zu kommen. Konrad Jungreuter scheidet jedenfalls 
aus der Zahl der Konkurrenten aus, da sein Name in der 
Heidelberger Handschrift nicht einmal recht in den Reim 
passt. Die Mehrzahl der Handschriften scheint für den 
Sehnlicher zu sprechen. Doch ist zu bemerken, dass Cgm 
270 und Cgm 379 (beide aus Augsburg stammend), was über- 
haupt für die Überlieferung der kleineren Dichtungen des 
14. und 15. Jahrhunderts nicht unwesentlich, nur bisher nicht 
recht beachtet ist, in ihrer Hauptpartie auf eine gemeinsame 
Quelle zurückgehen. Die älteste Partie von Cgm 379 besteht 
nämlich aus Blatt 12 — 107 4* 154 — 156, woran sich weiter 
108 — 147, als von derselben Hand herrührend, anschliesst. 
Davon .enthält zunächst Blatt 14 — 91 dieselben Gedichte in 
derselben Reihenfolge wie Cgm 270, 43 — 124. Es fehlen 
nur die beiden Gedichte Hans Ramingers Ein Spruch von 
der Natur (auch V. Holls Hs. 79 1 und Hätzlerin cd. Haltaus 


1 In Valentin Holls Hs. steht in unmittelbarer Nähe des liaminger- 
sehen Gedichtes ebenso wie in Cgm 270 und 37V( der Spruch des 
Tciehners Stiich idlich eid u. s. w. Die Gruppierung der Gedichte in 
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S. 2S7), Von der Armut und das Peter Groningers von St. 
Sebastian (Cgm 270, 50 — 59), die wohl als zu langweilig vom 
Schreiber von Cgm 379 fortgelassen wurden. Diese Hand- 
schrift hat dafür als erstes Gedicht der ganzen Partie ein 
Gedicht De curia Romana halb lateinisch, halb deutsch mit 
dem beliebten Halbvers Roma caput mundi als Anfang 
(131. 12 — 14), das in Cgm 270 als zu kirchenfeindlich fort- 
geblieben seiu wird, und ausserdem 131. 92 — 04 allerhand 
Kleinigkeiten, die ebenfalls noch der gemeinsamen Vorlage 
entstammen werden und an die sich ein burlesker Liebes- 
brief anschliesst, den Cgm 270 erst auf Blatt 214 bringt. 


Man darf danach wohl für Cgm 379 die der 


gemeinsamen 


Vorlage entstammende Partie wenigstens von Blatt 12 — 95 
rechnen. Wenn aber weiterhin Cgm 270 unmittelbar vor 
der gemeinschaftlichen Partie und Cgm 379 unmittelbar 
nach der gemeinschaftlichen Partie die ‘Wolfsklage’ bringt, 
so wird es nicht zu kühn sein auch hier noch die (oder doch 
wenigstens eine) gleiche Vorlage anzunehmen. So reduziert 
sich also die Zahl der Handschriften, die für den Sehnlicher 
plädieren. Indessen spricht doch die relativ alte Über- 
lieferung für ihn und ausserdem die Überlieferung seiuer 
Vaterstadt; denn er war vermutlich ein Augsburger. Nament- 
lich, wenn die Vermutung richtig ist, dass die ‘Wolfsklage’ 
schon in der aus Cgm 270 und 379 rekonstruierten älteren 
Sammelhandschrift stand, so rücken wir mit der Überlieferung 
noch vor die Mitte des 15. Jahrhunderts, da sich am Schluss 
der eben ausgehobenen Partie von Cgm 379 (Bl. 147 b ) die 
Angabe findet, sie sei 1454 entstanden; ß finitus c iße Uber 
% fe’ia qiita pg feßü Scti felic( fnris Anno dnj mille/To 
qnq^ge/flo fdo . m . /c. tue q i augusta .“ Einem Augsburger 
ist der Keim kaufen : Waffen sicherlich zuzutrauen , wenn 
auch im Übrigen innere Gründe für Schmiehcr fehlen, denn 
was wir sonst von ihm besitzen, sieht etwas anders aus. 


den verschiedenen Handschriften ist oft von Wichtigkeit für die Ent- 
stehung der Handschriften, um die sich die Literaturgeschichte noch 
mehr wird kümmern müssen als bisher geschehen. 
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Denn Cgm 5919 bringt und zwar unmittelbar nach 
der ‘Wolfsklage* ein Gedicht, von den Erlebnissen eines 
Studenten in Prag (der Esel in der Kiste), das hier eben- 
falls dem Schmieher zugeschrieben wird (Kellers Erz. 306 ff.), 
in F aber wiederum dem Schnepperer und Cgm 713 4 , 47 — 
45 1 dem Teichner. 

4. Verwandtschaft mit Rosenplüt in der Stilisierung des 
Ganzen und in einzelnen Ausdrücken ist bei dem ‘Studenten 
in Prag’ zunächst zu konstatieren. Vgl. 307 io an das pett 
f eh lei <: hen, 306 1 s das n a m der ftudent ehe n w a r , 
307 ig Vnd wolt fy laffen /eben eben. Zu 307 r> f. : 

Der ftudent gedacht in feinem mutt 
Ich hott', mein ding das wer gutt, 

ist zu vergleichen Spiegel im Pech 97 f. : 

der knecht der fprach zu ir: Demut, 
und tuftu das, dein ding wird gut. 

Andrerseits treten bei dem Text in Cgm 5919 deutlich 
Spuren des schwäbischen (Augsburger?) Dialekts hervor, 
z. R die Reime entj chlaffen : lauffen (Erz. 30622 f.), auch : 
yach (307 13 f.), ßr affen : lauffen (309 iof.). Wendeier nimmt 
an, dass Schmieher ein Rosen plütsches Gedicht überarbeitet 
habe, das in F noch intakt erhalten sei. Aber die Ab- 
weichungen sind zu minimal, als dass wir hier von Original 
und Überarbeitung reden könnten. Auch hat sich Wendeier 
nicht die Frage vorgelegt, warum denn gerade der Text in 
F Original sein müsse. Merkwürdiger Weise fehlen nämlich 
in dem Text, den F und auch Cgm 713 4 geben, die beiden 
dialektischen Reimpaare 307 isf., 309 iof. Die zweite Stelle 
fehlt überhaupt, die erste ist anders gewendet. Die Stelle 
306 22 f. stimmt in Cgm 713 zu Cgm 5919 und scheint nach Wen- 
delers Angaben — ich habe die Handschrift nicht zur Hand 
— auch in F gleichlautend zu sein. Wäre der Text von 
Cgm 5919 lediglich eine Überarbeitung des Schmieher, so 
ergäbe sich die merkwürdige Thatsache, dass er sich bestrebt 
hätte, dialektische Reime in den Text zu bringen, während 

1 In einer Partie, die von der, welche die ‘NVolfsklage* bringt, 
ursprünglich geschieden war. 
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doch die umgekehrte Annahme, dass derartige Reime durch 
irgend jemanden, dessen Dialekt sie widersprachen, heraus- 
gebracht worden sind, ungleich mehr Wahrscheinlichkeit für 
sich hat 1 2 * . So steht die Sache für Rosenplüt schlecht, ebenso 
für den Tcichner, und die Annahme, dass wir es mit einem 
schwäbischen (Augsburger ?) Nachahmer Rosenplüts zu 
thun haben, ist die naheliegendste. Ein solcher scheint der 
Sehmieher in der That gewesen zu sein. Der obszöne Spruch 
„vom Reiben“, der Cgm 379 4 , 108 — 1 10 und Cgm 1020, 52 ff. 
steht und den ihm kein Konkurrent streitig macht, zeigt 
dieselben Eigenheiten des Reims. Vgl. Cgm 379, 109: 

Da kam die eptiffin gelauffen 

und wolt das »ondlin darumb ftraffen, 

Bl. 110: Ich kan des nachtz nit entfchlaffen, 

hiot ich gellt, ich wolt ein knuffen. 

I 

Auch ist nicht zu übersehen, dass der Anfang des Gedichts 
‘Vom Reiben’: 

Hört jr und weit ir es bedagen, 

Ich wil vnß dies von reiben fngen, 

zu dem Anfang des Studenten in Prag nach Cgm 713 
stimmt. 

Wolt ir fweigen vnd betagen, 

Von hubfcher abenthewr fagn 
Wil ich euch manigfach*. 

Dass hier nicht Cgm 5919 {W eridt ir koren wattige /acli) 
und F ( Wolt ir koren ein wunderlich /ach) das Ursprüngliche 
haben, leuchtet ein. Das Reimwort betagen bot den Anstoss. 
Ils. L, die das Gedicht ebenfalls (fragmentarisch) bietet, beginnt 
aus demselben Grunde Ir heren teere es ewch nit leidt Das ich 
euch von hub/che abentheiver feit u. s. w. So kommt auch 
von dieser Seite für Schmiehers Ansprüche auf den ‘Studenten’ 
Bestätigung, wenn auch zu Rosenplüts Gunsten nicht ver- 
schwiegen werden soll, dass der ‘Student’ in Cgm 713 

1 Wie ich beiläufig bemerke, ist in Cgm 713 auch 307 5 f. anders 
gewendet. 

2 Vgl. auch Kaufringer Cgm 270, 364 Ich mag lenger nit gedagen 

Ain abentur muß ich fügen. 
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unmittelbar hinter Rosenplüts ‘König im Bade* steht. Der 
Teichncr ist offenbar lediglich des Schlussreims wegen zum 
Verfasser gemacht, ebenso wie er in dem Gedicht Vom Ritter 
mit der Roßhaut z. B. in Cgm 270, 64 f. — Ogm 879, 27 f. 
Hans Raminger verdrängt hat (vgl. V. Holls Pis. Bl. 71 — 
Kellers Erz. 201) und wie ihm wohl massenhaft fremde 
Dichtungen zugeschoben wurden. Im Übrigen vgl. über den 
Schmieher Roethe AI)B 82, 80 f. 

Nun ist weiter für den Schmieher charakteristisch, nach 
dem verhältnismässig gut überlieferten Gedicht ‘Vom Reiben’ 
zu schliessen, dass er seiue Verse mit und ohne Auftakt baut. 
Das stimmt recht gut zu der ‘Wolfsklage*. So mag er in 
der That der Dichter sein. 


6. A n o n y m e Spruchdichtungen. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, jede einzelne Priamel 
auf Rosenplüts Verfasserschaft hin zu untersuchen: dass eine 
ziemlich beträchtliche Anzahl ihm gehört, ist ohnedies nicht 
bestritten. Auch die Weingrüsse und Klopfans wird ein 
Herausgeber unter Rosenplüts Dichtungen aufzunehmen 
haben, nicht ohne hier ein schwächeres dort ein stärkeres 
Fragezeichen zu machen. 

Den „Bauernkalender“ dürfen wir Rosenplüt mit 
derselben Sicherheit zuschreiben wie das Lied „die Lerch 
und auch die Nachtigall“. Es geht im selben Tone (dem 
Hildebrandston). Sexuelle Dinge werden berührt wie so oft 
bei Rosenplüt mit Verwendung von allerhand Metaphern. 
Zu 84 und fterlcen um das kirn vgl. Freihet Und aß 
und trank und fterkt fein kirn. Wie hier die Namen Heinz 
und Conz und Metz zur Exemplifizierung verwendet werden 
(17. 19), so dient Klagen 42 junkherr Cunrad als Quidam. 

Von den übrigen grösseren Gedichten der Handschrift 
D trägt am Unverkennbarsten die Zeichen Rosenplütschen 
Ursprungs „Die meisterliche Predigt“. Sie reiht sich 
den echten Gedichten moralisierenden Inhalts an. 

QP. LXXVII. 11 
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Wie in den ‘15 Klagen’ die Stände passieren die Übel- 
thäter Revue. Die Einleitung straft die Hoffart der „Ge- 
meinen“, über die auch Einsiedel 861 ff. geklagt wird. 
Ygl. Eins. 862 ff', ivas na fr egt (an) der edelman , die cleider 
koftenlich und zart, die fneidt der pur y er auf der fart und 
Predigt 11 f. und was der edel[man\ fcan erdenken das will 
der paar als an J ich henken. Auf das geschlechtliche Leben 
wird besonderes Gewicht gelegt. Wie im ‘Brünnlein’ wird 
über den Spieler Klage geführt, der sein Weib vernach- 
lässigt. Dabei begegnet ein sterotyper Rosenplütscher Reim 
ta/chen : nafchen. 

Predigt 19 f. : 

und litzons zum wein und lern die tafelten 
und lalfn ein andern darzu nafchen. 

Brünnlein 118 ff.: 

und ir umbs maul get leckn und nafchen 
dieweil räumt (ie im unten die tafchen. 

Dann geht wie im ‘Brüunlein’ die Klage über den Trinker. 
Weib und Kind leiden Mangel, während er in Saus und Braus 
lebt, ist hier wie dort der Grundgedanke. Vgl. Predigt 27: 

und was im weip und kind [kan] erfparn, 
das lellt er falls] duroh die plafon farn 

und Brünnlein 12 ff.: 

wenn ich daheim die claen faug 
fo (itzt er dort und füllt fein cragen 
und left mich unter (die] juden tragen 
Montel (und) rock (und) kandl und fchüffel, 
daflfelb fert alles durch fein drüffel, 
und was ich an dem rockn erleck. 

Zu Predigt 80 und wil nit gdenkn : ‘ es wirt ßch machen 
vgl. oben S. 149. 

In der Klage über die Nachtraben wird eine Nürnberger 
Lokalität gezeichnet, der Fischmarkt mit seinen Schrägen. 
In der Klage über die Ehebrecher findet sich ein auch sonst 
von Rosenplüt gebrauchter obszöner Vergleich, einer von den 
vielen die ihm zu Gebote stehen. 
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Predigt 79: 


fo tut« im pakl fein efel ein, 
vgl. Ilasengeier 24 f.: 

das fic im auch fein eil eintet 1 . 

Mit der Episode des Bezahlens Predigt 74 ff., vgl. Tinte 13 ff. 
Die Klage über die Winkelwirte finden wir sonst in Rosen- 
pliits Spruchdichtungen nicht. Wohl aber ist Bauernkalender 
17 von den Winkelwirfen die Rede, bei denen Heinz und 
Kunz zu Weihnachten ihre wampenfeck füllen, und Klagen 33 
ist von den Winkelweibern die Rede. Auch in der ‘Predigt’ 
finden wir Verwertung von Personennamen zur Bezeichnung 
eines Quidam. Wenn sich der Dichter der ‘Predigt' als Strafe 
das Kastrieren mit echtem Behagen ausmalt, so finden wir 
darin Rosenplüts wenig erquickliche Art. Der buhlerische 
Pfaff in der ‘Wolfsgrube' wird zur Strafe kastriert, der im 
‘Hasengeier’ muss sich infolge der erlittenen Verletzungen 
kastrieren lassen. Die mit Behagen gegebene Schilde- 
rung der männlichen Geschlechtsorgane findet sich etwa 
auch Schüler 154 ff. Die Kategorie derer , die in der 
Kirche schwatzen, kommt zwar sonst bei Rosenplüt nicht vor; 
aber dieselbe Art der Aufzählung wie bei den durchgehechelten 
Frauen von Nr. 1 bis 20 ist vielfach bei Rosenplüt anzu- 
treffen, vgl. z. B. ‘Frauenkrieg’. Wenn zuletzt die Knaben, 
die den Maiden in ihr fiei/chgadem prechen 1 abgekanzelt 
werden, so wiederholt der Dichter damit eigentlich nur, was 
er vorher gegen die Ehebrecher gesagt hat. — 

Aus moralischen Bedenken darf man Rosenplüt jeden- 
falls den „Maler zu Würzburg“ nicht absprecheu, in dem 
ich Rosenplüts Art ziemlich deutlich ausgeprägt finde: 
Rosenplüts Reim- und Versteclmik, seine Manier zu erzählen. 
Es wird ein buhlerischer Pfaff betrogen wie im Fahrenden 
Schüler’, in der ‘Wolfsgrube’ und im ‘Hasengeier’. Wir 
bleiben also ganz in der Sphäre, in der sich Rosenplüts 
Schwankdichtung auch sonst bewegt. Wenn das Ehepaar 
den Pfaffen auf eine wenig Schamgefühl verratende Art in 


1 Zahlreiche Parallelen finden sich in den Fnstnachtspielen. 

11 * 
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die Falle lockt, so ist doch die Moral hier nicht laxer als 
anderwärts. Denn das ist das Widerwärtige an Rosenplüts 
ganzer Persönlichkeit, dass das, was Rosenpliit als lobenswert 
erscheint, eine brutal äusserliche Sittlichkeit ist. Er hat 
keine einzige Persönlichkeit geschildert, die sich innerlich 
mit Abscheu von dem abwendete, was er selbst als Sünde 
betrachtet — auch die fromme Kaiserin thut das nicht: 
sondern ein äusserliches Wohl verhalten schwebt- ihm einzig 
und allein als Ideal vor. Ist man nicht zu warer tat 
(Schüler 35) gekommen, so ist die Sünde nicht geschehen. 
Ist aber wirklich einmal diese Grenze überschritten, so wäscht 
schliesslich doch noch die Beichte den Russ von der Seele 
ab und auch nach dem thätlichen Vergehen bleibt ein Trost: 
die pe/te pnß i/t nimer tun b Es ist genau der Standpunkt, 
dessen IJnsittlichkeit Luther so tief empfand. So darf uns 
gar nicht wundern, dass Rosenpliit für die Schlangenklugheit 
der Malersfrau nur Anerkennung hat, weil sie es versteht, die 
Sünde selbst zu meiden, aber doch die klingende Frucht der 
Sünde einzuheimsen. 


Allerdings ist die Erzählung keine Erfindung Rosen- 
plüts. Aber auch die Wahl eines Stoffes ist allemal für den 
Wählenden in irgend einer Weise charakteristisch. Der Stoff 
ist weitverbreitet (vgl. R. Köhler, Germania 18, 44 ff.) und 
auch in Deutschland schon vor Rosenplüt dichterisch be- 
handelt. Ein Stückchen von Rosenplüts Quelle ist in der 
Karlsruher Hs. Nr. 408 erhalten und in Kellers Erzählungen 
S. 173 ff. abgedruckt, ein anderes aus Cod. pal. germ. 341 
von Bartsch, Germania 18, 41 ff. publiziert. Bartsch berechnet 
das ganze Gedicht auf 238 Verse — Rosenplüts Gedicht hat 
nur 136 — : Anfang und Schluss sind uns erhalten. Rosen- 
plüt verfährt auch sonst kürzend in Schwankerzählungen, 
wie man sehen kann, wenn man das Gedicht ‘Vom Knecht 
im Garten’ vergleicht mit dem Gedicht ‘Von dem Schreiber 


1 Vgl. z. 13. Fustmichtsp. (40) 311 22 . (19) 166 2ß f. u. ö. Briinn- 
lein 128 f. All# waffer die fei fo rein nit wefcht Al# nimer tun und f rum 
im alter. Vgl. auch Haaengeier 154. 1159. Wolfsgrube 143 I. 


in der Karlsruher Ils. 408, 123 d (Kellers Erz. 287 ft'.), das 
wohl die Quelle war. Die Veränderungen sind dort allerdings 
einschneidender als im ‘Maler’. 

Hier ist die Handlung vom Rhein (Erz. 1736) nach 
Würzburg verlegt und der Pfarrer zu einem Würzburger 
Domherrn geworden. Das darf nicht dazu verleiten, das 
Gedicht Rosenplüt abzusprechen uud einem Würzburger 
Dichter zuzuschreiben. Dass die Maler von Würzburg all- 
gemein berühmt waren uud der lockere Lebenswandel der 
Würzburger Domherrn weit über das Weichbild der Stadt 
bekannt war, hat M. Hermann, AnzfdA 15, 14 f. hervor- 
gehoben, der das Gedicht ohne hinreichende Gründe Folz 
zuteilte, aber seine Ansicht selbst zurückgezogen hat (AnzfdA 
18. 17 f. Anm. 2). Darin mag der Grund für die Lokalisierung 
liegen, dieRosenplüt sonst nicht kennt. EtwaBamberg,zu dessen 
Diözese Nürnberg gehörte, zum Schauplatz zu machen, war 
wohl zu gefährlich, da sich die beleidigten Bamberger Dom- 
herrn beschwerdeführend an den Nürnberger Rat hätten 
wenden können. Das Buhlen um die Malersfrau wird in 
der Bearbeitung kürzer und plumper gestaltet. Ohne Um- 
schweife geht der spätere Dichter aufs Ziel zu. Während 
cs Erz. 174? heisst: 

Nu zwank in die mynu dar zu, 

Daß or fpet und fru 
Warpp mit feinem fvnne 
Ymb die malerinnc u. s. w. 

ist daraus in der Bearbeitung geworden (Maler 15 f.) : 

Und pulet heimlich oft umb lie, 
das lie in ließ zwifchen ir knie. 

Rosenplüt pflegt dergleichen stets sehr deutlich zu sagen, 
ohne jede Verhüllung. Vgl. z. B. Ilasengcicr 22 ff. : 

und pulet umb lie frü und fpet 
das lie im auch fein eil eintet. 

1 inte 7 ff. : der miinch der pulet umb ein weip 

und warp fo fer um iren leip, 

das lie ein nacht neur poi im leg, 

das er eins folchen mit ir pfleg u. s. w. 


— 1 60 - 


Während in der Vorlage gesagt wird, dass der Pfarrer der 
Malersfrau auf der Gasse und in der Kirche nachging, ist 
in der Bearbeitung ein Moment des Werbens sofort heraus- 
gegriffen, und der Domherr sagt seine Absicht so plump 
heraus, als handle es sich um die erste beste Buhldirne. 
Maler 15 ff. : 

Eins tags wolt iie zu metten gan. 
der probtt kom zu ir auf die pan 
und grüfte fie gar minnigleich 
und fprach : ‘ich wolt euch machen reich, 
das ich ein nacht fölt pei euch ligen. 
und weft ich neur dass pleib verfwigen, 
ich wolt euch geben fechzig fchock 
und darzu kaufen niantl und rock. 


Man vergleiche die entsprechenden Verhandlungen im ‘Knecht’, 
in der ‘Tinte’, in der ‘Kaiserin’, um hierin die rohe Art, 
mit der lioseupliit dergleichen anfasst, wiederzuerkennen. 
mantl und rock als Versschluss begegnet auch Tinte 88. — 
Auch das Folgende, die Unterredung zwischen den beiden 
Eheleuten über die Bemühungen des Buhlers ist in der 
Bearbeitung gekürzt. Während die Vorlage ziemlich aus- 
führlich über Zeit und Ort der Unterredung berichtet, heisst 
es in der Bearbeitung nur (27 f.) : 

die frau gar zaulich (IIs. pald) hinheim lief; 

den iren man tie zu ir rief. 


Die Verse klingen an an andere Rosenplütische : 
vgl. Pfarrer 97 f. : 

zu feiner freuen er hin lief: 
gar heimlich er ir zu ihm rief. 

Pfarrer 155 f. : 

feinr trauen er auch pald aufrief : 
die faumt lieh nit, fie zu im lief. 

Tinte 83 f. : 

hin zu der tür aus er da lief: 
fein prüdem er da zu im rief. 

Dagegen scheint mit dem Moment, wo das alte Gedicht 
leider abbricht, zunächst ein erweiterndes Verfahren einzu- 
setzen, Abweichend ist die Art, wie der Pfaff zu der Frau 
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ins Haus kommt. Während er sie in der Vorlage deshalb 
von neuem anredet, sendet sie liier eine Magd zu ihm, wie 
die buhlerische Frau in der ‘Wolfsgrube’ eine Magd aus- 
sendet, als der Pfaff zu lange ausbleibt. Eine Zeitbestim- 
mung fehlt nicht. 

• Maler 49 f. : 

dass in hieß kutnen, e er eß, 
und auch des geldes nicht vergeß; 

vgl. Wolfsgrube 11 f. : 

wenn man des naehtes plica die horn, 
fo'folt er lleichen duroh das körn 1 . 


Während im alten Gedicht der Pfaff gleich in das mit 
Bildern verzierte Schlafgadem geführt wird, die Überraschung 
durch den Manu also sehr schnell vor sich gegangen sein 
wird, hebt, in der Bearbeitung erst ein behagliches Schmausen 
an. Die gauze Situation entspricht ziemlich genau der im 
‘Schüler’. Die Frau flößt ein hiinlein an den J piß (56), 
vgl. Schüler 49 ein f/praten liun ftak cm eim fpiß. Es wird 
gegessen und getrunken, Maler 59 f. : 

und aßn und trankn und lebten wol. 
der probft der ward da freuden vol. 

Vgl. Frauenkrieg 97 f. (Erz. 17934 f.): 

der wein geviel in allen wol 
drumb wurdens all(e) freuden vol. 

Wir könneu dagegen etwa Folz' „Kaufmann zu Basel“ (Erz. 
228 ff.) halten, wo auf die Überraschung keineswegs derartig 
vorbereitet wird. Es heisst einfach : es begab sich an einem 
Mittag, dass der Kaufmann geritten kam. 

Die Art, wie schliesslich dem überlisteten Pfaffen zur 
Flucht verhelfen wird , ist ebenfalls der im ‘Schüler’ ange- 
wandten entsprechend , was zunächst nur für die Stoffwahl 
ins Gewicht fällt. Wer am ‘Schüler’ Behagen fand , der 
konnte ja wohl auch den ‘Maler’ überarbeiten. Doch finden 


1 Vgl. Spiegel 91 f. : als umb die erfteti Imneukret, 

fo wer» nit zu frü noch zu fpet, 
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sich auch hier wieder charakteristische Abweichungen des 
jüngeren Gedichts vom älteren. Der Pfäff muss sich nackt 
abziehen und wird mit Ölfarbe bestrichen. Das scheint eine 
Erfindung des Bearbeiters zu sein und entspricht dem Bestreichen 
des Pfaffen mit liuss im ‘Schüler’. ImVorbild wurde er vermutlich 
nur nackt an ein Kruzifix gehenkt, wie in dem französischen 
Fabliau, auf das Köhler hingewiesen hat. An die Stelle des 
Christusbildes, das der Pfaff repräsentieren soll, ist iu der 
Bearbeitung ein Götzenbild getreten. Das deutet nicht nur 
auf ein stärkeres Einwirken der Antike auf Kunst und 
Kunsthand werk, wie es ja thatsächlich im 15. Jahrhundert 
statt hatte, sondern mehr noch darauf, dass der Bearbeiter 
ein kirchlich frommer Mann war, der sich eine solche Blas- 
phemie nicht gestattete. Das stimmt ganz zu liosenplüt, der 
fortwährend auf Christus und die Jungfrau Maria hin weist. 
Denn dass dem Pfaffen die Strafe droht, kastriert zu werden, 
machte sich Rosenplüts schmutzige Phantasie zu Nutze. 

Zu 102 Der yr ob ft erfahr ack, das er erpleicht vgl. Schüler 
147 ff.: 

der paur erfehrack, das er ward heiß, 

das er viel nider in den kreis 

und das er ward gel und auch pleich. 

Hasengeier 138: 

die frau erfehrack, das tie wart rot. 


Bedeutungslos ist, dass im Original der Maler ein Messer ver- 
langt, um die partie honteuse zu entfernen, in der Bearbeitung 
ein Beil, was auf weniger guter Kenntnis der Schnitzkunst beruht, 
beachtenswert aber wie sehr der Bearbeiter die Situation zu 
Witzen benutzt, die jedem Schamgefühl Hohn sprechen. 
Ganz ähnliche Scherzcheu gestattet sich der Bauer im 
‘fahrenden Schüler; im ‘Maler’ nimmt aber auch die Frau 
daran Teil. Mutternackt flieht schon im Vorbild der er- 
schreckte Buhler heim wie der Pfaffe im ‘Schüler’ und, 
wie auch das buhlerische Weib in der ‘Tinte’ nahezu nackt 
heim eilt. Eine Erfindung des Bearbeiters ist es, dass die 
klägliche Situation des Überlisteten zu einer neuen Erpres- 
sung benutzt wird. Man vergleiche damit die Erpressungen 
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«los fahrenden Schülers und des Dieners 
um Ilosenplüts Art wiederzuerkennen. 
Verständnis des Verses 


im ‘Hasengoier’, 
Auf einem Miss- 


Habt uf, mir louft min bilde hin 

in der Vorlage, vielleicht auf dem Schreib- oder Lesefehler hebt 
auf wird es beruhn, wenn es Maler 107 f. heisst: 

werft ab prücken und fteg, 
die götzen laufen mir all weg, 

was übrigens nicht zu Würzburg passt, wo über den Main 
keine „Stege“ gingen, wohl aber zu Nürnberg, das auch 
seiner vielen Brückeheu wegen wohl mit Venedig ver- 
glichen werden konnte *. 

Die Schlussverse des ‘Malers von Würzburg’ sind nahe- 
zu gleichlautend mit deuen der ‘Predigt’ (In F und der Giess. 
ITs. fehlen sie). Vgl. auch oben S. 140. 


Maler 181 — 180: 


Nu hat die abenteur ein end. 
würd mir der wein hie in mein hend, 
fo wolt ich trinken unde laufen 
das mir die augn müftn überlaufen. 

Predigt 165 — 168: 

nu hat mein predigt gar ein end. 
würd mir das trinkfas in mein hend, 
ich wölt ein jungfrauzüglein laufen, 
das mir ped augn müftn überlaufen. 

Ähnlich aber lautet allerdings auch in einem der spätesten 
Sterzinger Spiele, Nr. XXV die zwen Stendt , niedergeschrieben 
1585 und, wie es vorliegt, jedenfalls nach dem Auftreten 
Luthers entstanden (vgl. 166 f.), der Schluss einer Freiharts- 
predigt 237 ff. : 


1 Gerade diese Verwechslung würde wohl dagegen sprechen, mit 
Kucthe A.DB 29, 230 noch ein verlornes Mittelglied zwischen llosenplüt 
und das ältere Gedicht einzuschieben. Weder Roethe noch Herrmann 
Bohemen die Bartschische Publikation beachtet zu haben. 
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Hie mit fey mein fpruch alhie vollendt. 
Wur mir ein trinck gfchirr ein dj lienndt, 
leli wolt ein Junckfrau trinckle sauffenn, 
das mir dj äugen muelTten vberlauffen. 


Dafür, dass es eine bewusste Reminiszenz an Rosenplüt ist, 
sclieinen indessen die folgenden Yerse zu sprechen mit dem 
Reim yaet : bluet (statt Roscnplüts gilt : - plüt ): 

Nun lieben herren und froind, nembt zu guet: 
das febenkht eueh lianß leberwurft das edel bluet, 
das wenig gwingt und vill verthuet, 

wozu mau dann aber auch weiterhin den Schluss der Rede 
des Freihartsbuben im Spiel vom Reichen Mann und Armen 
Lazarus halten muss (Schweiz. Schausp. I Y. 159 f.) : Damit 
fo hand von mir für gut Spricht bhalt kein gelt , des edel 
blüt. Auch in der Leipziger Rosenplüthandschrift L Blatt 
136* begegnen die Verse wieder als Schluss eines kleinen 
Scherzgedichtes, über dessen Verfasserschaft sich nichts wird 
ausmachen lassen, weil es sehr zerstört überliefert ist: 


Das hat ein end. 

Wurd dem haußfrein der wein jn die hend, 

So wolt er drineken vnd fauffen 

Das jm die äugen muften vber lauffen. 


Wenn also auch diese Yerse nicht zu einem direkten Bew r cis 
für Rosenplüt zu benützen sind, so scheint mir doch sonst 
so viel für ihn zu sprechen, dass er für den Verfasser gelten 
darf. — 

Roethe hält für glaublich, dass der „Spiegel im 
Rech“ ein Werk Rosners sei, dem das Gedicht Von dem 
Knecht Herolt in der Karlsruher IIs. 481, 42 b (Kellers Be- 
zahlungen S. 471) als ältere Quelle zu Grunde läge. Da 
diese Karlsruher Handschrift die Quelle zu Roscnplüts 
‘König im Bade* (Bl. 156 b ) und zum ‘Maler von Würzburg* 
enthält, so liegt die doppelte Vermutung nahe, dass wir 
1) hier in der Tliat die Quelle zum ‘Spiegel’ vor uns haben 
und dass 2) wiederum Rosenplüt der Bearbeiter ist. Ganz 
in Rosenplüts Art sind die Metaphern rauhe tafchen (22) ? 
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das ander gadem (117), das heimliche gemach (10!)) , /piß 
(114), /per (118), Rosenplütisch der Ausdruck zaulich (59. 
61) den die Handschriften meist durch zeitlich ersetzt haben. 
Mit Vers 69 da ruft im zaulich dar die fr au , vgl. Wolfs- 
grube 80: ir meid ße zaulich zu ir rief. Rosenplütisch ist 
die Wendung Im haben mein große /und ver/macht (54 vou 
Gott), vgl. Klagen 222 die ftück all got gräßlich ner/mahen. 
Sehr häufig ist bei Rosenplüt die dem Turnierwesen ent- 
nommene Wendung Ich pger der /taugen (123) im Sinne 
von „ich bin besiegt“. Ygl. z. 13. Kl. Narr 151 der herr 
der /prach: ‘ ich pger der /tangen\ Turteltaube 24 Drumb /o 
pger ich , juncfrau , der /taugen. Rosenplütisch ist auch die 
Wendung aus /ehern vom Mädchen, das den Buhlen abfahren 
lässt (138); der Vergleich mit der Thätigkeit des Barbierers 
begegnet häufig; trucken /ehern bedeutet geradezu „ab- 
trumpfen“, z. B. Spr. v. Nürnberg 122 wird von jedem Feinde 
Nürnbergs gesagt, er würde gern etwas unternehmen, forcht 
er /ich nit vor trucken/chern . 

Das Gedicht vom ‘Spiegel’, wie es die Rosenpliit- 
1 Landschaften überliefern, hat einen zweiten Teil, der in der 
Karlsruher Hs. fehlt. An eine h'ortdichtung Rosners „aus 
eigenen Mitteln“ denkt Roethe. Unterscheidet sich nun 
dieser zweite Teil dem allgemeinen Charakter nach oder in 


stilistischer Beziehung vom ersten ? Ich wenigstens bin nicht 
imstande auch nur den leisesten Unterschied wahrzunehmen, 
was doch möglich sein müsste, wenn wir es mit den Werken 
zweier Verfasser zu thun hätten. Sehr deutlich hebt sich 
z. B. der zweite Teil des Gedichts ‘von den Handwerken’ 
ab; es ist ein unorganischer Bestandteil, eine äusserlich an- 
gefiiekte Fortsetzung. Hier aber rundet sich erst durch den 
zweiten Teil, die Rache der Magd, die saftige Geschichte in 
der rechten Weise ab. Ohne den zweiten Teil haben wir 
es mit einer blossen Schmutzerei zu thun; mit ihm kommt 
uns wenigstens das ästhetische Vergnügen am Sieg der Lust 
über die Gewalt zu Hülfe. Angenommen Rosucr sei der 
Verfasser des überarbeiteten Gedichts ‘von den Handwerken 
und auch des ‘Spiegels im Pech’, so hätte er sich das eine 
Mal als Überarbeitet* sehr ungeschickt, das andre Mal sehr 
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geschickt benommen , er hätte sich das eine Mal gar nicht, 
das andre Mal ausgezeichnet in Gedankengang und Manier 
des ursprünglichen Dichters eingelebt ; er hätte ferner das 
eine Mal den älteren Bestand in metrischer Beziehung gar 
nicht auf das Muss seiner eigenen Dichtungen zu bringen 
verstanden, das andere Mal ganz brillant. Mir scheint es 
nicht gerechtigt, mit solchen Widersprüchen zu operieren bei 
Konstruktion einer dichterischen Persönlichkeit, von der wir 
sonst, wie ich schon oben (S. 147) bemerkt habe, gar nichts 
wissen. So zerflattert das Phantom Rosners. 

Lassen wir die Frage nach dem Verfasser des ‘Spiegels 
im Pech* zunächst unentschieden, so entstehen doch Bedenken 
in Bezug auf das Verhältnis zum Gedicht Von dem Knecht 
lierolt. Beide Fassungen stehn sich — abgesehen von dem 
Fehlen des zweiten Teils in der Karlsruher Hs., das aber 
doch recht wohl auf einer Auslassung beruhen kann und 
beruhen wird — ungleich näher als die ältere und jüugcre 
Fassung vom ‘Maler’ und vom ‘König im Bade’. Die 
Hauptdifferenz ist eine metrische. Das Gedicht Vom Knecht 
Herolt («) hat durchgehen ds kürzere Verse als das ‘Vom 
Spiegel im Pech’ (ß). Die Reime sind grossenteils dieselben. 
Hält man die Verse gegeneinander — das wird künftig in 
bequemer Weise möglich sein, wenn meine kritische Aus- 
gabe vorliegt — so erkennt mau leicht, dass die längeren 
Verse den kürzeren gegenüber durchaus nicht den Eindruck 
machen, als seien sie auf ein Prokrustesbett gestreckt worden. 
Die Verse in « sind ganz unregelmässig gebaut, die in ß 
sehr regelmässig, nämlich mit vier Hebungen und stetem 
Wechsel von Hebung und Senkung, sobald man sich nur 
die Mühe giebt den Text methodisch aus allen Hss. herzu- 
stellen und die Wortkürzungen, die Rosenplüt sich stets iu 
Einklang mit seinem Dialekt gestattet, auch hier zulässt. 
Nun ist aber die Annahme, dass kürzere Verse Zeichen 
höheren Alters seien doch nur ganz im allgemeinen zutreffend, 
keineswegs jedoch auf jeden Spezialfall anwendbar. Und 
jedenfalls ist es ungleich leichter, lange regelmässige Verse 
in kurze unregelmässige zu verwandeln als umgekehrt. 
Rosenplüts und anderer Dichter des 15/16. Jahrhunderts 


Verse* haben so reichlich eingestreute Flickwörter, dass man 
mit Leichtigkeit hier und dort etwas fortlassen kann, ohne 
den Sinn wesentlich zu schädigen. Gerade die Rosen plüt- 
Ubcrlieferung zeigt, dass ebenso gut verkürzt wie zugesetzt 
wurde, je nach der Individualität der Schreiber. So neigten 
z. B. die Schreiber von L, der Giessen er IIs., von Cgm 713 4 
mehr zu Auslassungen, der von 1) oder seine Vorgänger 
mehr zu Erweiterungen. Für den Schreiber der Karlsruher 
Hs., der zumeist ältere Gedichte abschrieb und den Klang 
der kürzeren Verse im Ohr hatte, ist es ganz begreiflich, 
dass er ein kürzendes Verfahren einschlug. Er hat auch 
archaistische Schreibung verwendet z. B. z statt s oder ß in 
daz, waz (auch als Verb); er schreibt frueive (: zue Erz. 471 2r>), 
paideto (471 21 ), was alles für die Sprache des Dichters noch 
nichts beweist. 

Nun begegnen allerdings auch stärkere als bloss 
metrische Veränderungen. Es stehen in a Verse, die in ß 
fehlen und umgekehrt. Doch besteht ein ähnliches Verhältnis 
auch zwischen den verschiedenen Handschriften von ß selbst. 
FLI) Giessener Hs. Cgm 7 1 3 4 gehen auch unter sich der- 
artig auseinander, dass wir bei näherer Untersuchung finden, 
dass nicht nur zwei Rezensionen « und ß zu unterscheiden 
sind, sondern drei, repräsentiert durch die Karlsruher Hand- 
schrift (I), durch F und die Giessener (11), durch L, D und 
Cgm 7 1 3 4 (111). Wir müssten nicht nur eine einmalige, 
sondern eine doppelte Umformung annehmen und zugleich 
auch eine konsequente Annäherung an Rosenpliits Art. 

Folgende Stolle mag das Verhältnis der drei Rezen- 
sionen zu einander beleuchten. 1 


1 Klein«; Abweichungen der einzelnen Handschriften von einander 
bleiben unbeachtet. 
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I(Karlsruh. Hs. 47322 ff.) 

Da gieng der wirt dar 
und wolt nemen war, 
waz der djrne waz ge- 
fchehen. 

er begond ir zwyschen die 
beyn feben: 

da fach er ein fewr jnnen 
in dem fpiegel brynnen. 
da greiff er mit der haut 

dar 

und wart auch riet schier 
ge war, 

das der magt ein fpiegel glaß 
für die fcham gemacht was. 
erfprach: ha he danck , herolt , 
seit fye nicht tliuen wolt, 
das du ße haßt verficht ; 
wie hart wir fein erfchrickt, 
das sollen wir ulfo ver- 
klagen. 

ich will dir für wäre sagen: 
auff mein treice, dyemud , 
ez wer dir zwirnot als guet , 
du heftest jn lallen mynnen: 
wann cs wirt wachlTen 
begynnen 

nahent vndt ferren, 
vor frawen und vor herren, 
und ervert ez ein fchreibor, 
eyn alfo wonderlich mere, 
der begond etwas darauß 
machen, 

daz fein die leute werden 
lachen. 


II (F Giessen er Hs.) 

Der wirt lief auch gehlingen 

dar 

und wolt des wuuders 
nemen war, 

wie feiner dir(e)n wer 
gefchehen. 

da wart er zwifchen die 
pein fehen. 


erfprach: hub danck, mein 
knccht Herolt, 
da fie deinen willen nit 
tun wolt, 

das du jrs fo hühfchlich 
ha ft verficht , 

das manche noch vor dir 
erfchrickt. 

nn fp rieh ich es iedoch : 


es 

wer 

Demut , 

dir nahent zwir 

du 

lieft 

als gut , 

fein willen hie 

als 

das 

gethan, 

du folch ge ff oft 



muft lmn. 


III (DL Cgm 713 4 .) 

Da kam gelaufen dar der 

man 

und wolt das wunder auch 
lehn an. 


als pald als er da flicket dar 
da wart er al/ofnell egewar, 
das ir mit pcch ein spicgel- 

glas 

für die schäm gepichet was. 
er fprach : 'hob dank, mein 
lieber knccht! 
du haft ein hübsch ftraf 
auserlpecht ; 

dnrumb das lic dir hat 
verfacht, 

haftus zu großem gfpbtte 
praclit. 


Auf den ersten Blick könnte es scheinen, als gingen 
die Rezensionen 11 und 111 beide auf L zurück. Aber bei 
genauer Betrachtung des gesamten Textes stellt es sich 
heraus, dass Rezension II und III gegen l so oft zusammen- 
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stimmen, dass sie notwendig von 'einander abhängig sein 
müssen. So haben z. B. Vers 21 ft’, (nach meiner Zählung) 
II und J 1 1 die sehr auffallende und echt Rosenplütsche 
Losung : 

und fenkt lieh nider (III funk fürn ofen) in die afchen 
und ließ do plecken 1 (II pieken) die untern t afchen, 

dagegen I (472 2 - 5 ): 

und leyt lieh für den ofen nyder. 
alfo feit man uns lieder, 
duz die zu rainne recht lack, 
und keyner gedeck nicht enpflag. 

Rezension II und III sind präziser. Sie sagen das in 
zwei Versen, wofür I vier braucht, darunter einen deutlichen 
Flick vers 472 s. Ich möchte daher die Meinung vertreten, 
dass I (die Karlsruher Hs.) geändert hat, dass 1, II und III 
auf ein Original zurückgehen, das I ziemlich stark verändert 
und dem II, III vielfach noch näher stehn, vor allen Dingen in 
metrischer Beziehung. Und zwar sind bei den Änderungen 
von 1 gerade Eigenheiten herausgebracht wurden , die für 
Rosenplüt charakteristisch sind. Um ein weiteres Beispiel 
zu wählen: iu I (Erz. 4734 ff.) heisst es: 

Da gieng die wirtin dar 
Vnd wolt nemen war, 

Waz der dyrn were gefchehen. 

8ye begond ir zwifchen die beyn fehen, 

Da fach lie ein groß fewr jnnen 
In dem fpiegel prynnen. 

Statt 473" heisst es im ‘Spiegel’ nach I) und Cgm 713 mit 
einem bei Rosenplüt sehr beliebten Reim da fie nu zu ir 
wurde liehen. Mau sieht nicht recht ein, weshalb der Be- 
arbeiter den unanstössigen Reim (jefchehen : fehen verändert 
haben soll, während sehr wohl zu begreifen ist, dass das 
Rosenplütsche neben statt nahen Schreibern anstössig sein 
konnte , denen die umgelautete Form ungeläufig war. 
Auch denen von FGiess.L war sie anstössig; denn sie 
lesen ähnlich wie die Karlsruher Handschrift Vnd wart ir 


vgl. Fnap. 100, 703 2: , : trenn fies in feiner hand fe/m plecken. 


1 


auch (fehlt F Giess.) zwifchen die pein fehen. Der Vers kehrt 
437 25 wieder und schon 472 2 » stand eine ähnliche Wendung. 
Wer nicht liehen für das Ursprüngliche hält, muss also an- 
nehmen, dass sich nicht etwa schon in einer gemeinsamen 
Vorlage für die sämtlichen Handschriften der Rezensionen 

II, IIT, auch nicht einmal in der für sämtliche der Rezension 

III, sondern erst in der für I) Ogin 713 4 die Rosenplütische 
Wendung eingeschlichen hat. Dann wäre also gar dreimal 
ein Schüler Rosenplüts, der sich in seinen Stil eingelebt hatte, 
über das Gedicht gekommen. Ich halte das für unwahr- 
scheinlich. Auch in den beiden folgenden Versen kann ich 
nicht umhin, die Lesung der jüngeren Handschriften für das 
Ursprüngliche zu halten : 

da fach fic in dem fpiogel auch 

prinnen ein feur und reuchen (D reichen , Cgm 713 riehen, 

L riechen ) rauch. 

Das Wort reuchen mochte den Schreibern Anstoss bieten. 
F (Giess.) haben : 

da fach Ge in dem fpiegel ein feuer 

und einen rauch (Giess, uin rauchen) gar ungeheuer. 

Die Karlsruher Hs. wiederholt nur 47230 f. 

An andern Stellen würde wenigstens eine konsequente 
Verbesserung vorliegen von der Karlsruher Hs. zur Vorlage 
für FGiess. und weiter zur Vorlage für DL Cgm 713. Vgl. 
Erz. 473 ig ff.: 

Dye frauwe fprach ymmer mer: 

‘Lieber wärt, gee her 

Und fchaue das gröft wonder hie*. 

L Giess. : Die. frau rief irem man auch diir: 

*Kum her, mein lieber man, nim war 
Des allergröften wunders lue*. 

DL Cgm 713: 

Da ruft (D rieff) im zaulich (L zeitlich ) dar die frau: 
‘Kum her, mein lieber man, und fchau 
Des allergröften wunders hie’. 

Offenbar ist die letzte Fassung sozusagen die originellste. 
Die Karlsruher Hs. hat den trivialsten Reim und hat ein deut- 
liches Flickwort dazu nötig, um ihn herzustellen. Der Reim 
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dar : war , den FGiess. hat, kommt wenigstens gleich noch ein- 
mal vor (Y. 77 f. = Erz. 47328 f.). Auch ist schon von 
anderer Seite darauf hingewiesen worden, dass die Karls- 
ruher Hs. mit ihren Vorlagen ziemlich frei verfuhr. Für den 
Spruch „Von dem Pfaffen mit der Schnur“, dessen älteste 
Behandlung von llerrant von Wildonic herrührt (cd. Kummer 
No. II, Gesamt-Abenteuer II, 337), hat Wendeier, Wagners 
Archiv 408 vermutet, dass die in der Karlsruher Hs. er- 
haltene Fassung (Erz. 310 ff.) nichts als eine Bearbeitung 
der Bearbeitung ist, als deren Verfasser sich in F 164 — 176 b 
Meister Hans Awer nennt. Allerdings bleibt zu untersuchen, 
in welcher Beziehung der Verfasser jener Form der Erzählung 
‘Vom Pfaffen mit der Schnur, wie sie die Karlsruher Hs. 
bietet, zum Verfasser der Geschichte vom ‘Maler’ in dieser 
Hs. steht. Sie zeigen einiges Verwandte in der Technik. 
Die Art der Verhandlung zwischen Frau und Pfaff ist ganz 
ähnlich. Bemerkenswert ist, dass es hier wie dort heisst: 
Die red ich na kurzen wil (319h), Die red ich kurzen wil 
(1 74 21 ). Auch bei dem Gedicht „Von dem Zwetzler (oder 
Z watzier)“ darf die Fassung der Karlsruher Hs. Bl. 112 c 
(Kellers Erz. 401) nicht einfach als die Vorlage für die 
Fassung in Y 38 (Erz. 407) angesehen werden. Bei dem 
Gedicht „Von dem Streit zwischen dem Zagei und dem Gold“ 
ist die Fassung der Karlsruher Hs. 194° (Erz. 435) noch 
fragmentarischer als die ebenfalls verstümmelte, aber doch 
besser erhaltene in Cgm 5919, 258 b (Erz. 437). 

Was wieder den ‘Spiegel’ angeht, so will ich immer- 
hin die Möglichkeit nicht unbedingt ableugnen, dass das 
Gedicht immer sorgfältiger und sorgfältiger überarbeitet 
wurde, namentlich wenn man annimmt, dass der Dichter 
selbst an seinem Werke feilte; aber für den, der die Hand- 
schriftenfabrikation des 15. Jahrhunderts kennt, ist diese 
Möglichkeit doch keine Wahrscheinlichkeit. 

Es ist nur selbstverständlich, dass sich auch Stellen 
finden, an denen die Karlsruher Hs. sicher das Ursprüngliche 
bietet und die andern Hss. zum Teil verschieden geändert 
haben, so 473 io (das groß wunder hye ) Daz got au ff erden 
tiyebegye, wofür FGiess. haben: Das got auf erden nie gelie , 

QF. L XXVII. 12 
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offenbar weil ihnen die Form begie nicht recht geläufig war, 
DL Cgm 713 aber: Das du haß vor (fehlt Cgm 713) ge/ehen 
(D du vor ge/ehen haß) nie. 

Wie man sich indessen auch das Verhältnis von Rezen- 
sion II und III zu I vorstellen mag, so darf für die Über- 
lieferung doch nicht übersehen werden, dass sich, abgesehen 
von dem Fehlen der Rezension I auch für den ‘Maler von 
Würzburg’ die Handschriften ganz in derselben Weise 
gruppieren, sodass wir annehmen dürfen, dass die Hand- 
schriften beider Gedichte auf dieselben beiden alten Vorlagen 
zurückgehu, die für uns F und die Giessener Hs. einerseits, 
LD Cgm 713 andrerseits repräsentieren. Diese Gleichartigkeit 
der . Überlieferung verbietet uns sie zu trennen, und ohne 
die schwerwiegendsten Gründe den ‘Maler’ einem andern 
Verfasser zuzuschieben als den ‘Spiegel’. Aber auch im 
'fahrenden Schüler’ findet sich, sehr deutlich ausgeprägt, eine 
Sonderstellung von F Giess, gegen DL (Druck h scheint eiue 
dritte jüngere Rezension zu repräsentieren) ; ähnlich auch im 
‘Knecht im Garten’, und in der ‘Wolfsgrube’, wo zu F 
und der Giessener Hs. (soweit letztere das Gedicht giebt) 
noch Y tritt im Gegensatz zu D. Im ‘Hasengeier’ stehen 
sich wenigstens G und D mit stark abweichenden Lesungen 
gegenüber. Das alles deutet darauf hin, dass diese 6 Ge- 
dichte, die innerlich, was man auch für Unterschiede heraus- 
tifteln mag, entschieden verwandt sind, eine gemeinschaftliche 
Textgeschichte haben und einst in zwei alten Handschriften 
vereinigt waren, aus deren einer F Giess. Y, aus deren 
anderer LD Cgm 713 geflossen sind. Wahrscheinlich gehören 
sie zu Rosenplüts ältesten Dichtungen. 

Dass das Gedicht „Mutter und Tochter“ Rosenplüt 
gehöre, wage ich nicht mit gleicher Sicherheit zu behaupten. 
Das Mädchen benimmt sich wie die Frau im ‘Barbierer’. Sie 
sucht einen, der ihr ihr feneti püßen kund (Iiätzlerin 305 12 ) vgl. 
Barbierer, Erz. 427 12 Meifier, macht Ir mir den kumer nit 
piffen? ; vgl. auch Knecht 47 ff. Ich liah ein f mimen eling man , 
Der mir ein folchs wol paßen kan (Sie leidet, wie Rosenplüt das 
anderwärts ausdrückt am „Nachthunger“ vgl. Roethe, ADB 29, 
226). Die Mutter übernimmt die Rolle des Arztes. 
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Die muter fprach : mein liebes kind, 
als ich an deiner weis empfind, 
der maytumb dir gar nahent leit. (?) 

(Hätzlerin 305 12 ff.) vgl. Barbierer, Erz. 428 1 ff. : 

o wie pald ich da empfandt 
was derfelben frauen was! 

Die Lehren der Mutter stimmen zu dem Verfahren der Frau 
im Hasengeier 30 f. : 

wan sie neur lieb het zu den mannen, 
die in dem peutel waren fwer. 

Der arme Edelmann wird verschmäht. Vgl. Hätzl. 306 25 ff. : 

Weft ich das er hett pfennig vil, 

So ließ ich nit, ich gab im zil (vgl. oben S. 143), 

Was er aber ein fölcher man 

das er wolt zalen vf porg, 

fo zeit ich im ein widerforg u. 8. w. 

Wie die Mutter rühmt, sie habe es verstanden ihre Opfer 
zu rupfen: 

Heimlich ich in der tafoheu fucht- 
was ich vand, was im verloren, 
ich hab manigen vßgefchoren. 

(Hätzlerin 30G 50 ff.), so klagen die Eheweiber bei Rosenplüt 
über die Buhlerinnen. 

wann er ir obn im pufen fteckt 

und um das maul get leckn und nafchen, 

dieweil fo rauirtpts im untn die tafchen. 

(Brünnlein 111 ff.). Über den Ausdruck aus /ehern vgl. 
oben S. 171. 1 

Zu Hätzlerin 57 f. : 

Ich ging barhaupt und lchweig 
Vnd löfet pfennig vß der neig. 

vgl. Brünnlein 99 ff. : 

Wenn sie dan im mit trüber neig 
Den dürft gelöfcht die fnöd, die feig. 

1 Ygl. auch nooh Welt 409 f. 0 werlt , du po/er , karger wirt, 
Wie gnau dein /char/ach ungwetzt fchirt , Klagen 74 ff.: fein me//er vil 
geneuer fchirt . . . Dan ie kein fchar/ach neu gewetzt (Knecht 56 : kein 
fchar/ach nie /o wol ge/neit). 
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Zu Hätzlerin 71 f. : 

Wann in was der peutel lär, 

So waren lij mir gantz vnmär. 

vgl. Ilasengeier 151 f. : 

Wer leicht und ring im peutel ift, 

Der wirt gefürt zu langem frift. 

Zu Vers 92 f. (nach D): 

Solch pfenwert und fauers pier 
Die fol mau geben von der hont, 

vgl. Wolfsgrube 85: 

Dieweil die pfenwertkauf künn fein. 

Roethe ADR 32, 99 vermutet, dass unser Gedicht den- 
selben Verfasser habe wie der Spruch „von einem Mönch“ 
der aus Cgm 5919 bei Keller Erzählungen 242 ff. abgedruckt 
ist, und als dessen Verfasser sich Hans Schneperger neunt. 
Es liege der Verdacht sehr nahe, dass die Handschrift mit 
ihrem hnns J chneperger den bekannten Dichternamen Hans 
Schnepperer meinen. Sollte es wirklich anzunehmen sein, 
so ist doch Rosenplütsche Autorschaft, an die übrigens auch 
Roethe nicht glaubt, für den ‘Mönch* abzulehnen. Abge- 
sehen davon, dass sich gar keine Anklänge an Rosenplüts 
Dichtungen finden lassen, ist er für Rosenpliit viel zu gewandt 
erzählt. Wo verstände dieser so knapp zu rekapitulieren 
wie Schneeperger Erz. 249 io ff. : 

Sogt im alle ding wider uud für, 

Den garten vnd die hinter thür, 

Manglung des mans, pach, lind vnd venfter, 

Dar durch das liecht wurdt han fein glenfter 
Vnd wy etc. — ? 

Vgl. auch 249 21 ff. — Dagegen halte man etwa die 
schwerfällige Rekapitulation im ‘Knecht*. Auch die bewegte 
Apostrophe an die Liebe am Schluss des Gedichtes möchte 
ich Rosenplüt schlechterdings nicht Zutrauen. Die Gewandt- 
heit und Frische des Vortrags scheidet das Gedicht auch sehr 
merklich von dem langweiligen Spruch ‘von Mutter uud 
Tochter’. Was Roethe zu der Vermutung gleicher Verfasser- 
schaft brachte, ist wohl der Umstand, dass in beiden Ge- 
dichten sich die .Buhlerin der List bedient, eiuen Schwamm 
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auf den Kopf zu binden, dessen herabfliessende Tropfen die 
Thränen ersetzen müssen. Es ist das ein Zug, den der Ver- 
fasser des Spruchs von einem Mönche nicht seiner Quelle 
(Decameron 3, 3) verdankt. Er wird ihn eben einfach aus 
dem Gedicht ‘von Mutter und Tochter’ übernommeu haben. 
Von dieser Seite aus erhebt sich kein Widerspruch gegen Rosen- 
plüts Verfasserschaft des Gedichts ‘von Mutter und Tochter*. 

Mit dem Gedicht „vom Pfennig“ verhält sichs ganz 
ähnlich wie mit dem ‘von den Handwerken*. Es ist. die 
Überarbeitung eines älteren Gedichtes, dessen Metrik im 
Wesentlichen gewahrt ist. Dass der Überarbeiter Rosenplüt 
gewesen sei, ist durch nichts zu beweisen. 

Rosenplüt entschieden absprechen möchte ich auch das 
erste der beiden in D überlieferten Gedichte „von unserer 
Frauen Schöne“ (UFSchön 1). Es nimmt allerdings eine 
sehr merkwürdige Stellung ein. Es findet sich eine Fülle 
ganz entschieden Rosenplütscher Bilder und Vergleiche, Rosen- 
plütscher Wendungen, wie sie namentlich in UFSchön II, der 
Turteltaube*, in ‘Frau und Priester’ und im ‘Lob der frucht- 
baren Frau’ begegnen. Selbst ein so auffallender Ausdruck 
wie die Bezeichnung Gottes als gütlicher weifer Salomon (238) 
kehrt wieder; vgl. Fruchtb. 39 f. : 

Und gaben zeugnus auf iren halmen 

Der [grofien] Weisheit des himlifohen Salmen. 

Vgl. ferner König im Bade 280 f. von Maria: 

Du angefigende Judith, 

Du überpietende fchön Hefter; 

ebenda 276 Aufhaltrin des helli/chen Phaaron (d. i. des 
Teufels). Aber Rosenplüt pflegt sonst nicht Verse mit weib- 
lichem Ausgang und nur drei Iiebuugen unter männliche 
und weibliche vierhebige Verse zu mischen. Vgl. schon deu 
Anfang ; 

Gütlicher geift der herzen kranz, 

Der fiinder pavefen und glanz 
Du höchfte krön der ere, 

Gütlicher tugend fphere. 

An Textverderbnis lässt sich bei der Häufigkeit mit 
der die dreihebigen Verse auftreten , und bei der sonstigen 
Beschaffenheit des Gedichts nicht denken. Auch überschreitet 
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das eingestreute Latein wenigstens um etwas das Maas dessen, 
was Rosenplüt sonst leistet. Der Reim /treuen : frauen 231 f. 
ist Rosenplüt auch nicht recht zuzutrauen. Hier scheint also 
direkte Nachahmung Rosenplüts vorzuliegen und zwar ganz 
bewusste, die an talentvolle Fälschung streift. Haben wir es 
mit einem frühen Gedicht von Folz zu thunP 

Die kleinen obszönen Gedichte, die D weiterhin bringt, 
dürfen wir Rosenplüt absprechen und für Nachahmungen er- 
klären. Es kommt wenig darauf an : denn sie machen den 
Eindruck von Improvisationen und würden auf alle Fälle der 
übrigen Masse Rosenplütscher Produktionen gegenüber in 
zweite Linie rücken. Auch würde hier der Rahmen der 
Untersuchung unnötig erweitert werden, wenn wir uns auch 
ausserhalb des in der Handschrift I) Überlieferten mit zweifel- 
haften Rosenplütsehen Gedichten beschäftigten, da es sich 
lediglich darum handelt, für die Beurteilung der Fastnacht- 
spiele einen haltbaren Unterbau zu gewinnen b Und nun zu 
diesen. 


7. Rosenplüts Fastnachtspiele, 
a. Stück 100. 

Dafür das Stück 100, das ihm, wie w r ir sahen, von 
zwei Handschriften (FP) z u, von den andern wenigstens nicht 
a b gesprochen, w'ird, wirklich Rosenplüt gehört, spricht die 
Art der Aufzählung, zunächst die Vorliebe für bestimmte 
Zahlen. Man kann diese im ‘Spruch von Nürnberg (etwa 
70 ff.), aber auch in andern Rosenplütsehen Dichtungen be- 
obachten. Im ‘Krieg von Nürnberg’ werden Truppenzahlen 
und ähnliche Daten sehr genau gegeben. Damit vergleiche man 
Stück 100. Es soll ein Turnier stattfinden. Der König Artus 
will ein Pferd verschenken, das 52 Mark Goldes wert ist 
(762 is); es trägt eine Decke, bestickt mit 100 Perlen (76220) 
und an der Stirn mit 100 Diamanten besteppt. Die Königin 

1 Über Rosenplüts angebliches ‘Memorial der Tugend’ (Keller 3, 
1081. 1152), das in Wahrheit mit dem ‘Spruch von Nürnberg’ identisch 
ist (Dresdener Hs. M 50 d ), vgl. Archiv f. Litteraturgesch. 9, 441 ff. 
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verspricht als zweiten Preis ein Halsband mit vier Edelsteinen 
(763ß), deren jeder 100 Karat an Gewicht haben soll (763 12 ). 
Dem dritten Kämpfer soll ein Schwert werden, dessen Scheide 
1000 Nobel wert ist (763 19 ); der Faulste soll einen jährigen 
Esel mit 1000 Schellen haben, jede 10 Lot schwer u. s. w. 
(765 17 ff.). In Rosenplüts Art ist auch die geographische 
Aufzählung vgl. Sp. v. Nürnberg 192 ff. 231 ff., Rosenplütisch 
ferner die Aufzählung von Edelsteinen vgl. Kaiserin 195 ff. 
u. a. Bei Rosenplüt begegnen auch sonst Worte wie angutzen 
(z. B. Tinte 49), fchmutzen (UFSchön II 156), plecken (Spiegel 
22). Nach Creizenach, Geschichte des neueren Dramas I, 430 
wird das Stück in die Zeit zwischen 1430 und 1440 gehören: 
„denn mit dem Herzog Schwidrial von Reussen (76 121 ) kann 
kein andrer gemeint sein als der Grossfürst Swidrigiello von 
Litthauen, der gerade in dem gegebenen Zeitraum die Auf- 
merksamkeit Westeuropas auf sich lenkte“. 

b. Die Stücke der Dresdener Handschrift und Venoandte. 

Von den übrigen in D überlieferten Stücken 42. 96. 
41. 88. 49. 39. 46. 108. 109. 19 stehen die Mehrzahl unter 
sich deutlich in einem Konnex, indem einzelne Verse und 
ganze Partieen in mehreren Stücken begegnen. 

Von Stück 39 begegnen Verse in der Rede des 17. 
Bauern von 45; aber nur in einem Teil der Hss. (s. u.). 
Mit Stück 99 hat 39 die Rede des Ausschreiers iu J£*M ge- 
meinsam; in den andern Piss, hat diese Rede Verwandtschaft 
mit der in Stück 19, die wiederum auch mit Stück 40 Ähn- 
lichkeit hat. Sie ist aber in Stück 19 nur durch DW über- 
liefert. Beachtenswerter ist also ein schwacher Anklang an 
St. 108, ein zweiter zugleich an 40. 88. 109. 108 hat Be- 

rührungen (die sich nicht direkt als Entlehnungen kenn- 
zeichnen) mit 40. 42. 19. 102 ferner auch mit der ‘meister- 
lichen Predigt’. 40 zeigt Berührungen mit 88. 42. 19. 41. 
87. 102. 86 K; 88 mit 41. 87. (43 Folz); 109 mit 41. 92. 
95 (45); 42 mit 27. 116. 97 (45). 46. 19; 41 mit 95. 109. 
86; 19 hat keine Anklänge von Bedeutung; 102 zeigt einen 
schwachen Anklang an 87 ; 87 zeigt einen Anklang an die 
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'meisterliche Predigt’; 86 dagegen enge Berührung mit 59 
= 95 und einen Anklang an 30. (Die Berührung mit 93 
beruht wohl auf Entlehnung dieses zusammengestohlenen 
Stückes); 92 zeigt Berührung mit 99. 116; 95 = 59 hat 
weiter keine Berührungen (denn 93 wird entlehnt haben). Auch 
27 ist ohne Ankläuge von Bedeutung; ebenso 46. 116 er- 
innert an 93. 97 zeigt einen Anklang an St. 36 (Fragment). 

Die Stücke 39. 108. 40. 88. 109. 42. 41. 19. 102. 87. 
86. 92. 95. 59. 27. 46. 93 gelieren also einem gemeinsamen 
Kreise an, das heisst: 

Handschrift D giebt uns ein Bild von dem dramatischen 
Wirken Rosenplüts und seiner Nachahmer. Sie zeigt zugleich, 
dass der Kreis zu erweitern und auch aiis den übrigen Hand- 
schriften Material mit Vorsicht herangezogen ist. Leicht ist 
es Rosenpliitsche Verse, Einfälle, Phrasen, Bilder als solche 
zu erkennen. Rosenpliit schreibt sich selbst aus. Aber mit 
seinem Eigentum haben auch andere nach Belieben geschaltet. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, wenn wir die Stücke, wie sie 
uns in den Handschriften vorliegen , betrachten , dass viele 
stark zerspielt sind. Kleine Gesellschaften zogen in Nürnberg 
herum und schnitten sich aus alten Dramen fortwährend neue 
zurecht für ihre Bedürfnisse. Neue Stücke waren leicht zu 
dichten für den , der dies und jenes der älteren mitgespielt, 
die Verse auswendig gelernt und einen hübschen Schatz im 
Gedächtnis behalten hatte. So entstehen Dichtungen von 
Männern, die ich als Rosenplüts Schule bezeichnen will. Als 
methodische Grundsätze für die Erkennung von Rosenplüts 
eigenen Dichtungen werden sich folgende aufstellen lassen: 
ein Stück darf desto mehr Anspruch darauf erheben , für 
Rosenplüts Eigentum gehalten zu werden, 1) je besser oder 
verständiger es komponiert ist; denn cs ist selbstverständlich, 
dass der, welcher mit eigenen Einfällen arbeitet, sie ver- 
ständiger verwertet, als der, welcher fremde benutzt; 2) je 
grösser die Summe neuer origineller Wendungen ist im Ver- 
gleich zu den auch sonst verwerteten, vorausgesetzt natürlich, 
dass sie sich mit dem Bilde vertragen , das wir von Rosen- 
plüt haben; denn es ist selbstverständlich, dass der eher das 
Bedürfnis fühlen wird , wieder Neues hervorzubringen , der 
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überhaupt einmal Neues geschaffen hat, als der, welcher 
vom Überlieferten lebt. Auch darf man die Wieder- 
benutzung Ilosenplütscher Wendungen verschieden beur- 
teilen. Die Wiederkehr einer seltenen Wendung spricht 
eher dafür, dass der Dichter selbst es ist, der sie von Neuem 
benutzt, weil sie andern weniger leicht im Gedächtnis haften 
bleiben musste als — sei es vom Dichter, sei es von andern 
— öfter wiederholte Kraftstellen. Ferner darf man auch auf 
grössere oder geringere Ausdehnung der Überlieferung und 
das Alter der Handschriften ein Gewicht legen. 


Politische Stücke. 

Aus der grossen Masse der Stücke hebt sich zunächst 
Stück 39 heraus als sicher Rosenplüt gehörig. Es dient der 
Yerherrlichung Nürnbergs wie Rosenplüts ‘Spruch von Nürn- 
berg’ und ‘Krieg von Nürnberg’. Selbst der Türke geniesst 
den Schutz der freien Reichsstadt, und vergebens möchten 
ihn seine Feinde antasten. Vgl. Spr. v. Nürnberg 377, wo 
es von den Nürnbergeru heisst: 

Ir ere hat noch nie gehunkon. 

Wie übel man in ie hat [nach]gfprochen ', 

Noch hans ir figel [noch j nie zeprochen 
Und nie an keim ir gleit zudrumt. 

So rühmt sich der Yertreter Nürnbergs in Stück 39, 
niemand, auch nicht der Kaiser, werde das Geleit zertrennen. 
Zum Ausdruck Es müßt im neun mal werden zu fauer vgl. 
Spr. v. Nürnberg 158 Kein fiirfl ward gein in nie fo faur. 
Im Übrigen entspricht die Tendenz des Stückes ganz der 
von Rosenplüts sonstiger politischer Dichtung. Wie im ‘Lied 
von den Türken’ erscheint die Türkengefahr als Strafe für 
den politischen und sozialen Jammer iu Deutschland. Der 
sonst streng kirchliche Dichter stellt sich einen Augenblick 
auf den Standpunkt der Türken : in der Türkei herrschen 
nicht die Übelstände, die Deutschland und die Christenheit 
quälen. Dieser Standpunkt ist nicht ganz so befremdlich, 
wie es auf den ersten Augenblick scheint. Durch das zu- 
nehmende Interesse für die Reiselitteratur neigte die Zeit 

1 Vgl. (39) 291 u Darumb fol in niemant übel fpreolien. 
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dazu , sich die Länder der Heidenschaft utopistisch vorzu- 
stellen. Bei Johann von Mandeville , den Rosenpltit gewiss 
kannte, heisst es vom Lande des Chans zu Cathay: In dem 
Land iß gut Fried und recht Gericht , Mörder und Diebe , 
und wer unrecht thut , Den tödtet man bald (Ausgabe von 
1697 S. 164, vgl. auch Seite 141. 192) L Das klingt an das 
an , was von den Türken bei Roseuplüt gesagt wird. Der 
Türke will vor allen Dingen guten frid und fun machen 
(289 io). Der klagende Ruf nach Frieden geht hindurch durch 
Rosenplüts politische Dichtungen. In frid es gart wechß glück 
tmd feld , heisst es Spr. v. Nürnberg 398 ff. 

wo unfrid i(t da haglts und fchaurt, 
ein ieglicli creatur die traurt, 
wan eB in fride fucht fein fpeis. 

Über den mangelnden Frieden jammert der Dichter Türken 
29, 1, Klagen 220. Darum wird Einsiedel 155 ff. Octavianus 
gerühmt als ein Kaiser des Friedens. Auch (39) 297 s f. 
begegnet der für Rosenplüt bezeichnende Reim keif er : reifer : 

Ich pin ein pot von« römifchen keifer 
Zu dir du vnglaubiger weitreifer. 

Vgl. oben S. 139. Wie von Octavianus in der ‘Kaiserin* 
so wird von dem türkischen Kaiser gerühmt, dass er fromm 
sei und darum ein so grosser Herrscher. 

Kaiserin 1 f.: 

Zu Rom da faß ein Keifer mechtig, 

Der w«b gen got fo gar andechtig u. 8. w. 

(39) 290n f.: 

Unfer hoher fürfl ifl reich und mechtig 
Und ift gen feinem got andechtig. 

Kaiser, Fürsten und Adel trifft die Anklage des Dichters, 
gerade wie im ‘Einsiedel* und den ‘Klagen’ auch. Wie der 
Pfarrer klagt (Klagen 153 ff.): 

Wucher, epruch und fwer neu tetz 
Die ding man nimer für fiind fchetz 

Hoffart (und) fpil und meineidfwern 
Der künnr keins auf der kanzl erwe n. 


1 Der groß cJtan wird bei Rosenplüt zitiert Spr. v. Nürnberg 86. 
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so werden hier unter den neun Stücken , die Gott an der 
Christenheit rächen will, genannt (29323 f.): 

Ir hoffart, wuocher und ir eeprechen. 

Das vierd ift ir nieineid fchwern, 

Das folten die oberüen haupt in wern 

• • « 

Das achtent neu zoll und fchwär dätz, 

Davon man fandet haimlich fcliätz. 

Wenn so neun Stück aufgezählt werden, so vergleiche 
man ähnliche Reihen etwa im Spr. v. Nürnberg 225 ff. Sibn 
fpruch in aller crißnheit fein, 297 ff. Fünf heilig ßet find in 
der weit , Türken 25, 1 Dreu ding die wolln wider got fich 
viern u. s. w. In ähnlicher Weise wie in Stück 39, aber 
ohne direkte Zählung fasst Klagen 205 ff. der Herold das 
Sündenregister der Zeit zusammen, und wie es dort am 
Schluss heisst: 

Die Üück all got größlioh verfmahen (V. 222), 

so hier: 

Das will in got nicht überfehen (264, 2 ). 

Klage über die ritterlichen Räuber begegnet 289 ir> ff. vgl. 
Einsiedel 132 f . ; 296 n wird über die Untreue der Mensehen 
gegeneinander geklagt (vgl. Klagen 208), 296 12 über bös 
miintz (vgl. Klag. 217), 296 \3. 19 über falsche Richter und 
ungetreue Amtleute (vgl. Klag. 211 f.). Die rhetorische Frage 
begegnet 296 17 , 296*22 vgl. oben S. 138. Wie im ‘Einsiedel* 
V. 157 die Ribel zitiert wird, so hier „die Bücher“: 2939 
Wir haben gelefen in den puochen. Dass die Hohen die 
Niederen verschmähen (294 11 ), erscheint als eine schwere 
Sünde, wie Einsiedel 208 von Christus gerühmt wird: Und 
het die armen nit verfmecht. Den Pfaffen wird 296 n vor- 
geworfen , dass sie hohe roß reiten , wie Eins. 247 geklagt 
wird , dass wer nu ßark iß mul wol get iten am ehesten ein 
Bistum erlange. — Wie im ‘Türkenlied* verlegt sich Rosen- 
pliit aufs Prophezeien. Er giebt sich den Anschein astrolo- 
gischer Kenntnisse: 294 19 ff. vgl. Türken 19 und auch Arzte 
61 ff. Wie in den ‘Türken* spielt liosenplüt mit Zahlen. 

Ygl. Türken 18, 1 ff.: 
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Da eins [und] vier dreu und eins man fetzet, 

Da wart der ar von der euln gletzet 
Und treip in auf ein ecke. 

Türken 39, 1 ff. : 

Wan eins [und] vier fünf und neun man fetzet. 

So wirt der fenfn ir fchartn ausgwefzet. 

und (39) 294 15 ff.: 1 

Wann eins und vier und fünf und feolis 

Ir datum wirt, fo kumt daus es 

Und Itraft fes zing umb die nenn fiiick. 

Das heisst: es wird für das Jahr 1456 mit versteckten Worten 
eine Revolution in Aussicht gestellt ; denn taus es ist das 
gemeine Volk, fes zing der Adel; vgl. Krieg v. Nürnberg 
105 ff. : 

Da vierzehn hundert * und] fünfzig jar, 

Nach Krift gepurt das datum was, 

Da macht got fein gnad olfenbar, 

Das taus es vor fes zink genas 

und Liliencrons Anmerkung (Hist. Volkslieder I, S. 429). 

Wenn in sprüchwörtlichen Redensarten Bilder aus dem 
Tierleben verwertet werden, 295 i f. 

Wan wer einen fuchs wil falten bald, 

Der hetz in nicht in dicken wald, 

so vergleiche man die Verwertung des Tierlebens namentlich 
im 'Lied von den Türken*. 

Auch an die nichtpolitischen Gedichte Roseupüts finden 
sich Ankläuge. So ist 291 iu Du fechß nit fifch in clifem hach 
zu vergleichen mit Knecht 40 ff.: 

Noch fng ich dir zwar du wirfft fei 
Du feehtlt nit fifch in difem fe. 

2927 Du trirß dich anders felhß in ein wolfgruoh feilen ist 
wohl eine Art Anspielung oder Reminiszenz au das Gedicht 
'von der Wolfsgrube’. 


v Das iß dem adel ein große fchant “ — dieser Vers 
aus Stück 39 (288is) kehrt in Stück 78 (046*2«) wieder. 
Beide Stücke sind nicht von einander zu trennen. Rosen- 
plüt ist unzweifelhaft auch der Verfasser von Stück 78, das 

‘ nach MXB. 
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weniger klar und eindringlich dieselbe politische Weisheit 
predigt wie Stück 39. Der Reichsstädter redet, der Prole- 
tarier. Die Klage der Armen soll, wenn auch nur im Schau- 
spiel mahnend ans Ohr von Pabst und Kaiser dringen , die 
flehentliche Bitte: Herr gieb Frieden. Wie vom türkischen 
Kaiser gesagt wird, er wolle machen guten frid und fun , so 
wollen Papst, Kaiser, Kardinal und König, Fürsten, Bischöfe, 
Grafen, Ritter und Knecht in Stück 78 all fach Schlecht 
machen : mit melancholischem Doppelsinn setzt der Dichter 
hinzu: gefchiclit das , fo müg wir alle wol lachen. Es wird 
nicht geschehen, ist der Sinn des Stückes; eine müde Ver- 
zweiflung am heiligen römischen Reich thut sich kund. Einer 
klagt über den andern; aber keiner der Herrschenden ver- 
zichtet zu Gunsten des allgemeinen Besten. Es ist der 
traurige Ton der ‘fünfzehn Klagen’, den wir auch hier 
wieder vernehmen. Wie anders später bei Haus Sachs, 
wenn die Stände Revue passieren ! Der kennt keine Ver- 
bitterung, und wenn er gescholten hat, fliegt um seinen 
freundlichen Mund rasch wieder ein Lächeln und sein Be- 
schluss lautet immer wieder: Die Welt ist doch gut trotz 
aller Schäden. Ein Ritter klagt in Stück 78 im Namen der 
Armen dem Papst über die streitsüchtige Geistlichkeit. Der 
Papst wendet sich au den Bischof und verlangt Rechtfertigung. 
Der beruft sich darauf, dass sie es den Fürsten gleichthuu 
müssen, um ihre Stellung zu wahren. Die Fürsten also sind 
Schuld; und die geistliche Gewalt, der Papst, wendet sich 
durch einen Vertreter, den Kardinal an die weltliche Gewalt, 
den Kaiser, und bittet um Abstellung der Übel. 1 Laut dringt 

1 Im Stück, wie es vorliegt, erscheint der König als Mittelsmann 
zwischen Kardinal und Kaiser. Es berührt wunderlich , dass in einem 
Stück, das die Verhältnisse des heiligen römischen Reichs so scharf 
beleuchtet, ein vom Kaiser, geschiedener König angenommen wird. 
Ich vermute, dass an den drei Stellen, wo das Wort kunig steht, kauzier 
zu lesen ist. Dann entsteht ein sehr genauer Parallelismus. Wie der 
Kardinal die Geschäfte des Papstes führt, so der Kanzler die des Kaisers. 
Sie stehen auf gleicher Stufe (643 8 lies: Daz der kauzier und Cardinal). 
An den Kanzler, seinen Kollegen, wendet sich der Kardinal (644 2 Hört y 
herr kan zier , es geht euch ow), damit er mit seinem Herrn die Mittel 
zur Abhülfe der Übelstände beraten soll, wie es denn seiner eigenen 
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die Klage ans Ohr des Herrschers; einer der Fürsten ( der 
Herzog ) wird als Friedensstörer direkt bezeichnet. Er beruft 
sich darauf, dass er seine Ritter und Mannen beschützen 
müsse; der Friede mache Bauern und Städter zu üppig. 
Vergeblich wirft der dem kaifer des fchwert vortregt ein, ' 
noch nie habe Friede einem Lande Unglück gebracht — er 
spricht dieWahrheit, wie auch sonst bei Rosenplüt die frommen 
Herolde die Vertreter der Wahrheit sind — : der niedere 
Adel, vertreten durch den Ritter, stimmt dem kriegerischen 
Fürsten bei: 

folt es allweg frid bleiben, 

die pauren würden den adel vertreiben. 

Der Krieg allein ist dem Adel nützlich. Es ist doch wohl 
derselbe Ritter, der 642 1 » ff. gesprochen hat, obgleich dort 
die Überschrift der Handschriften der erß Bitter anzudeuten 
scheint, dass mehrere Ritter auftreten. Erst dadurch schliesst 
sich das Stück zu einer vollendeten Satire zusammen. Die 
ganze Bitterkeit der Stimmung wird deutlich: der. welcher 
zuerst das Wort für die Unterdrückten führte, wird ihr Gegner 
in dem Moment, wo er sich selbst bedroht sieht. Auf ihm 
bleibt die Anklage haften , die im Namen der Armen einer 
der ausserhalb der Stände steht, der Narr, schleudert. Es 
ist ein „kluger Narr“ wie Rosenplüt in seinem Spruchgedichte 
den klugen Narren zum Vertreteter weiser Lehren gemacht 
hat. Kein Zweifel, dass er selbst sich gern in die Person des 
Narren hineindachte, indem er selbst sich als der LTngelehrte, 
der Autodidakt, der Plebejer fühlte, der doch den Schrift- 
weisen ur.d Hohen seinen Rat nicht vorenthielt. Hat er sich 
aus ähnlichen Empfindungen heraus auch als Snepperer , als 
Swetzer bezeichnet? Die Worte des Narren verhallen; er 
erntet Übeln Dank: so verzweifelt der Dichter an der Wirkung 
seiner eigenen Worte. 

Anklänge jm verwandte Rosenplütsche Dichtungen fehlen 


Aufgabe und der Würde des Kaisers entspricht (644 8 f. Das folt ein 
kanzlet’ beßellen mol : Ain keif er rechtes helfen fcholl). Und so ge- 
schieht es denn auch. 
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auch hier nicht. Wenn der Papst die Bischöfe fragt, wie 
sie dazu kämen, ihre Schafe zu J ehern (vgl. oben S. 171): 
Aus welcher fohrift weit irs bewern? (643 7 ), 

so ist daran zu erinnern, dass auch der Einsiedel dem Kaiser 
vorhält, wie sein Thun nicht mit den Lehren der Geschichte 
und der Bibel im Einklang sei. 

Eins. 152: hat er von Alexander glefen . . .? 

Eins. 157: wenn er die bibel het gelefen . . . 

Eins. 166: wan hörens lefen die gfchrift . . .? 

Wenn dem Bischof vorgeworfen wird, dass er seine Schafe 
thut rauben und brennen (643 s), so wird auch im Einsiedel 
287 von dem kriegerischen Domherrn , der zum Bischof ge- 
wählt wird, prophezeit, er werde im Lande raubn und prennen. 
Vgl. (78) 643 12 ff. : 

Eur in fei von (tahel glitzen ; 

Eur Itab hat eine eifene fpitzen 

mit Einsiedel 289 ff.: 

fein imfel geit dan liechten fehein; 

ein eifenhut von ltahel fein, 

und für den ftap ein icharpfes fper! 

Wenn der Bischof sich darauf beruft, dass ihm die Fürsten 
„ein“, d. h. zur Erlangung des Bistums, geholfen haben, so 
vergleiche man damit, wie Einsiedel 243 ft*, ausgeführt wird, 
wie zum Bistum gelangt, 

wer nu Hark iÜ und wol geritten 

und in dem lande wol pehault 

und hat freund, drob den armen grault. 

Aus dem Kaiser sollten all recht fließen , heisst es Einsiedel 
117; ebenso Stück (78) 644, 9 f. : ein half er rechtes helfen 
fchol. Wie der mythologische Einsiedel den Kaiser anklagt 
(149 ff.): 

das ilt z erparmen, 
wan die not get übr die armen, 

so mahnt der Kanzler (647 19 f.): 

Herr der kaifer, das lat ouch erparmen, 

Lat uns zu hilf kunien den armen! 
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Wenn der Ritter schliesslich , um nur das noch auzuführen, 
tadelt 646 15 f. : 

Der paur wil als der purger gan, 

Der purger als der edelman, 

so halte man dagegen die Klage über die Hoffart der gemein 
Einsiedel 358 ff/ 


Kleine Handlungen. 

An diese politischen Stücke reiht sich eine Gruppe 
Rosenplütscher Spiele, die ebenfalls eine kleine Handlung 
enthalten und mit gutem Bedacht, wenn auch ohne besondere 
Frische und mit sehr massigem dramatischem Geschick auf- 
gebaut sind. Bereits in W überliefert, daneben in 25D ist 
Stück 19. Es hat einen moralischen Anstrich und soll die 
Bewahrung der ehelichen Treue verherrlichen. I6O24 f. : 

Man fol auch fromm efrauen krönen, 

Die wol benugt an iren eemnnnen. 

Der moralische Standpunkt ist dabei der, den Rosenplüt sonst 
einnimmt. Die geschlechtlichen Dinge werden mit der auch 
sonst bei Rosenplüt herrschenden Roheit aufgefasst. Auch 
hier die reichen Metaphern , die Rosenplüt für dies Gebiet 
zur Verfügung stehen. Nicht um einen innerlichen Kampf 
des sittlichen Strebens gegen die Leidenschaften handelt es 
sich: der Sittlichkeit ist genug geschehen, wenn die Frau 
durch äussere Umstände, den Zuspruch einer treuen Magd, 
vor der ehelichen Untreue bewahrt wird. Vgl. oben S. 164. 
Wir haben trotz der Kürze des Stückes eine Reihe lose mit 
einander verknüpfter Szenen. Die Ehefrau hat ihren Mann 
im Verdacht, er liel in fremden fcheuren gedro/chen (110, 11 
vgl. oben S. 153 f.). Er leugnet ab; ein Bote kommt und 
meldet, dass sein Bruder eine Nonne geschwängert habe. Das 
deprimiert ihn ( 1 02 22 f.) : 

Mancher fragt nach fachen mit fle (s. oben S. 155): 
Erfert er es, fo tut es im we. 

Offenbar geht er in sich. Dann beginnt der zweite Teil. Er 
reitet aus. Eine Kupplerin naht der Frau ; auf die Mahnung 
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der Magd hin bleibt sie standhaft und empfängt ihren heim- 
kehrenden Ehemann mit Freuden ( 1 64 24) : 

Hauswirt, lieh freuen all mein glider u. 8. w. 

Vgl. damit Tinte 32 f. : 

Und fpracli: ‘es traurtn all mein glider, 

Wan ich forcht fer, ir würdt mir feien. 

Der Ehemann ist misstrauisch, lässt sich aber beruhigen ; auf 
aller fioetzer klaffen bittet ihn die Frau nichts 7.11 geben — 
und zieh man mich mit münchen und pfaffen (vgl. Brünnlein 26 
Und pult ich juden , münchn und (Hs. oder) pfaffen). Die 
Moral lautet (166 2G f.): 

Die größte puß ift nimmerthun : 

Die macht zwifchen uns frid und fun. 

Vgl. oben S. 164 und zu I6627 auch (39) 269 10. Im Übrigen 
wird es unnötig sein, die Parallelen zu häufen. 

Ebenso hat Stück 46 überliefert in PD£>26 eine Hand- 
lung. Man könnte die Moral auf den Vers des 'Spiegels im 
Pech’ bringen: Einfeltigr has hat ein fuchs g fangen. Wir 
haben gleichsam 4 Szenen: erste Szene zwischen dem Edel- 
mann und dem Bauern, der nie eine Lüge spricht. Der Edel- 
mann vertraut seinem Bauern eiuenBock au. Zweite Szene: Edel- 
mann und Frau : die Frau macht sich anheischig, jenem den Bock 
abzugewinnen und ihn zur Lüge zu bringen. Die dritte Szene 
ist eingeschoben , um den Zuschauer über die Zeitdifferenz 
zwischen dem Vorhergehenden und Folgenden hinfort zu helfen. 
Der Edelmann fragt drei Statisten nach ihrer Meinung über 
den Ausgang der Sache. Vierte Szene: Edelmann, Frau, Bauer. 
Die Frau hat den Bock gewonnen; aber sie triumphiert nicht, 
da der Bauer nicht lügt, wie sie erwartet, sondern verrät, 
dass sie ihre eigene Ehre dafür geopfert hat. Für Rosen plüts 
Autorschaft spricht nicht bloss, dass (46) 3.0620 f. = (42) 
327 14. 13 und 357 19 f. = (16) 13 6 23 f. = (41M) 319isf.; 
ihm gehören auch die obszönen Bilder und Vergleiche 354 15, 
356 ir. ff., 357 5 ff., die sich anderwärts ähnlich, wenn auch 
nicht völlig gleichartig finden. Auch das Bild 354, 1 So will 
ich gen zu richten mein fchragen ist in Rosen plüts Art. Vgl. 
Wolfsgrube 83 ff', wo die Gunst der Frau mit einem Kram- 
laden verglichen wird. Innerhalb der Sphäre von Rosenplüts 

QF. LXXVII. 13 
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Kenntnissen liegt die Aufzählung der durch Weiber geäfften 
Männer, Aristoteles, Salomon, Sampson, die übrigens stereotyp 
ist, vgl. Roethe, Zu Reimar von Zweter, Spruch 103. 

Vgl. auch .Welt 138 f. : 

Ariflotiles nie lo kunflreich wart - , 

Wenn er noch lebt, er würd geofft. 

Aristoteles heisst der hoch doctor (354 ir>), wie Arzte 70 
der doctor Ipocreis , 96 doctor Plinjus als Autoritäten genannt 
werden. Man vergleiche wie Rosen plüt im ‘Einsiedel’ und der 
‘Kaiserin’ biblische und historische Exempla anbringt. 

Gerichtsszenen. 

Weiterhin haben wir in dem Kreise von Stücken , die 
deutlich mit Rosenplütischem Material arbeiten , eine Reihe 
von Gerichtsszenen. Sie haben unter einander die Ähnlich- 
keit, dass es sich um geschlechtliche Dinge handelt; wo 
Strafen beantragt worden , sind sie von phantastischer und 
abgeschmackter Greulichkeit. Ein paar sorgfältiger gearbeitete 
Stücke heben sich heraus, um die sich Verwandte gruppieren: 
Stück 40, 41, 42. 

1. Am frühesten überliefert , nämlich ausser in andern 
Handschriften ebenso wie Stück 19 in der relativ alten Hand- 
schrift W ist Stück 40, das „Hofgericht“. Die Klage der 
Ehefrau über ihren Manu stimmt inhaltlich zu der Klage 
der Ehefrauen in deu ‘15 Klagen’, im ‘Brünnlein’ und im 
‘Frauenkrieg’. Auch was in Stück 19 die Frau ihrem 
Manne vorwirft, ist verwandt: der Mann trage das „Nacht- 
futter“ aus und gehe zu andern Frauen „naschen“. Die 
Schöffen sagen ihre Meinung über dies Vergehen. 307 23 f. 
ist schon als Rosenplütisch notiert (s. oben S. 154). Unter 
deu vorgeschlagenen Strafen ist natürlich die des Kastrierens 
(30925. 3 10 1 1 ). Aber auch deu Vorschlag, dass der Misse- 
thäter fiben mul an die türken geßreit (307 h) wird mau bei 
dem Dichter des Türkenliedes und des Spiels vom türkischen 
Kaiser begreiflich finden. Zu demVorschlag, dass er achtmal mit 
/charpfen glenen (jereit (307ir>), vgl. Woche 141 ff. von Christus: 
Dank im feins kempfens und feins flreitens 
Und feins nacket und ploß glenreitens, 

Da er fcliarpf mit Longinus rant. 
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Als Moral ergicbt sich (31122 — 312 5) die größte pus 
iß nimer tun. Auf diese Weise entsteht zwischen den Ehe- 
leuten frid und fun (31 1 23 ===== 312 4 vgl. (39) 289 10 ). 

Stück 87 und 88 bewegen sich in denselben Bahnen. 
Sie sind beide im Grunde nichts als ein Abklatsch von 
Stück 40; Verse aus Stück 40 begegnen wieder; sie sind 
ganz in Rosenplüts Manier gehalten. Stück 88 in DM über- 
liefert, darf man ihm noch am Ehesten Zutrauen. G^b es 
dort ein „Hofgericht“, so giebt es hier ein „Landgericht“. 
Wie dort ist Ehebruch das Delikt; aber nicht der Konflikt 
zwischen zwei Gatten wird abgehandelt , sondern ein Bauer 
beklagt sich, dass ihm einer seine Hausehre geraubt habe. 
Über die Strafe soll das Gericht beraten. Das geschieht in 
ähnlicher Weise nur etwas schematischer als in Stück 40. 
Ganz konsequent werden bei dem Landgericht nur Ritter 
und Knechte befragt (710 c. f.), während in den übrigens 
gleichen Versen des Hofgerichts (306? f.) der Richter sich 
öfters auch an die anwesenden gelehrten Juristen (ir doctor ) 
wendet. Im Übrigen ist (88) 709 4 f. ~ (40) 305 s f. vgl. 
auch (41) 314e u. a. ; (88) 709? f. ~ (40) 305 0 f . ; (88) 
710 11 f. - (41) 31715 f.; (88) 71222 f. ~ (40) 310 10 f. (42) 
32721 f., (41) 319s f., (88) 71323 f. = (40) 31224 f. Mit 
7 1 12 vgl. (40) 308 c. und (39) 300 3 f. ; mit 711s vgl. meisterl. 
Pred. 63. Der Rosenplütsche Reim na/cJien : tafchen begegnet 
710a f. Ein Rosenpliitsches Bild ist es, wenn die Ehre mit 
einem Schild verglichen wird, der in Stücke bricht (710 11 f.), 
vgl. Eins. 179. 352 f., Tinte 4. 

Wenn 71127 ff. in einem ausgeführten Vergleich ge- 
schildert wird, wie jemand mit seinem Beil in einen schönen 
Baum haut, so ist daran zu erinnern, dass Rosenplüt Hussen- 
flucht 53 ff. einen Vergleich hat von einem Prior, der in 
einem Kloster zimmern soll und dem der Abt sein scharfes 
neugewetztes Beil in einen Stein haut. Die Sätze sind auch 
in syntaktischer Beziehung ähnlich aufgebaut. 

Stück 87 FKM ist noch schwächer und bedient sich 
zum Teil derselben Verse wie Stück 40 und 88. 705 15 f. 

= (40) 306t f. ; 70522 — 29 = (40) 3 1 0 1 3 — 20 (allerdings nur 
KM), 70531 f. = (88) 712? f., 7063 f. - (88) 71230 f . ; 

13 * 
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70619—21 ~ (88) 71211—is, 70720 = (88) 713s; 707 29 f. - 
(88) 71314 f. Vgl. ferner 706 n f. mit (40) 307 15 f.; 707 1 
vgl. (40) 30925 u. ö., 707 h : (40) 307 h, 707 25 : (40) 310 io f. 
u. ö. 707 26 f. = Meisterl. Pred. 105 f. 

Frauen klagen über Frauenschänder. Der einzig neue 
Gedanke gegenüber 40, 88 ist, dass ein Fürsprecher auftritt. 
Wäre Rosenplüt der Verfasser, so hätte er sich in wahrhaft 
kläglicher Weise bis zur Erschöpfung seiner Produktionskraft 
ausgeschrieben. Wir haben keinen Grund ihm das zuzutrauen, 
und dürfen wenigstens Stück 87 einem Nachahmer zuschieben. 

2. Stück 42, durch die reiche Überlieferung in 2lL)KM 
— 2t bildet eine Gruppe für sich — als ein beliebtes Stück 
gekennzeichnet, zeigt einen ähnlichen Stoff wie 40 in etwas 
anderer Form. Statt eines Hofgerichts, bei der die Schöffen 
Urteil sprechen erhalten wir ein geistliches Gericht (Chor- 
gericht) vor dem Official des Bischofs von Bamberg, zu 
dessen Diöcese Nürnberg gehörte. Statt eines Ehepaares 
treten deren drei auf. Die Klage ist dieselbe wie in Stück 
40: die ehrbaren Frauen beschweren sich, dass ihnen ihre 
Männer das „Nachtfutter“ austragen. Wie (40) 3063t f. wird 
320i7f. darauf hingewiesen, dass im alten Testament Steinigung 
auf Ehebruch stand. Rosenplüt beruft sich gern auf die alte e. 
Vgl. Einsiedel 378 f. 

Ganz regelrecht ruft der Büttel die beklagten Ehemänner 
auf. Er droht mit des Pabstes Bann. Es werden Namen 
genannt, während sich sonst die Dichter von Fastnachtspielen 
so gut wie nie zu solcher Individualisierung aufschwingen. 
Auch wird weiterhin ein Ansatz zur Charakteristik der ein- 
zelnen Paare gemacht. Dem ersten Mann ist sein Weib zu 
jung; dem zweiten zu kränklich, um die ehelichen Rechte 
in vollem Umfang geltend zu machen; die Frauen remon- 
strieren dagegen. Es geht nicht streng schematisch: eine 
kleine Steigerung ist vorhanden , insofern der Dichter mit 
dem dritten Paar seinen Ilaupttrumpf ausspielt. Es handelt 
sich nicht um einen Ehebruch : die Ehe der beiden jungen 
Eheleute ist vielmehr noch gar nicht vollzogen worden. Der 
Offizial soll entscheiden, ob ein Scheidungsgrund vorliegt und 
wer der schuldige Teil ist; zu diesem Zweck werden die 
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ehelichen Szenen erörtert. Es liegt doch etwas Humor in 
der Charakteristik des über Gebühr naiven Ehemannes und 
der über Gebühr aufgeklärten Frau. Eberhart Blumenthal 
berühmt sich in seiner Unerfahrenheit, dessen was ihm zum 
Yorwurf gemacht wird. Die Gabe, sich eine solche Gerichts- 
szene lebendig vorzustellen, zeigt sich immerhin, wenn Blumen- 
thal offenbar ganz verschüchtert, im Gefühl der gekränkten 
Unschuld, womöglich mit Thränen in den Augeu auftritt: 

Hort, lieber her der official, 

Wie kunio ich an fölliche zal? u. s. w. 

(323, 26 f.). Rosenplüts stark angefaulte , aber nicht abzu- 
leugnende Phantasie thut sich kund. In Bildern und Ver- 
gleichen wird gesprochen. Dem Mann, der die Jugend seiner 
Frau fürchtet, wird mit einem Bild geantwortet: Die haut iß 
junc , fri/ch, aber zeh (322?). Wenn er sich eine übel an- 
gebrachte Enthaltsamkeit auferlegt hat, so muss ein Vergleich 
die Antwort geben (322 s f.): 

Ainer der über Rein ift gefaren, 

Den übel durll und waßer wil fparen, 

III der niht ain rechter gauch? 

Die Bilder und Vergleiche, in denen das Ehepaar Blumen- 
thal sein eheliches Leben enthüllt, entbehren bei aller Un- 
erquicklichkeit nicht der Originalität. 

Man halte dagegen Stück 102, überliefert in FM, das 
Handschrift M direkt mit Stück 42 in Beziehung setzt, indem 
sie dies den „alten Official“, jenes den „neuen“ nennt, und 
man wird einen schwachen Abklatsch finden. Was, das 
Stück für sich genommen , zunächst einen originellen Ein- 
druck machen könnte, findet sich auch anderwärts, nament- 
lich in Stück 42. Wieder haben wir drei Ehepaare, die vor 
dem Offizial erscheinen ; aber statt der lebendigen Freiheit 
herrscht die starre Schablone. Die erste Ehefrau klagt, dass 
der Mann die Nacht in der Kneipe zubringe. Die zweite, 
dass er zu andern Weibern laufe. Die dritte, dass er des 
Nachts wie ein Stock im Bette liege. An dritter Stelle 
hätten wir also wieder das Ehepaar Blumenthal in verblasstem 
Abdruck. Der Ehemann ist nicht naiv : er bringt die schwäch- 
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liehe Ausrede vor: seine Frau sei zu zänkisch, während heim 
zweiten Ehemann auch hier wie in Stück 42 die Entschuldigung 
lautet, die Frau sei kränklich. Während in Stück 42 das 
letzte Ehepaar versöhnt wird und nur die beiden Ehebrecher 
aufs Neue vorgeladen werden, wird in Stück 102 für alle drei 
das Urteil aufgehoben b 

Mit Stück 102 ist Stück 108 nahe verwandt, das nur 
in D überliefert ist. Neben Anklängen an Stück 40 finden 
sich solche an 39, 42, 102. Wieder drei, die sich in ge- 
schlechtlicher Beziehung vergangen haben. Sie sind vor das 
geistliche Gericht nach Bamberg geladen — 851 13 ff. vgl. 
(42) 3207 ft*. — , aber den Anklägern in ein Haus entronnen, 
wo nun die Gerichtsszene vor sich geht: eine etwas unwahr- 
scheinliche Einführung. Wo der Richter herkommt, ist nicht 
ganz klar. An die Stelle der drei Ehefrauen sind drei männ- 
liche Ankläger getreten. Neben einem Ehebrecher, der zu 
den Winkel wirten schleicht und in dessen Ausrede wieder 
das schwache kranke Weib aus Stück 42 und 102 figuriert, 
treten diesmal zwei Junggesellen auf, von denen der eine 
einer Dirne die Ehe versprochen hat, die aber inzwischen 
ein Pfaffenkind zur Welt gebracht hat, der andere angeklagt 
ist, ein Mädchen geschwängert zu haben. Man sieht der Ver- 
such, etwas Neues zu erfinden, ist ziemlich kläglich ausge- 
fallen: eine neue Idee zu haben, ist dem Verfasser noch 
allenfalls gelungen; zur zweiten reichte die Erfindungsgabe 
nicht recht hin. Soll man wirklich Roseuplüt diese Flickarbeit 
Zutrauen ? 1 2 

Selbständiger in der Erfindung ist die Gerichtsscene von 
Stück 27, das nur in 25 überliefert ist. Es unterscheidet sich 
von den erwähnten Stücken dadurch, dass es viel dezenter 
gehalten ist. Ein Ankläger will von seiner Frau geschieden 
sein. Statt der Frau sprechen drei Antworter. Weshalb drei, 

1 (102) 77 1 * f. - (40) 305 17 f.; 771 8 f. - (19) 167 18 f., (40) 307 23 f., 
(108) 852 28 f.; 7 7 2 26 ~ (87) 707 18 . 

2 (108) 851 9 f. vgl. Fred. 62; 851 13 vgl. (42) 320 8 ; 852 9 -„ -(42) 
322 io - 2i ; 3 j> 2 , 8 =; (42 ) 327 s ; 852 , 7 — (42 ) 32 1 ; 852 28 t. ~ ( 19) 16 1 , c f., 
(40) 307 23 f., (102) 771, 8 f.; 853 „ vgl. (102) 772 ? ; 854 ~ (40) 311,,; 
854 18 ~ (39) 302 , s ; 855 6 vgl. (101) 771 32 . 
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ist nicht recht klar. Stellen von Stück 42 sind übernommen: 
235 5—8 = (42) 32111—17. (42) 322?— 9 ist 235 i 3 ff. aus- 
geschrieben und erweitert. 

Ir haut iü junc, fi iü aber zee; 

Aber der über Rein iü gefaren. 

Den durü und wil das waifer fparn 
Ynd hungerig in eim Obstgarten feß 
Ynd vor fnulheit kein Apfel eß 
Ynd danach hunger vnd durÜ wolt clagen, 

Wer wolt im das in gut dar fchlagen? 

Sonst findet sich nichts was au Rosenpliit erinnert. Die 
Häufung der Adjective 236, 14 ff. erinnert noch eher an Folz. 
Ausserdem ist epjel effen die einzige Metapher für geschlecht- 
liche Dinge im Gegensatz zu den vielen Rosenpliitschen, die 
auf die Rechnung von Folz zu setzen ist vgl. (7) 729. 

3. Eine dritte Klasse von Gerichtsszenen wird repräsen- 
tiert durch Stück 41. Die reiche Überlieferung in 21DFKM 
— 2X bildet eiuc Gruppe für sich gegen DFIvM — hebt dieses 
Stück wieder aus den übrigen heraus. Ein Jüngling tritt 
vor das geistliche Gericht und er bittet mit großer flee (315 2 
vgl. oben S. 155) ihm zu sagen, wann er heiraten solle. Zehn 
Doktoren (Ratherren M, Juristen D) antworten 319, 6 f . - (40) 
310, 10 f. ttWMK, (42) 32721 f. 2tMKD. 317 12 f. ~ (86) 7012 ? f. 
Der Reim zeitig : geitig findet sich auch Turteltaube 57 f. 
Zu 317 17 f. vgl. Frauenkrieg 105. Zu 317 io f. vgl. Wolfs- 
grube 9 f. : 

drein man nit folchen fperen üicht, 
davon man feiten awe fpricht. 


Das Ausschütten der geographischen Weisheit 318, 2 ff . 
stimmt zu Rosenplüts Art. 


Stück 41 ist von QY benutzt worden : 


(41) 314i5—i8 
31419-315 2 
315 4-7 

315 11 — 18 

316 13 — 20 

318 2-9 DKM 

319 2-7 

316 22-317 2 
319i—i2 


~ QY 101-104 
~ QV 107—110 

- QY 169—172 

- QY 179—186 
= QY 243—250 
= QY 193—200 
~ QY 259—264 

- QY 273—278 
~ QY 299—302 
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In demselben Verhältnis steht Stück 42 zu Q II (von 
Vers 37 ab), das seinerseits auch aus dein Spiel von Rum- 
polt und Mareth entlehnt hat (1 — 8 = Q VIII 130 — 137) 
und ein paar Verse auch mit QV gemein hat (23 — 26 ~ QV 
131—134, 27—30 - QV 137-140). Es sind in Q II nur, um 
das Rcvueschenm etwas zu unterbrechen , Väter und Mütter 
mit ein paar Reden, Zwischen fragen des Offizials u. s. w. 
eingeschaltet, so dass in diesem Sinne selbständig sind 59 — 
68. 77 f. 82— 96. 100-103 f. 109—121. 134—144. 161 — 170. 
227 — 244, und alles von 249 an. 

Eine Art Gegenstück zu Stück 41 ist Stück 9 7. Es gehört 
nicht bloss zu den Stücken Rosen plütsch er Schule, sondern 
ist Rosenplüt ganz wohl selber zuzutrauen, weil es doch bei 
aller Ähnlichkeit mit Stück 42 eine gewisse, wenn auch be- 
scheidene Selbständigkeit bewahrt. Nur der Umstand, dass 
es nur in KM überliefert ist, kann stutzig machen. Diesmal 
wird weder ein Hofgericht noch ein Chorgericht abgehalten, 
sondern ein Rat, in dem der Bürgermeister mit seinen Rat- 
herren entscheidet. Ein junges Mädchen will einen Mann ; 
ihre Mutter findet sie zu jung. Neben alten Rosenplütschen 
Vergleichen für den geschlechtlichen Verkehr — mit 7 4 9 25 ff. 
vgl. (42) 326 H ff. ; mit 748 2 ff. vgl. (40) 307 19 f. u. a. 
747 li vgl. (40) 311 n . (42) 326 24. (46) 35623 — finden sich 
neue, im selben Stil gehaltene. Das ist immer ein Zeichen 
der Originalität. 7476 ist gleich (42) 3227, (27) 235 15 ; 
740 9 f. - (42) 324 11 . 10 ; zu 750 22 f. vgl. 274 s f. 335 1 f. 
3454 f., zu 74724 ~ (87) 70520 (88), 710io. 

An diese Gerichts- und Beratungsszenen schliesst sich 
ferner an eine Schulszene, ein „Actus“ (Stück 84). Ein 
junger Meister verlangt von älteren Belehrung darüber, warum 
man die Frauen so liebt. Auch Stück 84 möchte ich Rosen- 
plüt durchaus zuschreiben. Der Gedanke, gelehrte Meister 
zu einer Beratung zusammentreten zu lassen, musste ihm sehr 
nahe liegen, da er sich gern auf gelehrte Autoritäten beruft, 
auf aller weifen lerer heut Turteltaube 32, auf die „Doctoren“: 
All doctor möchten [mich] nit pas gieren Kl. Narr 154, All 
doctor in der erzenei Arzte 18 (Keller 3, 1083 is), die zicelf 
himlifchen doctor Turteltaube 35, das heilig gticht der zwelf 
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doctor Beicht 108 (Keller 3, 1101 is) auf die Schriftweisen und 
Hohen Ärzte 27 (1083 27), Kl. Narr 138, die ztvelf weinen, 
die heiligen apostel, Cr intus poten Ärzte 108 (1085 36 ff.). 
Das Stück ist gut komponiert, und namentlich wenn, man die 
Folge der Reden in F, das nur 693 s — n ausgelassen hat, zu 
Grunde legt, kommt eine wohl überlegte Steigerung heraus. 
Der erste Meister (693 13—20) behauptet, Reichtum der Frau 
erzeuge die Liebe, der zweite (693 21 — 29 ) vornehme Geburt, 
der dritte (693 s — 11 , wohl hier einzuschalten) schöne Kleider, 
der vierte (692 21 — 693 2) angenehmes Wesen, der fünfte 
(693 31 — 694) schöne Gestalt; der sechste setzt ein fach die 
es alles hefchlewßt (694 6 ff.) : 

Es iü natürlich, das dy inan 
Grolje lieb zu frawen fchüllen han. 

Diese Berufung auf eiu Naturgesetz findet sich bei Rosen- 
plüt auch sonst: 

Türken 27 4 ff. Es ist natürlich, das der greif 

Den keter übermeget. 

Sie ist sogar ein Zug in dem Charakterbild dieses wider- 
spruchsvollen Mannes, der nicht übersehen werden darf. Auch 
Rosen plüt zeigt uns, nur in wenig erfreulicher, aber darum desto 
drastischerer Weise, das Ringen des Naturalismus der neuen 
Zeit und der mystisch-scholastischen Bildung des Mittelalters. 
Sein grobgesunder Menschenverstand lässt sich imponieren 
von den scholastischen Autoritäten, sein derbsinnliches Be- 
gehren wird niedergehalten, nicht überwunden durch die kirch- 
liche Moral. Deshalb hat mau von ihm so oft den Eindruck 
eines scheuen Ilundes, der fortwährend nach verbotener Speise 
schnappt, aber durch die Peitsche des Herrn abgehalten wird, 
sie zu ergreifen. Einen vollen und tiefen Klang hat seine 
Poesie nur da, wo er klagt und anklagt: denn die Schäden 
seiner Zeit, die hat er tief empfunden. 

Auf die Reden der Meister dankt der Jüngling und 
höflich dankt ihm wieder einer der alten Meister. Dieses 
doppelte Danken begegnet ähnlich auch in Stück 16, das wie 
ich vermute, ebenfalls von Rosenpliit herrührt. 694 21 f. be- 
gegnet Rosenplüts beliebter Reim tafchen : ßafchen: 

Recht film ein giirtel zu einer talchen 
Und eben als ein zapf für ein flafohen. 
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vgl. (10) 135 « Recht als ein zapf in ein faß. Die Be- 
rufung auf des Papsts Bann (694 31 ) findet sich bei Rosen- 
pliit (42) 324 io u. ö. 

Endlich sind diesen Gerichtsszenen zwei Stücke an- 
zureihen, in denen die Fastnacht vor Gericht erscheint: Stück 
72 M und 73 KM. Sie scheinen, unvollkommen, wie sie sind, 
mit dem Material eines verlorenen Stückes gearbeitet zu sein. 
)72) 624 4 — ii ist nahezu völlig gleich (73) 629 13 - 20 ; vgl. 
auch 628 25. (72) 624 12 f. ~ (73) 628 10 f. (72) 625 3 f. ~ (73) 
629 2 f. (72) 625 7—12 (73) 629 6 - 11 . (72) 626 5 f. ~ 62633 f. 

- (72) 629 2 « f. ~ 630 9 f. ln ähnlicher Weise stehen sich 
die ganz trümmerhaften Stücke 76 M und 7 7 M gegenüber, 
in denen der Fastnachtbrauch des Einsalzens der übrig ge- 
bliebenen Mädchen in irgend einer Weise behandelt wurde. 


Revuen. 

Schwieriger ist es bei den Revuen zwischen den 
Stücken zu scheiden , die von Rosenplüt selbst herrühren 
und denen die zwar mehr oder minder stark mit Rosenplüt- 
schem Versgut und Rosenplütschen Phrasen arbeiten, aber 
doch im besten Falle nur als Überarbeitungen Rosenplütscher 
Original stücke gelten können. 

Dem Anspruch verständiger Gestaltung oder origineller 
Gedanken genügen nur wenige der Revuen; die meisten könnten 
nicht zerfahrener sein. Man kann verschiedene Typen scheiden, 
die indessen nicht reinlich aus einander gehalten werden: 

1) verschiedene Personen treten auf und monologisieren, 
ohne Rücksicht auf einander oder auf dritte Personen zu 
nehmen ; 

2) sie sind in Beziehung gesetzt 

a) zu einer führenden Persönlichkeit (einem Preis- 
richter, einer Preisrichterin), 

b) zum Wirt; 

3) sie sind unter einander in Beziehung gebracht, in- 
sofern als jeder folgende auf die Rede des früheren Sprechers 
(die Reden früherer Sprecher) repliziert. 

Typus 1 repräsentiert etwa Stück 4 5, das der Über- 
lieferung nach in die erste Reihe rückt. Es ist in 2f252>M 
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erhalten. Bauern treten auf und berühmen sich, wie meister- 
lich sie mit den Weibern „schimpfen“ könnten. Sicherlich 
liegt ein Rosenpliitschcr Kern vor. Ygl. 843 1 .*> Al/o füßlich 
fpilen wir auf der quintern. 

345 24 — 349 fehlen in M. Und mindestens ein Teil 
der Reden passt nicht zu dem Gedanken , eine Reihe sich 
rühmender Bauern auftreten zu lassen. 34527 — 348 n ge- 
hören in M zu Stück 94. In ist Stück 45 deutlich 

erweitert. 346s — 347 j5 = (94) 732 1 — 733 5 gehören klärlich 
zusammen. Ein Bauer klagt, er könne sein Weib nicht be- 
friedigen, zwei Nachbarn bieten ihre Hülfe an. Ebenso ge- 
hören 347 16 — 348 li innerlich zusammen: ein stolzer Wittwer 
wünscht eine Frau; sein Nachbar empfiehlt ihm seine Magd. 
Möglich, dass sie in dasselbe Stück gehörten wie die vorher- 
gehende Partie ; auch M bringt sie (94) 733 g— 3i unmittelbar 
hinter ihr. Was folgt, schliesst sich ganz gut an. Der 
Sprechende hat von seiner Hausdirne behauptet, sie wäre 
ihm oft zu Willen gewesen. Darauf antwortet ein anderer 
Ach fchweig , du leugß und in iß nit war. Die Rede fehlt 
aber in M und wird aus Stück 67 stammen; denn .348 12 — 20 
sind gleich 588 11 — is, 34821 — 22 — 5869. 10 . Auch 34824 — 
349 19 gehörten gewiss ursprünglich nicht zu Stück 45. Es 
treten zwei Bauern auf, die auf den Säumarkt gefahren sind. 
Aber die Reden schliessen nicht an einander an. Der zweite 
Bauer erklärt die Rede des ersten für erlogen ; man weiss 
nicht recht weshalb; denn was er nachher behauptet, hat 
jener gar nicht bestritten. Es muss etwas von einem Mädchen 
geredet sein: hei ir 349s ist jetzt beziehungslos. Die Reden 
scheinen Trümmer eiues Stückes zu sein, in dem die Ein- 
kleidung die war, es seien Bauern in die Stadt zum Schweine- 
markt gekommen. Das Stück könnte von Ilosenpliit her- 
rühren. Mit 3494 f. : 

er ifi der würdig, den man nent den (tülein 1 : 

er hat oft getan pci ir ein rülein. 

vgl. Tinte 55 f. : 


1 Nach 343 2 hiesse der vierzehnte Bauer nicht S tülein , sondern 
Vinstenvedel. 
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und fprach zu ir: *nu hin, mein piillein, 
nu flaf dieweil und tu ein rülein. 

Zu 348 30 vgl. 343 18 . 340 12 — 18 stehen ziemlich wörtlich so 

auch (93) 754 iS — 20 . 349 21 ff. könnten ganz gut in dem 

ursprünglichen Bauernspiel 45 gestanden haben ; sie würden 
übrigens auch in das Spiel „die Bauern auf dem Säumarkt“ 
passen : unter die Bauern ist auch ein verkommener Student 
gemischt. Da sie M fehlen, so ist darin wohl auch ein Zu- 
satz der Rezension 2t25£> zu sehen. Auch 345 2 — 9 fehlen M. 
Diese Rede ist kürzer als die übrigen; auch war die- Form, 
die Rede mit einer Zurückweisung der vorhergehenden Sprecher 
zu beginnen, wohl dem ursprünglichen Stück 45 nicht eigen. 

Aber das Stück ist sicherlich nur erst aufgeweitet worden, 
nachdem es ursprünglich zusammengestrichen war. Die 17 
Bauern , die in der Rede des Einschreiers auftreten , traten 
wohl einst wirklich auf. Wenigstens ein Teil der Namen ist 
Rosenplütisch und begegnet ebenso oder ähnlich auch in 
Roseuplüts Stück 40 {Seutut , Lulhart , Votzpart, Muggen- 
fiß , Kalbsenter , Molkenpauch , Kerbenfeger). 

Stück 94, in M allein überliefert, ist übrigens auch 
nichts weniger als ein vollständiges und einheitliches Stück. 
Es fehlt zunächst die Rede des Einschreiers. Dann passen 
die Reden der ersten beiden Bauern nicht zum Folgenden. 
732 1 ff. setzen ein Stück voraus, in dem Männer auftreten, 
die über ihre ehelichen Missstände klagen. Offenbar das 
Letzte ist erhalten. Ein Alter tritt auf, der ein junges Weib 
hat. Vermutlich handelte es sich vorher um einen Jungen 
mit einer alten Ehefrau. Man kann weiterhin annehmen, 
dass dem eine Partie vorausging, in der ein starker Mann 
über seine schwache Frau klagte u. s. w. Von ähnlichen 
Stücken unterschied sich das ursprüngliche Stück 94 dadurch, 
dass diese Angelegenheiten nicht vor Gericht abgehandelt, 
sondern mit guten Nachbarn besprochen werden , die ihren, 
natürlich möglichst zynisch gehaltenen Rat dazu geben 
(Typus 3). Den Reden der Ehemänner folgt dann schliess- 
lich passend die Rede des Wittwers, der trotz der Erfahrungen 
der andern gern wieder zur Ehe greifen möchte. Dazu passt 
aber was auf S. 731 steht, sehr schlecht. 731 ie ff. ist von einer 
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Buhlgeschichte mit einer Müllerin die Rede. Das hat dem 
Stück in M den Namen Dj V a/nacht von der Miillnerin ver- 
schafft. 73 1 20 f. 

Das lie mir meinen efel ein lolt thun 

Ynd ließ mir die kotzen vor der thür hangen, 

ist ein RosenplütschesVerspaar (= Haseng. 24 f., s. oben S. 163), 
aber eins von denen, die am leichtesten gestohlen werden konnten. 
Wie die Interpolation in 45 2l2bJ£> zeigt, ist die Verbindung 
dieser Verse mit dem ursprünglichen Stück 94 schon relativ 
früh eingetreten. (94) 73 li — ir> steht in K in Stück 86 hinter 
702 io (vgl. Keller 3 S. 1519). Der Anfang enthält ebenfalls 
Rosenplütsche Verse: 

Jlir het ein junge frau gezilt, 

Sie wolt mir leihen iren fchilt, 

Darein man mit ploßen fperen flicht, 

vgl. Wolfsgrube 7 ff.: 

das fie oim pfaffen zu ir zilt, 
lie wolt im leihen iren fchilt, 
drein man mit lolohen lperen flicht u. s. w. 

Die Verse stehen auch (14) 124 25 — 27 . Auch 734 s — 14 bringt 
K in Stück 86 hinter 703 14 . Jedenfalls passen diese Verse 
nicht in das Stück 94, zu dem nur 734s f. noch gehören werden. 
Mit 7349 f. ist Rosenplüt (40) 3114 f. zu vergleichen, eine 
Stelle die auch sonst begegnet. 

Stück 86 zeigt wenigstens eine Einheitlichkeit. Männer 
treten auf und klagen dem Wirt, warum sie noch nicht ver- 
heiratet sind (also Typus 2 b ). Die Anordnung ist systemlos. 
Nach der Rede des Eiuschreiers in M sollen es 9 Männer 
sein; es sind aber nur 8: auf den „andern“ folgt gleich der 
„vierte“. Demnach scheint hinter 701 17 etwas ausgefallen 
zu sein. Nach K sind es zehn ; aber was von dem zehnten 
in der Rede des Einschreiers, die hier entsprechend länger 
ist (Keller 3, 1519), bemerkt wird: 

Der zohent hat ein fchöns wcib ym hauß 
Ynd got zu andern weihen nafchen auß 

stimmt nicht zu dem Grundgedanken des Stücks, uns eine 
Revue von .Hagestolzen vorzuführen. 
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70127 f. sind Rosenplütisehe Verse vgl. (41) 317 12 f.; 
ebenso 702 29 vgl. (30) 248 29 f. und Hasengeier 16 mit dem 
het ße ein ei/n abgrant . 703 4 — 9 = (59) 519 11 — 16 = (95) 

7364—9, (93) 728 11 — ic. Auch begegnen einzelne Rosen- 
plütische Ausdrücke z. B. 701 11 f. 701 30 . Auffällig ist 70325 
in der Rede des „Letzten“ : Wir paid kann sich nicht gut 
auf die beiden letzten Sprecher beziehen. So ist wohl auch 
dieses Stück , das man Rosenpliit wegen der Einheitlichkeit 
der Anlage von den kleinen Revuen noch mit am Ehesten 
Zutrauen möchte, weder in Bezug auf Verszahl noch Anordnung 
intakt erhalten. — 

Eine besondere Klasse des Typus 1 bilden die Narren- 
revuen. Stück 109 ist eine Narrenrevue, die sozusagen 
eine Variation des Rosenplütschen Themas ist: 

So trink ich lieber wein dun lauers bier, 

So leck ich lieber honig dan wagnfmier 

857 14 f., womit zu vergleichen ist (41) 31624 f., (45) 3502s f. 
und im Lied Die lerch und auch die nachtigall 5a: 

der trinkt vil lieber wein dan waflr, 
und hets der pabit geweiht. 

Die Verse begegnen ferner (95) 736 17 f. Ähnlich ist auch 
(92) 726 5. Neun Bauern treten im Ganzen auf. Nr. 2 bis 
5 nennen ihre Namen und erklären , dass sie dies oder das 
einem andern meist recht zweifelhaften Vergnügen vorziehen. 
Bei den Übrigen müssen allerhand andre Schmutzgeschichten 
zur Aushülfe herhaltcn. 

Auch 59, 95 und 93 variieren in derselben Weise 
weiter, wenn auch hier das Urthema nicht mehr ganz klar 
durchklingt. 

Stück 59 und 95 sind eigentlich dasselbe Stück, das 
in und M nur mit verschiedener Folge der Reden über- 
liefert ist, M hat ausserdem ein Dutzend Verse mehr. Von 
einer einheitlichen Komposition ist nicht die Rede; die ein- 
zelnen Monologe fallen auseinander. Eine Schar von jungen 
Burschen und Mädchen sagen allerhand zusammeuhangslose 
Einzelheiten, die eine sehr weltliche und fleischliche Gesin- 
nung verraten. (59) 519 11 — 16 ist gleich (86) 703 4 — 11 KM. 
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Die eine Dirne erklärt, sie trinke lieber wein dan pier u. s. w. ; 
eine andere lässt sich gern die knaben an faßen 737 72 f. 
(vgl. 729 s f.); einer dritten ist ihr Buhle ain wenig zu lep- 
pisch. Kleine Unanständigkeiten werden vorgebracht. 

Stück 93, in KM überliefert, arbeitet ebenfalls im 
Wesentlichen mit demselben Versmaterial wie 59 — 95. Sechs 
Paare treten auf, wie es scheint. Zwar ist in den Über- 
schriften nur von vier Paaren die Rede, dann heisst es der 
fünft , der fechß (K Princeps) ; aber die Rede des Ausschreiers 
verlangt im Ganzen vierzehn Personen und die lassen sich, 
wenn mau Einschreier und Ausschreier mitzählt, auf die an- 
gedeutete Weise herausrechnen. Die ganze Gesellschaft ist 
in blau gekleidet, und die Reden machen den Anspruch, zu 
erklären : weshalb ? In Wahrheit ist das aber nicht der Fall, 
und die Entstehung des Stücks ist hinlänglich charakterisiert, 
wenn man annimmt, dass eine Gesellschaft sich im Besitz von 
14 blauen Kostümen befand und irgend jemand zu diesem 
Zweck aus altem Versmaterial rasch ein Stück zurechtschnitt. 
Dass dieser Jemand Rosenplüt selbst gewesen sei, ist ja an 
sich möglich: wir haben aber kein Grund ihm eine so dürftige 
Arbeit zuzutrauen, wenn auch der ganze Ideenkreis der Rosen- 
plüts ist und ganz entschieden Rosenplütsche Phrasen be- 
• gegnen. Vgl. z. B. 7293 Darümb jß jugend eine füffe dingende 
fugt (oben S. 156). Die Rede des Ausschreiers, der die des 
Ausschreiers in Stück 116 in der Form sehr nahe steht, ver- 
gleicht sich mit Aufzählungen wie in der Predigt V. 112 ff. 

Verwandt in der Anlage ist Stück 92. Zehn Büsser, 
die nach Maköcken pilgern wollen , treten mitsamt ihren 
Frauen auf. Offenbar hat das zufällige Vorhandensein von 
Pilger- oder Büsserkostümen Veranlassungen zu dem Stück 
gegeben. Maköcken wird dasselbe fiktive Land sein wie 
(48) 367 28 Akucken , wohl eine Entstellung des französischen 
Coquuigne. Es berührt im ganzen noch etwas Rosen- 
plütischer. Zu 724 1 « ff. ist (14) 124 10 ff. zu vergleichen. 
725 23 f. ist gleich Predigt 60 f. (Keller 3, 1159) 725 26 — 30 
ist gleich (99) 755 9—13. 

Denn Stück 99, überliefert in KM reiht sich hier 
weiterhin an. Mau kann sagen, es werde das Thema variiert 
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Eines tags da kam ein fraw zu mir u. s. w. Büsser im 
Harnisch treten auf — eine neue Verkleidung, ohne neuen 
Inhalt: öde Buhlgeschichten werden aneinander gereiht. 

Stück 116, in M und F ziemlich abweichend über- 
liefert, repräsentiert wieder eine andere Form von Typus 1 
der Narrenrevuen, die eigentlich auch schon auf Stück 109 
eingewirkt hat. Für diese ist das Grundthema in den au 
Kosen plütische Priameln erinnernden Versen 1009-27 ff. zu sehen: 
Wann das ich Haffen folt, fo wachet ich, 

Wann das ich trauren folt, fo lacht ich, 

Wann das ich küßen folt, fo peiß ich, 

Wann das ich eßen folt, fo fclieiß ich. 

Die beiden ersten Verse begegnen auch (92) 725 1 5, 
vgl. ferner 725 1 f. und Murner Narrenbeschwörung c. 50 
Ich weinet oft, fo ich folt lachen. Narren treten auf und 
erzählen ihre Geschichte, d. h. was sie verrückt gemacht hat, 
natürlich Buhlereien. Eine Dirne (Venus?) führt sie am Seil, 
so dass man das Stück auch dem Typus 2 a zurechneu könnte. 
Kosenplütsche Phrasen begegnen vgl. z. B. 1009 2 mit (42) 
32 1 29. Die Rede des zehnten Narren (M) mit ihrer Auf- 
zählung — auffälliger Weise von 15 Narren, während nur 10 
auftreten ! — erinnert an Kosenplütsche Aufzählungen wie 
die in der ‘meisterlichen Predigt*. Der Keim gaden : widerfaren 
1010 4 f. ist wohl Rosenplüt nicht zuzutrauen. (1010 15 f. ist 
mit F geredt : verzedt zu lesen, ebenso 1010 26 f. fiiheh : zihen). 

Eine etwas originellere Idee war es in Stück 50 (21), 
das gleich 10 5 (X) ist, Hausierer Revue passieren zu lassen, 
die ihre Waren ausbieten. Dem Kreis der Rosenplütschen 
Schule gehört das Stück mit den burlesken Bauernnamen — 
Kalbseuter begegnet bei Rosenplüt (40) 306 24, aber auch 
sonst — , mit seinen unanständigen Witzen , den beliebten 
Reimen glunkern : junkern (373 28 f.), benafchen : ta/chen 
(375 i f.), zilen : fftilen (375 13 f.) durchaus an; für Rosen- 
plüt selbst spricht nichts. Ähnlich ists, wenn in den Stücken 
98 und 101 Arzte Revue passieren, wobei allerhand alte 
Scherze (s. oben S. 52 ff.) zur Verwendung kommen. 

Der Typus 2 a ist repräsentiert durch Stück 16, das in 
2MvM erhalten ist. Wie in Stück 100 König Artus und sein 
Hof Preise ausgesetzt haben , so haben hier die Frauen ein 
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Kleinod ausgeworfen für den besten Liebhaber. Ich trage 
kein Bedenken, das gut komponierte kleine Stück Rosen plüt 
zuzuschreiben. Die Form mein weip liebet mir für wird 
variiert. Der Letzte trägt den Preis davon, und der Chorus 
der Mänuer spricht seinen Dauk aus. Es ist nur in ironischer 
Weise ausgeführt, was im „Lob der fruchtbaren Frau“ ernst- 
haft behandelt wird. Vgl. dort 121 f. 

fie liebet mir zu aller frilt 
für alles das auf erden ift. 

Vgl. auch oben S. 142. Dnss 135 17 ff. König Davit und 
Berfabe (im Reim zu me, wie Rosenplüt Jofue mit Vorliebe im 
Reim verwandte vgl. oben S. 139) und Hefter die fchön königein 
zitiert werden, passt zu Rosenplüts biblischen Kenntnissen 
und seinen sonstigen Zitaten. Wenn dem zehnte die Liebste 
liebt für nacket walgen In neffein und für igels palgen, so 
darf man das als Reminiszenz an den „Spiegel im Pech“ 
betrachten. Zu 135 27 er liebet mir für roßeier effen vgl. 
Türkenspiel 295 21 f. 

das du fürbaß eitel el'elsfoign mult effen 
und eir, die die bauren haben geleit. 

Die Verse 133 1 7 f. 

Süßt mir vil pas im herzen mein, 

Dann rogent eß eitel honig darein 

sind gleich Kaiserin 185 f. (Keller 3, 1 1 43 32 f.). 

Nur im Schlepptau dieses Stückes segelt Stück 74, 
in M allein erhalten. Es heisst in M Di Groß Liebhaber 
vaßnacht und ist schon durch den Titel zu Stück 16 in Be- 
ziehung gesetzt , das M Daß gut liebhaber fpü nennt. Nur 
ist Stück 74 nicht gross im Vergleich zu Stück 16. Die 
Idee des Konkurrierens um ein Kleinod ist aufgegeben ; statt 
10 Liebhaber treten nur sechs auf. Die Verse (16) 134 12 . 16 . 
Und liebet mir für part außreifen . . . Und liebet mir für 
haut abfchinten bilden gewissermassen die Ansatzstellen, aus 
denen der neue Schössling herausgewachsen ist. 63224 f. ist 
eine Reminiszenz an Neidhart von Reuen thal 47 38 f. Nichts 
nötigt gerade direkt das Stück Rosenplüt abzusprechen, nichts 

aber ist andrerseits vorhanden, was seine Autorschaft besonders 
QF. LXXVII. 14 
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wahrscheinlich machte. Die Reime ßrik : mich 6332 f., be- 
fchert : ßeet 633 1 5 f. , muß ^ pufcli 634 s f . , sind sonst bei 
ihm nicht zu belegen. 

Dagegen gehört Rosenplüt sicher Stück 06 DFMR, 
das in der Anlage dem Stück 16, noch mehr aber Stück 84 
nahe verwandt ist. Man könnte auch Stück 06 einen „Actus“ 
nennen und den Gerichts- und Beratungsszenen anreihen. 
"Was über das Auftreten der Meister zu Stück 84 bemerkt 
ist (s. oben S. 200), gilt auch für 06. Wie dort die Meister 
einem Jüugliug Auskunft erteilen sollen, woher die Liebe 
zwischen den Geschlechtern komme, so bittet hier der Jüng- 
ling mit großer fleh (741 es vgl. oben S. 155) ihn zu belehren 
über die Frage, wie man Frauen mag ere erpieten (74 1 io R). 
Auch Stück 41 ist heranzuziehen, vgl. besonders 74122 f. Nu 
bite ich euch mit großer ße , Das ir mir fagt , das ich verße 
mit (41) 315 g ff. . . . Ain urtail Sprecht , das er verße, . . . 
Des pit ich euch mit großer pet. Die Aufzählung der Autoritäten 
740? ff. ist mit der Arzte 64 ff. zu vergleichen. Dort findet 
sich die Manier des Zitierens, dass erst der Inhalt der Lehren 
dann der Name des Gewährsmannes angegeben wird (70 Das 
fagt der doctor Ipocreis, 76 Das iß des Avicenna fag , 88 Das 
hat Origenes ausgfpent, 06 Das hat doctor Plinjus gejagt : 
hier wenigstens 741 8 Das hat der König Tholomeas fanden ). 
Besonders auffallen muss, dass wie in Stück 16 und 84 die 
Zeremonie der Danksagung wiederholt wird (s. oben S. 201), 
sie hier sogar dreimal stattfindet. 7 44 ir, ff.: 

Ir weifen meilter hochgelart, 

Tch dank euch fer, auf dieler fart, 

Das ir mich habt wol entricht usw. 

klingen wörtlich an (84) 604 ir. ff. an: 

Ir weyfen mayfter wol gelart 
Ir habt mir recht auf diefor fart 
Befcheyden das ich hab gefragt usw. 

Wie in Stück 16 verehren die Frauen ein Kleinod. Dabei 
ist 745s = (16) 136 h; 745r>f. = (16) 136 ic f. Auch hier 
begegnet 7458 ff. eine den Versen Kaiserin 184 ff. auffallend 
ähnliche Stolle , vgl. oben S. 209. Zu dem Ausdruck mit 
fcharffm glencn geriten vgl. oben S. 104. 
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o. Weitere Stücke Rosenplüts in 

Ein zweiter Kreis von Nürnberger Stücken, der mit 
den eben genannten nur wenig Berührungen hat, aber doch 
genügend,, um die Frage nahe zu legen, ob nicht Rosenplüt 
als Verfasser anzunehmen ist, wird gebildet durch die Stücke 
47. 79. 75. 80 81. 17. Es sind sämtlich sorgfältiger ge- 
arbeitete Stücke mit einer Art Handlung, aber doch dem 
Revuetypus angenähert. 

Stück 7 5 ist davon das interessanteste: eine bittere 
Satire auf den Ritterstand, der seinen Namen mit Schande 
trägt, wie sie dem Dichter der Tlussenflucht’ wohl zuzutrauen 
ist. Bei dem kleinen Land, das sich manchem Land (lies: 
eurer hant ?) wiedersetzt, 636 a f. mag an Böhmen gedacht sein. 

Der Anfang (75) 635 3-s ist gleich dem Anfang von 
Stück 47 359 a-8, nur dass dort der Kaiser von Schnolcen- 
lant stammt statt aus Kriechenlant. Stück 47£>M scheint 
ebenfalls als Satire auf den Adel gedacht zu sein. Die Reden 
des 2—8 Ritters sind off eu bar mit satirischer Absicht ge- 
schrieben. Aber die des 1. und 9. sind ganz salz- und 
harmlos. 

47 und 79 gehören eng zusammen und haben jedenfalls 
denselben Verfasser. Beide sind frei erfunden und prunken 
mit allerhand geographischen Namen. Darauf beruht das 
einzige, was die Stücke vielleicht für die Zeitgenossen inte- 
ressant machte. Sonst sind sie zwar anständig, aber ungemein 
langweilig. In beiden tritt ein Kaiser oder König von 
Schnakenland auf. In Stück 47 sollen eine Reihe von 
Männern angeben , weshalb sie zu Rittern geschlagen 
wurden. Zum Teil fällt einer dem andern korrigierend in 
die Rede, sodass wir also hier Typus 2 a und 3 der Revue- 
form vereinigt hätteu. Die ganze Anlage des Stückes mit den 
fremdartigen Namen erinnert ganz an Rosenplüts Stück 100. 
Im Einzelnen wüsste ich allerdings nichts für Rosenplüts Ver- 
fasserschaft geltend zu machen, es sei denn das Auftauchen des 
Namens Seydenfchwanz , den Rosenplüt (42) 321s verwertet. 
Wenn der eine der Ritter seine Gesangsleistungen rühmt: 
Ich kan tenor , dritt flyvn , di/chkant (362 1 ), und der Kaiser 

14 * 
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ihm sachverständigen Kat für die Erhaltung seiner Stimme 
giebt, so mag man sicli an Rosenplüts Verständnis für Musik 
erinnert fühlen. 

Stück 7 9 M bildet eine Art Fortsetzung. Mehrere 
Ritter kommen vom Hof des Königs von Schwaben- 
land und klagen darüber, dass sie beim Turnieren auf die 
Schranken gesetzt, d. h. für ehrlos erklärt worden sind (vgl. 
Rüxner Turnierbuch Bl. xvij). Wir haben T) r pus 3 der 
Revueform ziemlich rein : einer fällt dem andern ins Wort 
und will , obwohl ein socius malorum , nicht zugeben , dass 
dem andern Unrecht geschehen sei. Es sind meist geschlecht- 
licheVergehen, die den Entehrten vorgeworfen werden; einer ist 
ein Wucherer. Der Narr epilogiert, und nach ihm spricht noch 
sehr überflüssiger Weise ein Lapp , Heinz Narrolt. Rosen- 
plütisch ist die Wendung, der eine trage seiner Frau die 
pfründ äußern haus (6497. iö), vgl. (40) 305is. 308i. Sonst vermag 
ich einen bestimmenden Anhalt für Rosenplüts Autorschaft 
nicht zu gewinnen. Die Reime ß raffen : tafchen 6512 f., 
fun : Ion 652 9 f., auch wohl tochter : pfer 651 »5 f. machen 
sie zweifelhaft. Zu 653 ir» vgl. (97) 74829, zu 653 1 4 (17) 153s. 

Auch für die kleine Handelsszene, die Stück 4 9 
bietet, und die ausser in 2? in DM überliefert ist, darf Rosen- 
plüts Autorschaft wenigstens in Erwägung gezogen werden. 
Mit 371i6 Und legt eur pfewart (1. pfenwert) wider ein vgl. 
Wolfsgrube 85 f. 

dieweil die pfenwertkauf künn fein; 
der kram er wil fchier legen ein. 

Rosenpliit war mit dem Artuskreis vertraut, wie Stück 
100 zeigt. Dass es sich in beiden Stücken um Beschämung 
der Ehebrecher handelt, stimmt zu Rosenplüts Vorliebe für 
das Thema. Die Vorliebe für den Reim ver/chtnehen : ge - 
fchehen (6547 f.), ver/chmehen : fpehen (655 n f., 662ir> f.), 
fehen : ver/chmehen (66O24 f.) , verjehen — vergehen : fehen 
(66231 f. 671 32 f.), jehen : ge/ehen (671 23 f.), jedien : ge/chehen 
(673 20 f.), ge/ehen : ge/chehen (671 32 f. 676 13 f.) hat auch 
Rosenplüt. Zu 657 34 f. ; 

Wann du halt mir meine pfenbert tragen auß, 

Der ich felber wol podörffr in meym liauß. 
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vgl. oben S. 180, zu 673*24: 

Dartimb pegor ich hie der üangeii 

vgl. oben 8. 171. Die Metapher den tham abgraben 673 23 , 
wäre Rosenpliit recht wohl zuzutrauen. Das Lob des reinen 
Weibes 677 1 3 ff. erinnert an das “Lob der fruchtbaren Frau*. 
Es ist immerhin nicht viel, was für Rosenpliit spricht. Die 
Narrenepisode 673ss — 675 ie hält Roethe, ADR 29, 232 für 
interpoliert. Ich kann ihm darin nicht beistimmen. Die 
kleine Retardation unmittelbar, bevor der letzte König, der 
König von Spanien, auftritt, der den Sieg über die andern 
gewinnt, weil er ein tugendhaftes Weib hat, obwohl er ein 
alter Mann ist, ist bei bescheidenen Ansprüchen ganz wirkungs- 
voll zu nennen. Im Hofstaat des Königs Artus auch einen 
Narren auftreten zu lassen, war ein recht naheliegender Gedanke. 
Hier ist also Hannß Narrolt (673 33) sehr viel passender als in 
(79) 653 u, und die Narrenepisode in Stück 79, wird erst durch 
die in Stück 81 eingegeben sein. Überdies dürfte gerade die 
Thatsache, dass der Narr den klügsten Rat giebt, mit für 
Rosenplüts Autorschrift verwertet werden, wenn man sich an 
sein Gedicht ‘Der kluge Narr* und an Stück 78 erinnert. 
Eine Narrenepisode hat aber auch Stück 17. 

Stück 1725 ist sozusagen eine Verbindung des Artus- 
und Aristotelesspiels. Aus dem Artuskreis stammen die als 
Ehebrecher stigmatisierten Könige aus Zypern , Arragonien 
u. s. w. An die Stelle des König Artus ist hier der Soldan 
getreten; man denkt an den Türken vom St. 39. Verse 
des Artusspieles 80/81 begegnen auch hier, teils wörtlich, 
teils so ähnlich, dass zufällige Berührung ausgeschlossen ist: 
(17) 138i2-i4 - (80) 654io-i3 
(17) 138n f. - (80) 654ie f. 

(17) 15216 f. - (81) 674io f. 

(17) 153 4 f. - (81) 674 31 f. 

Vgl. auch (17) 144 li f. mit (80) 657 32 f. 

Stück 80/81 M gehören, wie schon Keller andeutet, 
zusammen. Es ist zu bemerken, dass die Hs. unmittelbar 
und ohne Zwischenraum nach Stück 80 fortfuhr. Die Über- 
schrift D s lunete mätl (rot) ist erst nachträglich hinter dem 
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Wort der Auß/chreyer auf derselben Zeile eingeklemmt. 
In M stand übrigens auch 360 1 und 15 Lauet ; an der ersten 
Stelle ist es deutlich, an der zweiten ziemlich undeutlich in 
La?iet verbessert. So [oder Laueta? ] stand ursprünglich auch 
665 12 , das u mit schwarzer Tinte aber in n verbessert (des- 
gleichen eventuell das -a angehängt]. Das erste a ist erst mit 
roter Tinte in u verwandelt. Über das Verhältnis von 
Stück 81 zum Meisterlied in Bruns 1 Beiträgen II 143 ff. 
und in der Kolmarer Hs. hsg. v. Bartsch 373 ff. hat Warnatsch, 
Der Mantel S. 74 ff. gehandelt. Fastnachtspiel und Meister- 
lied gehen zurück auf eine verlorene gemeinsame Quelle; 
das Fastnachtspiel benutzte aber auch das Meisterlied vom 
Horn (Bruns 139) oder eine ähnliche Version. Der Inhalt 
von Stück 80 begegnet in einem Meisterlied, Germ. 5, 101, 
auch Mones Anzeiger 8, 354. 378. Dort heisst der König 
(oder die Königin) von Asion. 


V. FOLZ. 

Es sei gestattet hier die Resultate voranzustellen. 
Folz nennt sich als Verfasser von Stück 1. 7. 38. 43. 44. 
(s. Goedeke, Mittelalter 980) 112. Stück 60, in 25 über- 
liefert und ausserdem in etwas abweichender Gestalt bei 
H. Stüchs in Nürnberg gedruckt wie Stück 112, hat im 
Druck den Schluss : Von der kurzweyl jetzund nit mer 

Spricht Hanns Foltz Barwirer. Auch Stück 120, das eben- 
falls bei Stüchs gedruckt ist, darf man ihm mit Sicherheit 
zuschreiben 1 . Ich glaube ferner, dass ihm auch 2 — 4. 8 a . 8 b 
(8. u.) 20. 22. 32. 35. 37. 51. 55 und 106 ohne Bedenken, 
vielleicht auch 31, zuzusprechen sind, und will zunächst 
darauf hin seine Art zu charakterisieren suchen , ehe ich 
anf Einzelheiten eingehe. Beachtenswert ist , dass diese 
sämtlichen Stücke, mit Ausnahme von 106, das in N steht, 
nur in 25 und 7i begegnen, nicht in den anderen IIss. 

1 Han» Stüchs druckte 1509—1531; vgl. K. 8 teilt, ADB 36, 715 f. 
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II e v u e i). 

Folz geht offenbar von Rosen plüt aus. Die Narren- 
revuen 32. 38. 43. 44 dürfen wir als die ältesten seiner 
Stücke betrachten. Sie zeigen noch sehr den Rosenpliitischen 
Charakter. In der Metrik freilich unterscheiden sie sich. 
Folz baut seine Verse nach 1 [Sächsischer Art d. h. offenbar 
unter dem Einfluss der meistersingerischen Tradition (Acht- 
silbler), die er in das Nürnbergische Drama einführt. Nur 
43 macht eine deutliche Ausnahme, wenigstens in der Hs. 

Die Stücke 32 und 44 berühren sich, sodass sich 
folgende Partieen decken: 

(44) 338 8-15 = (32) 259 17-24 

338 19-26 “ 259 2G -33 

340 8 f. = 261 16 f. 

teilweise: 3402 f. ~ 260 20 f. 

340 4 f. — 261 H f. 

Nun hat es aber mit Stück 32 eine eigene Be- 
wandtnis. 

Es stimmt nämlich dort wieder manches zu einem 
anderen Folzischen Stück, nämlich Stück 38: 

(32) 2586-n = (38) 283 15-20 

262 7—h — 2868-16. 

Der Inhalt beider Stücke ist derselbe. Venus ein 

Urteil fällend über eine Schar Venusnarren — wohl ein 
Vorbild für Gengenbachs ‘Gäuchmatt’ und Hans Sachsens 
‘Hofgesinde der Venus’ (Fastnachtspiel 2). In beiden Stücken 
lautet der Urteilsspruch gleich: bleibt nur ferner im Venus- 
ordeu wie Vater Adam, die antiken und biblischen Helden!’ 
(zu 263 1 ff. vgl. besonders Frauenlob Spr. 141 = Regens- 
burger, Kolmarer Hs. hsg. von Bartsch 81 24 und ferner 
Roetho zu Keinmal* v. Zweier 103) 1 und: ‘zieht nur ferner 

1 Bei Rosenplüt (14) 126 S1 ff. ~ (17) 151 i ff., Salomo und Sampson 
auch (46) 355 5 ff. Auch die Franzosen kennen das Register: 

Par femme fut Adam dessus, 

Et Yirgile mosquez en fut, 

Ypocrasse en fut enerbez, 

Saansson le fort deshonorez. 
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ara Narrenseil !’ Beidemale klingt auffällig an der Anfang 
von Kapitel 13 des Brantsehen Narrenschiffs, das auf Gen gen - 
bach und wahrscheinlich auch auf Hans Sachs gewirkt hat: 

An meynem feyl ich draffter yeich 
Yil narren, affen, efel, geüch, 

Die ich verffir, betrüg vnd leych. 

Frow Yenus mit dem ftrÖwen ars 

Byn nit die mynft jm narren fars u. s. w ; 

wo efghk (nach Zarnckes Bezeichnung) ftröwen Loch : 
narrenjoch haben. Dazu einerseits (38) 287 7 ff.: 

Seit mit eur pull'chaft fort ungheit, 

Und pit euch voln zü wünschen heil, 

Das jar zu ziehn am narrenfäil. 

Auch lauten hier die Überschriften der Reden: Der Er/t : 
Narr, . . . Der Dritt : Efel, . . . Der Nennt : Gauch u. s. w. 
Andrerseits bezeichnender (32) 263 isf. : 

So fagt mir, frau, feit ir es doch? 

Fraw Fenus mit dem Itroem loch, 

Von' der ich fo vil han vernumen, 

Und kunt doch lang nie auf euoh kumen ? * 1 

Den Ausdruck Fraw Venus mit dem ftröen Ars hat auch 
Hans Sachs „Kram der Narrenkappen“ (Folioausgabe 5, 406), 
wie Zarncke bemerkt hat, „sicher mit Anlehnung an Brant“. 
Wie die Ähnlichkeit hier zu erklären, bleibe eine offene 
Frage; vor der Hand kommt es nur darauf an, dass gerade 
die Kombination der beiden sich entsprechenden Stellen von 
32 und 38 zu Brant stimmt. Das ist sicher auffällig. 


Davit an fit fault jugement 
, Et Sallemon fault tellament. 

Femme chevalohat Arillote. 

II n’est rien que femme n’aisotte! 

(Hdschr. d. 15. Jhs. aus Epinale no. 189, mir aus Heron Oeuvres de Henri 
d’Andeli p. XLIII bekannt.) 

1 Vgl. Gengenbach, Gouchmat 375 ff. : 

Du alter narr, was ftoft du hie, 

Ich bitt dich .drumb, nun fag mir, wie 
Ich vff die gouchmat ouch mög kilme, 

Von der ich hob fo vyl vernummc. 
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Gleichwohl läge vielleicht die Annahme am nächsten, 
dass Stück 32 aus Folzischcn Reminiszenzen entstanden sei ; 
indessen bezieht sich doch (32) 260 20 : 

Ich pin ie auch ertrunken drin 

zu deutlich zurück auf 258 6: 

Die in ir pulfohaft fein ortrunken. 

Es ist also Stück 32 vermutlich älter als 44, wo die erste 
und auch älter als 38, wo die zweite Stelle isoliert begegnet. 
Das Umgekehrte setzte wenigstens ein sonderbares Zusammen- 
treffen voraus. Ein ebenso sonderbares wäre es , wenn 
Stück 32 auf dem Wege der Flickarbeit seine gegen die 
verwandten Stücke sehr viel gleichmässigere Komposition 
erlangt hätte. Mit Ausnahme des letzten, dreizehnten Narren, 
der Venus selbst, des Ausschreiers und eines, der sie alle 
nennt (aber 21! — späterer Zusatz?) haben alle Personen 
gleichviel Verse nämlich 8, während in den anderen Stücken, 
namentlich auch in Stück 44, die Zahl variiert. Vgl. dazu 
Lier, Studien z. Geschichte des Nürnbergers Fastnachtspiels 
(1889) 11. Ich halte also Stück 32 für älter; und da es 
unwahrscheinlich ist, dass ein namhafter Dichter wie Folz 
andere ausschrieb, so glaube ich, dass auch Stück 32, wie 
44 von ihm herrührt. In Stück 32 erinnert übrigens auch 
263 13 Weicht ab, trett umb und la/t um für nicht umsonst 
an Folz (1) I 5 Weichl ab, tret umbe und räumet auf . Auch 
dass die ganze Rede des Ausschreiers in 32 wie in 38 leb- 
haft das Einerlei derartiger Abgänge durchbrechend, sich an 
Venus selbst wendet, ist ein origineller Zug, den man nur 
einem geübten Dichter zuzutrauen hat. 

In Stück 44 fällt auf, dass in der Aufzählung 10 Narren 
gezählt werden (337 25 ), während mit Einschluss des Sprechers 
nur 9 auftreten. Ist etwas ausgefallen? Man sollte doch 
eigentlich annehmen, dass die Zuschauer bis 10 zählen 
konnten. Der erste Narr ist des Pifchoffs hofnarr. Welches 
Bischofs? Wenn man ein Recht hätte mit Max Herrmann 
(Anz. f. deutsches Altertum XV, 146) den Hanns Voltz, der 
in einem Aktenstück des Jahres 1461 als Diener des Bischofs 
Johann von Würzburg erscheint, mit uuserm Dichter zu 


Digitized by Google 


identifizieren, so Hesse sich an den Würzburger denken und 
ein lustiges Hypothesengebäude konstruieren. Dann wäre 
Stück 44 in Wiirzburg entstanden, vor 1479 (vgl.a.a. 0. 145), 
also wohl Stück 32 (und 38) auch und erst recht. In Würz- 
burg in unmittelbarer Nähe des Bischofs hätten wir einen 
Herd des Fastnachtspiels zu suchen u. s. w. Leider muss 
ich schon die Berechtigung zu jener Identifikation anzweifeln 1 . 
Namensgleichheiten, namentlich bei einem so häufigen Vor- 
namen wie Hans sind auch im 15. und 16. Jh. nichts sel- 
tenes. In den Nürnberger Akten des 16. Jhs. begegnet sehr 
zum Verdruss des Forschers mindestens noch ein gleich- 
zeitiger Hans Sachs, ein höchst unwürdiger Namensvetter 
des Dichters. Andrerseits wird durch Stücke wie (42) 3207 
der Gedanke au den Bischof von Bamberg, zu dessen Diözese 
Nürnberg gehörte, näher gelegt. Vielleicht ist es gar eine 
Anspielung auf Rosenplüts ‘klugen Narren*, wie 338 io ff. 
eine Anspielung auf den ‘Spiegel im Pech’ enthält und 
33928 f. auch ein Rosenplütsches Verspaar steht (vgl. obeu 
S. 162). Ob bei dem Ort Schroffenhausen an den Markt 
(die heutige Stadt) Schrobenhausen an der Paar auf der 
Linie Ingolstadt — Augsburg zu denken sei, ist mir zweifel- 
haft (so auch Lier a. a. 0. 4, Anm. 2). Ich kenne im 15. Jh. 
nur die Schreibung Schrobenhausen (mehrfach in den Städte- 
chroniken). Wenn ja, so wäre darum das Stück noch nicht 
etwa nach Ingolstadt zu verlegen. Hans Sachsens Schwank 
vom „tollen Bauern von Schrobenhausen“ (Tüb. Ausg. IX, 
262) zeigt, dass sich die Bauern von Schrobenhausen ob 
ihrer Tollheit eines weitgehenden Rufes erfreuten. 

Wie stellt sich nun das Verhältnis von Folz zu Rosonplüt? 

Folz zeigt bei aller Verwandtschaft mit Rosen plüt doch 
von vornherein eine überlegene Gewandtheit im Erzählen 
der öden Buhlgeschichten. Er liebt die Fragezeichen, die 
kurze Rede: 

(43) 352 35 ff. Ich klopf drjtn vnd fpraoh: Pillu do? 

Sich regt die fau vnd fpricht: Jo, jo! 

Wer froer dann ich? Und want fi wers u. s.w. 


1 Vgl. auch AnzfdA. 18, 146, 
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Ähnlich ist cs, wenn (1) 26*25 f. eine kurze rhetorische Frage 
gestellt und vom Sprecher gleich beantwortet wird: 

Das geficht Isaie hört wem? 

Ganz Juda vnd Jerulalem. 

Reden und Gedanken dritter Personen werden in direkter 
Rede gegeben. Jetzt denkt fie : . . . (32) 259 20 So Spricht 
ß (43) 382 ic vgl. 331 «. Auch die eigenen: Ich dacht : . . . 
(32) 25932 So dacht ich dann: .... (32) 260 32. Do fprach 
ich . . . (43) 331 5 \ 

Audi die Rosenplütischen Eingänge varriiert er und 
gestaltet sie lebendiger. Er lässt das Spiel ohne lange Vor- 
rede beginnen uud gestattet sich gleich eine dichterische 
Fiktion : die eintretenden Schauspieler benehmen sich als 
wären sie nur zufällig in das Haus geraten , in dem das 
Spiel vor sich gehn soll : 

(38) 283a Pox grint, ich mein wir gen nit recht! 

Get einher lieben freunt, und fecht! 

Es ilt nit meier Pilzans haus u. s. w. 

Anderswo sucht er durch grobe Kürze zu imponieren uud 
die Aufmerksamkeit zu packen: 

(1) 1 5 f. Weicht ab! tret umbe vnd räumet auf, 

Ee man euch blüpfling Überlauf! 

(20) 1694 f. Schweigt Rill, vnd halt all die meuler zu! 

Hort was man euch verkünden thu! 

Anderswo wird der Wirt gleich als Schiedsrichter in die 
Handlung hineingezogen. So bringt Folz dramatisches Leben 
in die matten Revuen hinein. 


Gerichtsszenen. 

An die Revuen sehliessen sich dann bei Folz wie bei 
Rosenplüt Gerichtsszenen, die sich ebenfalls in charakteristi- 
scher Weise von denen des Vorgängers unterscheiden. 


1 Das findet sich allerdings auch gelegentlich bei Rosenplüt. 
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Stück 112 steht auch Q XX, von Vigil Räber 1512 
abgeschrieben, wo die überflüssige Rede eines andern pauern 
959 27 fehlt. Vielleicht lautete der Schluss 959 25 f. ursprünglich : 

Habt yetz vergüt. Zum negften mer 
Spricht Folz von Nürmberg barbirer. 

Das Stück ist für die Beurteilung des Verhältnisses von Folz 
zu Rosenplüt von Wichtigkeit und in dieser Beziehung 
höchst interessant. Nicht nur die ganze Idee stammt von 
Rosenplüt. Auch im Einzelnen finden sich Anklänge. 959 4 f. 
Ich fprich, welch man ein fchöns weih hat 
Vnd die zum pfarrer nefehen lat 

vgl. (40) 307 10 f : 

Ich urteil, wer ein frauen hat 

Vnd zuo andern weiben auß nafchen gat. 

Und doch ist Folz originell. Schon auf den ersten Blick 
unterscheiden sich die Folzischen Gerichtsszenen von den 
Rosenplütschen dadurch, dass die Urteilssprüche kürzer sind. 
Folz ist nicht so langatmig wie Rosenplüt. Dreierlei Klagen 
werden vorgebracht, bei den beiden ersten sprechen Kläger 
und Ankläger, Richter und zwei Schöffen; bei der letzten 
nur ein Schöffe — vielleicht ist etwas ausgefallen. Aber 
Folz bethätigt seinen Witz darin, dass er zwar dem ersten 
Schöffen so greuliche und abgeschmackte Strafen in den 
Mund legt, wie wir sie aus Rosenpliits Stücken gewöhnt sind, 
dann aber den zweiten einer gemeinschaftlichen lustigen 
Zecherei mit Kläger und Angeklagten das Wort reden lässt. 
Vgl. 95716 ff.: 

Ir herrn, das wer ein leckerey! 

Ein anders urteil ich darbey: 

Wo wir zu negll an einer zeoh fein, 

Das fie ein weck und vier maß wein 
Pringen und mit uns drein zechen — 

Ich weyß kein pefi'er recht zu sprechen. 

958 n f.: 

Ein dreck was kewltu von dem ding! 

Ein anders ich dar bey für pring 
Und urtheil, fo uns eins for dürft, 

Das fie uns bayd fchioken ir würll, 

Und bring yeder ein fchweinen praten, 

Do well wir güts zun lachen raten. 
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So wirft ein keckes Weltkind der alten schwerfälligen 
Moralisiererei Rosenpliits den Fehdehandschuh ins Gesicht, 
gerade wie Folz als Lyriker in schneidiger Polemik den Meister- 
singern die Mahnung zuruft: Thund nit in himel zilen ! 
(Mss. germ. Berl. 414. 4°, Blatt 269 ff., vgl. Yossische Ztg. 
1890, Sonntags-Beilage ]So. 26). Für die Nürnberger, die 
sich bei den Worten des ersten Schöffen im alten seit Jahren 
gewohnten Rosenplütschen Fahrwasser wähnten, musste die 
neue Wendung im höheren Grade als für uns den Reiz 
des Überraschenden haben. So erreicht Folz auch eine 
höhere Stufe der Komik als Rosenplüt. 

Stück 102 ist ein Bauerngericht. Mit gutem Humor 
freut sich der Dichter der Bauerntölpel. Auch in dieser 
Beziehung hat er von Neidhart und seinen Nachahmern ge- 
lernt, wie er sich in der Lyrik als überzeugter Anhänger 
Neidharts bekennt. Dürfen wir nicht annehmen, dass die 
Gerichtsspiele, in denen Bauern als Kläger, Beklagte und 
Richter auftreten unter dem Einfluss von Stück 112 stehn? 
Freilich die feineren Pointen, über die Folz verfügt, stehen 
den Nachahmern nicht zu Gebote, während die groben Zoten 
der Rosenplütsehen Schule lustig fortwuchern. 

Stück 10 erscheint als ein solcher Kompromiss zwischen 
Folz und Rosenplüt. 

Stück 18 ist damit verwandt. 18 (154)4 f. — (10) 574 f.; 
157 9 f. ~ (10) 99 38 f. Frettendrüssel (1587) begegnet auch 
(10) lOOn. 

Andererseits setzen Gerichtsszenen, die im Dialog so 
behend sind, wie Stück 29 und namentlich Stück 61, 
wenn man sie auch wohl nicht direkt Folz zuschreiben wird, 
bereits den Einfluss seiner dramatischen Technik voraus. 

Stück 51 ist eins von den weniger lebhaften Stücken 
der jüngeren Technik. Doch der Unterschied gegen 72/73 
ist in die Augen springend. Dort eine einzige Frage, eine 
matte rhetorische: 

Was rechtz fchol ich darilmb fprechcn? 

Ich wolt mich felber gern an der Faßten rechen. 

62926 f. vgl. 62633 f. Hier eine ganze Reihe. Mit 38324 f.: 
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Sag, Fasnacht, wer ifl fohuldig dran? 

Niemant dan du, kan ich veritan. 

vergleiche (1) 2625 f. Lebhafte Schilderung des Fastuacht- 
treibens in den Reden der kltigerischen Anwälte; reichliche 
Anwendung der direkten Rede in Berichten: 

88222 ff. Du weift doch Adam was ein paur, Und 

fp rach zu uns allen: ; 38335 f. Wenn fie auf ft an 

oder gen nid er, Gedenkt ider : ; 384*2 f. Das er er- 

feufzt und denkt da mit: ; 884 35 Und 

Sprachen: . : 385 3 1 Das manche fpricht: . . . 

388 9 Igklicher fpricht: ; 388 io Und ich fpr ich wer - 

lieh: : 389 21 f. Des ir mir nit kunt fp rechen : Nein. 

vgl. (1) 9 e Und vmh vns fchreien: We, we, we! 

So verstehe ich auch 383 u> als „dort gicken sie und 
gecken sie: auweh! genug!“ gicken — f lechen, namentlich mit 
der Spitze des Zeigefingers, gecken — vexare (Schmeller, 
Bair. Wb. I 2 883). Ausser der Reimbrechung beim Personen- 
wechsel wird auch sonst das Enjambement verwendet: 

380 iS ff. Do wirt dann mancher zu eim Lotten, 

Der dann die eigen tochter fein 
Befchlief, als iie waren durch don wein 
Entfchemt. 

Wir dürfen wohl Folz für den Verfasser halten. Ein 
Folzischer Fluch mit ‘Potz’ steht. 387 u (vgl. unten S. 226). Der 
Reim 381 25 f. riemen : kemen aber darf nicht abhalten, das 
Stück Folz zuzusprechen. Es ist offenbar zu lesen: 

Und fchmitzen mit iren geifein rumen, 

Das mancher vmb ein aug mocht kumen. 

(rumen : (7) 7 4 25 die Drucke). Dass fchmitzen ein Folzisches 
Lieblingswort ist, hat Stiefel, Herrigs Archiv 90, 3 bemerkt, 
wenn er den Reim fchmitzen : fitzen für Folz in Anspruch 
nimmt. Er begegnet auch hier 386 19 f. Ebenso das nach 
Stiefels richtiger Beobachtung bei Folz viel verwendete Reim- 
wort reinen ( : kleinen 382?, zu fernen ? 88627). 


Benutzung von Quellen. 

Wo Folz seine Stücke unter Benutzung älterer Quellen 
gestaltet, erkennt er mit sicherem Blick, was sich für dra- 
matische Behandlung eignet. Er strebt nach drastischen 
Effekten. Wie die Ironie liebt er den Wortwitz. Der schlag- 
fertige Disput zwischen Salomo und Morolf zieht ihn an und 
er erkennt das dramatische Element (Stück 60). Auch die 
dramatische Behandlung des Traugemundliedes (Stück 63) 
werden wir ihm Zutrauen dürfen. Das komische Missver- 
ständnis muss als ein unabsichtliches ein neues Motiv für 
das Arztspiel abgeben, das Hans Sachs später übernimmt. 
Vgl. auch (22) 206 » f. Als absichtliches hat es Folz in einem 
Spruchgedicht (ZfdA. 8, 520) verwertet, das dann Haus Sachs 
in seinem vierten Fastnachtspiel kopiert hat. 

Er liebt es, an den Scharfsinn der Zuhörer zu appel- 
liereu und deshalb darf man ihm auch Stück 22 das Spiel 
vom ‘Kaiser und Abt’ sehr wohl Zutrauen. 

Bei dem Pfalzgrafen am Rhein, der drei Fürsten über- 
ritten und auch zu Preussen gestritten hat (201 7 ff.), kann 
eigentlich nur an Friedrich den Siegreichen (1449 — 1476), 
den vielbesungenen Helden von Seckenheim , den bösen 
Fritz gedacht sein. Dass er gegen Preussen gekämpft habe, 
meldet die Geschichte freilich nicht. (Vgl. L. Häusser, Ge- 
schichte der rheinischen Pfalz 1 (1848) 129 ff.; K. Menzel, 
ADB 7, 593 ff.). Hier muss irgend ein Missverständnis 
untergclaufen sein, oder dichterische Phantasie hat zuerfunden. 
Wenigstens darf an das Datum der Seckenheimer Schlacht 
(30. Juli 1462) als Terminus a quo angeknüpft werden, und 
zwar als ziemlich entfernten wegen der sagenhaften Gestaltung 
(22) 20321 = (20) 172 h. 

Zweifelhaft bleibt, ob Folz Stück 37 zuzusprecheu ist 
mit dem Rosenpliitschen Lieblingsreim fchmutzen : ergutzen 
(2 7 7 20 f.). Die Zank- und Prügelszene zwischen den Ehe- 
leuten spricht auch hier für ihn. Ähnlich steht es mit 
Stück 64, dem Spiel von den faulen Pfaffenknechten, einer 
Revue des Typus 3, über deren Quelle man W. Grimm, 
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Märchen IIP 233 ff.; Liebrecht, Germania II 246; J. M. 
Wagner iu seinem Archiv 71 ff. vergleiche. 

Besonders lebendig tritt uns Folzens dramatische Kraft 
in Stück 8 entgegen, dem Stiefel kürzlich eine Behandlung 
gewidmet hat (Herrigs Archiv 70, 1 ff.). Aber weder er 
noch sonst jemand hat erkannt, dass wir es in Wahrheit mit 
zwei Stücken zu thun haben. Ich nenne sie 8 a und 8 b und 
möchte beide für Hans Folz in Anspruch nehmen. 

8 a gellt bis 78 1 und hat mit 8 b nichts weiter gemein, 
als dass in beiden Stücken ein König auftritt, iu 8 b ein 
veritabler, in 8 a nur der Kartenkönig. Denn das ist doch 
offenbar der 

kunik, nit reich, das wißt, 

Auß einem land, ich weiß nit wo, 

der sich darüber beschwert, 

Das in manik fpilman trit in das kot. 

77 r »— 12 lassen darüber gar keinen Zweifel. Das Stück ist 
offenbar 78 4 zu Eude, und die Überschrift 752 f. passt nur 
für Stück 8 b . 

Dass das Stück aus Nürnberg stammen wird, zeigen die 
Reime, ei und ai werden gebunden: fein : kl<tin 75 24 f. ; 
erzaigen : gefchweigen 75 26 f. ; flaiß : weis 76 c f . ; feit : lait 
76 n f. u.s.w. genoßen : moßen 7724 f. ; than : darvcin 77 27 f. 
stimmen zu Nürnberg (womit ich natürlich nicht gesagt haben 
will, dass dergleichen nicht auch anderwärts vorkäme). Die 
Verse sind, w r enn man einige überflüssige e der Endungen 
tilgt, kleinere Zusätze desgleichen, regelrecht nach Hans 
Sachsens Weise. Nur 7620-28 sind stark überladen. Viel- 
leicht haben wir es hier aber mit einer Interpolation zu thun. 
76 so steht in der Handschrift: 

Herr konik, mich dunkt, cs wol erwachßen 
In mir groß weifheit .... 

Keller verbessert stillschweigend erwachen , um den Reim zu 
machen herzustellen. Vielleicht ist statt dessen V. 27 f. zu 
streichen und V. 26 zu ändern, so dass die Stelle von V. 23 
an lauten würde: 


Dem wil ich freilich denen fein haut, 

Das er wurd fchreieu alle laut, 

Und weit im litzen auf der aohfen. — 

8 b , das Spiel von den drei Brüdern, weist ebenfalls 
nach Nürnberg. 78s ff. wird ein Dorf an der Regnitz, ober- 
halb des Spielorts (Nürnberg) erwähnt. Gemeint ist wohl 
Wörth. Auch innerhalb des Stücks ist Verwirrung ciuge- 
treten. Manche Beden sind nur angedeutet z. B. 87s. lof. 
Dass 87 n ff. an das Ende gehören, hat schon Weinhold 
gesehen (S. 1485). 

Reime: ei : cd mehrfach, Herrn : weren (rcl) 82 21 f., 
icorn (rcl) : zorn 84 1 5 f. , were : erde 84 s f. , genade : tode 
7 8 27 f., tot : hot (= hat) 80 is f., zwien : verdien 81 22 f., 
gelanben : äugen 81 31 f. , erzeigt : hinterli/Hgkeit 81 32 f. 
Zweimal sind die Reime gestört: 85 10 und 70 13 sind Weisen. 
Vielleicht entsprach dem Vers 70 13 : 

« 0 1 g Schweift Hill ein weil mit eurem fpein, 

und 79 15 ist Zusatz. Die Verse sind stark überladen. Man 
kann zu rekonstruieren suchen, z. B. : 

Ja, lieber lierr, das wil ich [euch] fagen: 

Es iit ein jar geweft fleichtj vor acht tagen, 
j So] Starb [uns] unter vater, dem got genade, 

So hab ich werlein [fider] nach feim tode 
Seins guts iiifc uinb ein har genolfen, 

Das mich oft fvalt] übel hat verdrollen. 

D[a]rumb, lieber herr, lecht an mein fchaden, 

Damit ich 1er bin überladen 

Und feit mit fleiß an mich gedenken! 

Ich wil (euch werlein] ein kreben [volj eier fchenken, 
|Undl Ein guts [frifch] pfunt puttern oder zwei, 

Das ich euch [deÜ] pas enpfolhen fei. U. s. w. 

Vielfach freilich stösst man auf grössere Schwierigkeiten. 
Doch ist das Stück schon durch die Beimbrechung den 
kunstvolleren zugesellt, wozu der Inhalt stimmt, der eine 
kleine Handlung gut durchführt, sodass man billig zweifeln 
muss, ob dem Original eiue so halsbrecherische Metrik eigen 

7 0 *~- T 

war, wie die Handschrift sie zeigt. 
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Vorschläge zur Textbesserung hat weiterhin Stiefel 
gebracht (a. a. O.), der auch als Quelle Steinhöwels Asop 
(ed. Oesterley S. 223) nachgewiesen hat. Damit ergiebt sich 
als Terminus a quo etwa 1480. 


Öenreszenen aus dem Leben. 

In ganz neue Dahnen aber lenkt Folz ein und thut, 
nur schwache Ansätze Roseuplüts benutzend , einen grossen 
Schritt vorwärts, indem er Öenreszenen aus dem täglichen 
Leben in flotter Weise dramatisch zu gestalten sucht. Hier ist 
der überzeugte Naturalist in seinem Element und zeigt, dass 
er auch theoretisch über seine Kunst nachgedacht hat. Er 
sucht alles auf, was dazu dienen kann, den Dialog lebendiger 
zu gestalten. 

Während bei Roseuplüt die einzelnen Sprecher ruhig 
ihr Sprüchlein herbeten und nur selten zu einander in 
direkte Beziehung gesetzt werden , folgt bei Folz Rede und 
Gegenrede manchmal in Einzelreihen. Er verwertet zuerst 
mit Bewusstsein den Stichreim beim Personenwechsel J , was 
ihm dann sein Schüler Hans Sachs nachmacht. Wenn viel- 
leicht zunächst lediglich der praktische Zweck, den Schau- 
spielern das Behalten des Stichwortes zu erleichtern zur 
Anwendung dieses Kunstmittels geführt hat, so hat Folz doch 
sicherlich auch den dramatischen Wert empfunden. Vgl. 
auch M. Herrmaun, Hans Sachs-Forschungen, Festschrift der 
Stadt Nürnberg 1894, S. 423 ff. Wahrscheinlich fallen die 
Stücke, in denen dies Kunstmittel zur Anwendung gelangt 
(2. 4. 5? 7. 8*. 8 b . 20. 35. 37. 51. 55. 00. 120) in eiue 
spätere Zeit als l. 3. 31. 32. 38. 43. 44. 112. Die Stücke 
sind schon aus diesem Grunde sicher Rosenplüt abzusprecheu. 


1 Vgl. Rachel, Reimbrechung und Dreireim im Drama des Hans 
Sachs. Freiberg. Progr. 1870 und neuerdings Max Herrmann, Stich- 
reira und Dreireim bei Hans Sachs und andern Dramatikern des 15. 
und 10. Jhs. Hans Sachs- Forschungen (1894) 8. 407 IV. 
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Um den Wortwechsel lebhafter zu macheu, verfällt Folz 
nicht selten ins Barsche und Rohe. »Seine Personen fluchen 
in fürchterlicher Weise: Pox grint ! (20) 173h; (38) 283 5 ; 
287 10 ; (44) 34023. Pox haut! (4) 4920; (7) 372 u. a. Pox 
lung ! (7) 68s. Pox leichnam! Pox leichnams willen u. a. 
(4) 50e. 10 ; 51 11 . 31 ; (7) 08 13 ; 09 11 ; (20) 187 11 . Pox fchwitz / 
(38) 28531 u.s.w. Ins teuf eis n amen oder aller teufel namen! 
(3) 45 11 ; (5) 55 15 1 ; (60) 538-i.7.n. In aller ritten namen! 
(120) Nachtr. 1 12 . Da fchlag innig der teufel zu! (20) 177 2 . 
Der teufel fchlah zu difen fchwenken ! (60) 538 2 . Ei nu muß 
fein der teufel lachen! (55) 48029. Das euch der teufel hin 
für! (1) 3025. Das dich der teufel fchent! (60) 524 10 . 
Das dich der teufel im fchandtrog wulg! (3) 4235; (5) 5325; 
(31) 253 H. Das der teufel verpfue dich! (5) 55 1 6. 

Ei du hellrigel und Luciferl 
Ei das dein fei dem teufel wer! 

Der henker dich verprennen well! 

Und das der rauch riech in die hell! 

(37) 281 22 ff. — Ei das dichs faldubel ange vnd der ritt! 
Ei hah dir s faldubel vnd fweig ftill! Ei das dich muß der 
ritt angen! Das dich der ritt fchütt u. s. w. (2) 30 a; 37 11 ; 
(8 b ) 81 25 ; (5) 5533; (00) 524 12 . — Das euch der ritt ge- 
fegen! (00) 53921. — Schlach die hur das fie den ritten hab! 
(120) Nachtr. 13 19 . — Hab dir drues vnd peuleti ! Habt 
euch die drues! Das euch drues vnd peulen ange! u. s. w. 
(22) 203 4; (00) 539 10 u. a. — Ei das dich verfchlint die 
erden! (1) 177 2 . — Das dich die tefer muß erworgen! (20) 
55 25. — 

Das dich drüs peuln vnd der ritt 
Erwürg, und euoh verfchling die erd 
Vnd das ir all zu kappera wert! 2 

(20) 178 13 ff. Und vieles Ähnliche. 

Als Frage: Ei hat euch der teufel hereingetragen? 
Hat mich der teufel mit dir befchiffen ? Hat euch der teufel 


1 Ich zitiere hier auch Nachahmer, weil sie diese Manier deut- 
lich von Eolz gelernt haben. 

* Nach (1) 30 M ff. der ‘gemeine Fluch* *. 

15* 
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all aufyelennt (1) 30 25; (22) 20321 ; (120) Naehtr. 1 12 ; (00 ) 
539r und so weiter. 

Rosenplüt hat nichts Ähnliches. Höchstens, dass ein 
Mal der Henker angerufen wird: 

Ach thut ily fchemlichen krön naher! 

Hat (ie denn her pracht der geheind haher? 1 


Gern lässt es Folz zum Zank und zu wütenden Reden 
kommen, in denen dann ganze Register von Schimpfwörtern 
herausgesprudclt werden (vgl. (8 b ) 8812 ff., 89 s ff. ; (3) 45i2 ff.; 
(31) 254o ff., 2553 ff.). Auch hierin hat ihm Hans Sachs 
nachgeahmt, während hei Rosenplüt noch nicht einmal ein 
Ansatz begegnet. Wenn sich Narr und Närrin zanken heisst 
es bei diesem zahm genug Awee Giitell! du grof/e nerrin! 
— Awee, Hanßel! — Du po /er wtfeliger Hanßel! Du 
pö/er fchemlicher Hanßel (17) 152ig; (81) 074 10, 07426; (17) 
153 5; (81) 074 32. 

Bei dem Disput wird gern mit Interjektionen begonnen: 
Ach! Ei! O! Die Interjektion Plan! = Wolan! verstanden 
die Handschriften und Drucke nicht: (20) 18523 steht Plctu, 
(1 12) 959i4 Plaut. Vgl. dazu Zarncke, Narrenschiff CXXXY1II; 
Goedeke, Gengenbach 080 ff. (20 ) 180g, ff. wird z. B. ein 
ganzes Füllhorn von Interjektionen ausgeschüttet. Aufforde- 
rungen: Hör ! ( Hör Jud! — Mein Chr i/t ! 1 11. 100), Sag 
an! Secht /, die schon Rosenplüt braucht, werden ausgiebig 
verwertet. 


Schliesslich werden die Uuterrcdner mit Drohungen 
scharf gegen einander geführt: Ja tor/t ich .... (3) 4422; 
Ich tor/t euch fehler pede auf die ineuler fc.hlahen (7) G814; 
vgl. auch Ich tor/t dir wol dein muter geheien (35) 272 24; 
Ich tcolt dir frhier dein nmul zupleuen (55) 481 31. Ironische 
Wechselreden, in denen sich die beiden Zankenden mit 
‘ lieber titulieren und mit Vorliebe das Wort ‘ werlein als 
Beteuerungspartikel gebrauchen — ein besonders Folzisches 


1 Der Teufel wird allerdings auch (64) 566 4 genannt. Ich 
möchte beinahe deshalb Rosenplüt das Stück absprechon. 
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und HSachsisches Wort 1 — fuhren dann zu Situationen, in 
denen sich zwei eine Weile wie Kampfhähue gegenübcr- 
stehn, der eine wütend, der andere höhnend; der eine immer- 
fort feige schwörend, er werde sich rächen, der andere 
zynisch im Bewusstsein überlegener Kraft. Folz versteht da- 
bei das Wirtshaus, in dem gespielt wird, als Szene zu be- 
nutzen. Da tritt der Wallbruder auf und klagt über sein 
Unglück (Stück 2) 2 ; der Bauer fällt ihm ins Wort und 
belehrt die Zuhörer, dass dies Unglück durchaus selbstver- 
schuldet ist. Nach Vorbildern für diese Art der Anknüpfung 
eines Disputs darf man nicht lang suchen ; die Revueformcn 
des Typus 3 boten sie; aber Folz versteht es die Szene aus- 
zuspinnen und höchst ergötzlich zu gestalten. Langweilig 
wie Rosenpliit ist er nie. Oder er führt einen ehelichen 


1 Dies sonderbare Nürnbergisehe Wort erklärt sich zunächst als 
Verhochdeutschung von dialektischem werla nach dem Muster von 
liedla (Hans Saohs) u. a. werla aber geht zunächst auf werlach zurück, 
vgl. treulach (in den Sterzinger Spielen), entweder direkt aus *ivcrlaich 
d. i. wcerlkhe entwickelt oder nach dem Wechsel von -ig (-ich) und 
-ag (-ach) aus wcrlich umgebildot. 

2 Zum Verständnis von 35|« ; ff. zitiere ich aus einem „geticht von 
der kayffcrlichen Heichsßatt Nürnberg, von dem (Schott vnd Satzung 
eyneß Urbar n erlichen Itatt “ vom Jahre 1490 (Ms. germ. Berolin. Fol. 
489 — nicht von Rosenplüt, aber dessen Lobspruoh nuehgedichtet) : 

Frauenhauß.] Gewinnet ein Ehemann falsch begirr, 

Der im ein folch lull füruem, 

Inß hauß der Gemeynen frawen kein, 

Würdt er gefchehn [lo] von den knechten, 

So trifft in weder Ureitt noch fechten, 

Vngeftrafft kumptt Kr nit herauß: 

Yii'chhach) Ein pach lleiißt für daß frawen hauß, 

Mit gewalt Er in denfelbcn muß, 

Den knechten geben büß: 

Vierr Schilling vnd auch minder nicht. 

Ist unter dem „ledernen Busch“, aus dem die Knechte kommen, das 
Zelt dieser Nürnberger Polizei zu verstehn? 

Die Verse in Stück 2 sind ganz regelmässig viorhebig gebaut. 
Leicht sich biotende Glättungen hat man natürlich vorzunehmen : 34 12 
Ich wolt gen Och [fehl] hinab an Hein, — 34 ?0 (ich wart ) So najfer 
auf der/clben fort n. s. w, 
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Disput herbei, in den sich Schwiegereltern und Nachbarn 
ein mischen (Stück 3). Ohne Schwierigkeit setzt er eine 
Reihe von verschiedenen Personen zu einander in Beziehung. 
Der Typus des bösen alten Weibes, vor dein der Ehekrüppel 
Angst hat, wird zu neuen dramatischen Effekten verwertet 
(Stück 4). 

Ironie und Karikatur werden hier in gleicher Weise 
gehandhabt. Der Mann erscheint möglichst kläglich und 
bekommt auch trotz eines Helfers (4) die Schläge, die Frau 
erscheint furienhaft, schon in der Kleidung möglichst häss- 
lich und verlumpt (31) 256 20 ff. 

Lebhaft werden alle Umstehenden — Mitspieler und 
Zuschauer — in den Zank hiueiugezogeu und ironisch oder 
ernsthaft zur Parteinahme aufgefordert: 

Acli lieben helfft im clagen dem armen! (4) 47 20 
Rat lieben herrn, wie ich im thue! (’4) 48 2 „ 

Schaut an lieben freunt fchaut an! 

So treibt lie neur aus mir ir gehei! (4) 49 12 f. 

0 helft lieben freunt! (4) 50 , 0 . 15 . 20 
0 helfft lieben geleilen aus dieler not! (7) 73 , 5 
O lieben herrn halt lie neur velt! (7) 73 20 . 

Auch zur Versöhnung wird gern die Hülfe eines Freundes 
angerufeu. Und mit Wein und Tanz wird dann das Gleich- 
gewicht wieder hergestellt 1 . 

Von diesen ehelichen Szenen sind Stück 3 und 4 die 
originellsten und enthalten am meisten Folzische Eigenheiten. 
Stück 31, das im Sterzinger Spiel XIII eine Bearbeitung er- 
fuhr, möchte ich ihm nicht mit gleicher Sicherheit zuschreiben. 
Es zeigt, auch was das Versmaterial anlangt, Beziehung zu 
Stück 3. 253 14 f. - (3) 42 34 f. Ferner ist Rosenpliits 

Brünnlein benutzt; vgl. 256 26 - 30 : 


1 Von Rosenpliits Stücken scheidet die Folzisclien denn auch 
noch eine Äusserlichkeit. Nirgends findet sich in sicher Rosenplütschen 
Stücken eine direkte Aufforderung zum Tanz, wie in 2, 3, 4, 5, 8 b , 20, 
22, 37, 43, 51, 55, 60, 106, 112 und in den tyrolisclien Dramen, meist 
mit den Reimen reien : ermeien (8 b , 20, 51, 60, 106), tanzen : umbher 
fwanzen, fpringen : erklingen u. a, 


Er acht nit, das man licht mein torin, 

Die lohwarz umbs maul ist, als ein morin, 
Das mir der pauch und pufem pleckt. 

Was ich die wochen am rocken erleckt, 
Verlauft er als am feiertag 

mit Brünnlein 15 — 20 

Mentel (und) rock, kandel und fchülTel 
Dalielb vert alles durch lein drüllel 
Vnd was ich an dem rockn erleck. 

Er acht nit, ob mir der pauch pleck 
Vnd ob man mir feil an die törin, 

Die fwarz urnbs maul ilt als ein mörin. 


Vgl. «auch 257 4 ff. und Brünnlein 24 ff. Mit der Wendung 
du lia/t ein pofe litz (253 32 ) vergleiche mit fal/chen litzen 
(112) 9568 und (7) 73 21 Dev litz hau ich nit an ir gewe/t . 
Eine solche Wiederkehr eines Folzischen Ausdrucks bedeutet 
etwas mehr als die eines Rosenpliitsehen. Aber Folzens 
Manier scheint doch übertrieben bis zur Karrikatur in der 
Anhäufung der Schimpfwörter 2549 ff. 

Schon die zerfahrene Metrik, die man nicht durch Kon- 
jekturen bessern kann, führt darauf, dass Stück 5 nur ein 
Abklatsch von Stück 31 ist, der Folz nicht zugetraut werden 
darf. (5) 5325 ff. — (31) 253n f.; (5) 544 ff. — (31) 253 15 f. 


(31) 25620 ff. mitsamt den aus dem ‘Brünnlein’ stammenden 
Stellen ist deutlich benützt für (5) 5522 ff. — 


Gern greift Folz auf ältere Vorbilder zurück und bildet 
die Arztszene (Stück 112) und das „Hochzeitmachen" 
(Stück 7) um. — 

Beachtet man die Kunst mit der Folz es versteht, 
solche Szenen zu gestalten, so wird mau auch bei Stück 35 
an Folz denken. 


Die kleine dramatische Haudelsszene , die immerhin 
dramatisches und komisches Talent verrät, ist offenbar Frag- 
ment. Zum Schluss fehlt die übliche Schlägerei und Ver- 
söhnung. Auch sonst ist das Stück mangelhaft überliefert. 
Nach 271 e fehlt eine Zeile, wie HKurz bemerkt (Keller 3 
S. 1492); 272 15 ist Der er/t zu tilgen: e9 sprieht noch der 
Verkäufer, wie schon Keller notiert hat, Aber Zeile 272j6-j9 


begegnet ein Dreireim, 272 24 dafür eine Weise. Das hat 
sonderbarer Weise keiner der Gelehrten bemerkt, die nebst 
Keller im Anhang der Kellersehen Ausgabe (manchmal recht 
überflüssige) Verbesserungsvorschläge machten. Die Reime 
sind gestört und die Stelle 272 uff. so zu lesen: 


Der Ander. 

Peit! Do li ab ich ein polen gefoheu ! 

Er lint ein fei, als fei er zin. 

« 

Der Erlt. 

Schweig! er ilt gut vnd get gern hin. — 
Das ilt xj — xij — das ill dreizehen. 

Der Ander. 

Peit freuet! wie ilt den zweien gediehen? 
Mich dunkt, wie lie fo kupfrein feien. 

Der Erlt. 

Ich torlt dir wol dein muter gdieien, 

Ee ich dirs wechfelt nach deijnejm mut! 

2736 muss es dann heissen: 


Das fein xiiij (statt: xij), vnd ij halt [du | do! 


Nur so kommen die 273 io geforderten 20 Pfennig glatt 
heraus; dass vorher 22 gefordert waren, hat der Dichter 
entweder den Verkäufer absichtlich vergessen lassen, oder 
271 H ist auch fehlerhaft. 2735 halte ich Kellers Konjektur 
(S. 1492) für richtig, streiche aber auch miY, das den Vers 
belastet. 


Man darf dann weiterhin Stück 55 heranziehen, eine 
Szene, die die soziale Frage der Zeit streift, zwischen einem 
Bauern und einem Krämer. Der Bauer beneidet den Krämer 
und möchte gern so leicht wie jener Geld verdienen. Der 
Krämer rät ihm nach Niclashausen zu ziehn, 


Do gilt ein Würfel wol ein ku, 
Ein hafelnuß gilt wol ein ei. 


Gemeint ist Niclashausen, 1 V* Meile südöstlich von der Tauber. 
Es gab eine Zeit, in der ein Krämer wohl Geld dort ver- 
dienen konnte, Das war im Jahr der grossen Wallfahrt 1476, 


Vgl. Barack Hans Böhm und die Wallfahrt nach Niclas- 
hauscn (Archiv d. historischen Vereins f. Uuterfranken 14) 
und Fickler Der heilige Jüngling zu Niclashausen (Badenia 
hsg. v. Bader Nr. 1, 1859). Aber die Erwähnung besagt 
offenbar mehr, als dass Niclashausen ein Ort sei, wo gut 
Handel treiben. Das ganze Stück mit dem Bauern, der aus 
seinem Stande herausdrängt und ein gutes festes Eigen für 
ein Phantom hingiebt, ist deutlich genug eine Satire auf die 
sozialistische Bewegung, die sich zu regen begann. Der 
Manu gehört nach Niclashausen, spottet der Krämer, wo sich 
die Werte so zn verschieben beginnen, dass eine Kuh nicht 
mehr gilt als ein Würfel, eine Haselnuss nicht mehr als ein 
Ei! Der Bauer im Spiel merkt die echt Folzische Ironie nicht, 
die die Zuschauer jedenfalls gut verstanden. 


Politische Stücke. 

Stück 1 . 

Das Stück leitet über zu Eolzens Dramen mit politischer 
Tendenz. Folz nimmt freilich weit weniger Interesse an der 
Politik als Rosenplüt. Nur eins tritt hervor. Er ist über- 
zeugter Antisemit und bringt seine Meinung kräftig zur 
Geltung. Stück 1 behandelt den Konflikt zwischen Kirche 
und Synagoge und knüpft damit an das mittelalterliche kirch- 
liche Drama an. Die Arbeit von P. Weber „Geistliches 
Schauspiel und kirchliche Kunst in ihrem Verhältnis erläutert 
an einer Ikonographie der Kirche und Synagoge“ (Stuttgart 
1894) hat neuerdings verfolgt, wie dieser Konflikt in der 
pseudo-augustinischen Altercatio Ecclesiae et Synagogae zuerst 
behandelt, das ganze Mittelalter hindurch dramatisch und 
künstlerisch verwertet wurde. Die unmittelbare Quelle für 
Folz ist bisher nicht beachtet worden. Doch hat bereits 
Keller angemerkt, dass eine Abhandlung der Handschrift X 
(Weimar Q 566) Bl. 123 Pharetra contra iudeos „manchfach 
an St. 1 erinnert“ (S. 1451). Sie ist vielmehr bis ins Einzelste 
benutzt. Man vergleiche 4ssff. mit dem Anfang. 
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X 123. Ein gleichnus. Ein juchfraw des angeßchts 
fchon nul wol geczirt was auf geßign od ’ gangn von Jericho {gen) 
jerujale zu opffern got dem hern nid in dem weg liff ir intgegn 
ein alte fruw mit eine gerilczeltn angeßcht vnd dunekeln awgenj 
Derfelbn weg f vnd natnen fragt die iäckfraw vnd fprarh. 
Was iß dein gefcheft vnd wo geßu hin vnd wie heißu / Die 
fraw antwort f Ich heys die Sinagog die jüdij chheit vnd ivas 
kumZ jn ierufalc zu opffern dem hern ein bock für die fand 
vnd von dem fehein fein blöd wordii mein awgn au ff feilen in 
die hoe j hir vmb bub ich geirt T d* wußüg on feuchtikeit des 
waffers vd hob nicht fundh den weg der ßat der inwanüg. 

Die Jungfrau, fährt die Abhandlung, hier fort nimmt sich 
barmherzig der Alten an und führt sie zu einem Felsen 
(Christus), dem ein lebendiger Brunnen entquillt. Sie ruht 
unter einem fruchtbaren Palmbaum, die alte Frau setzt sich 
auf dürres Erdreich. Nachdem so nach beliebter Manier die 
Szenerie geschaffen, beginnt der Conßictus , den die Kirche 
beginnt: 

[123 b ] . . . du fagß du weiß käme t ierufale das du 
opffers dem hern ei bock für die fund Nü iß wiffetlich daz 
der bock ein ßickents thier iß / alfo flinckt auch dein opffer 
vo’ got Auch er gefprochri hat durefy yfaiä am erßn capittel 
u. s. w. Im Fastnachtspiel wird Moses zitiert. 

Die finagog od } iu di J chheit. Wer bißu Die mich 
mit folchfi klefßfchen redn darß fchendh l wa ich ein gebererin 
bin der Jjphete vnd patriarchen / vnd hau erezohn i mein fchaß 
Die künig / Die famnüg d' crißn. Ich bin die crißeliche 
fänüg als ein demütige dinerin von dem herü außenvelt jn 
der die figur der priarclien vnd weiffagüg der Jjpheten erfult 
Jin Aber du als die hochf artig küngin . vaßi . biß vö de kutiig 
d’ hirnel vfmet vö der vppigkeit wegn deines vnglawbfi jeh als 
die demütige heß bin aufgenume i den palaß des kunigs / 
u. s. w. 

Das Folgende weicht ab. ln der ‘Pharetra* werden 
keine anderen Unterredner eingeführt. Synagoge und Kirche 
führen den Streit allein. Auch der Gesang der Juden (79 ff.) 
steht nicht in X. Erst von 823 ab = X 124 b It mä liß 
jin Cezer mochor folgt das Fastnachtspiel der Vorlage genauer, 
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Zitat und Gegenzitat bringt liier die Kirche selber vor; nur 
von Zeit zu Zeit greift die Synagoge ein: X 125 = 9 26 ff. 
Bis hij her hob ich gefwign. vnd bin gedultig gewefn usw. ; 
ebenda = 10 33 ff. Waz v'ivunderßu diele auch daz ich ge- 
f pro ehrt hau usw.; X 132 — 26 i 8 ff. Dife alle fint gefprochn 
wid’ das x ge/chlecht usw. 1231 — 13 1 , 243 f., 24 12-26 weicht 
das Fastnachtspiel in der Beweisführung von der ‘Pharetra’ 
ab. Die Stelle 18 10 — 19 s, die auf die Türken anspielt, ist 
im Fastnachtspiel wohl eingelegt , um dem Ganzen einen 
etwas aktuelleren Anstrich zu gebcu. Im Übrigen ist dieses 
nicht viel mehr wenigstens bis 262s = X 132 als eine ver- 
kürzende V ersifizierung. 

Bei 2628 bricht in X die ‘Pharetra’ ab. Dass das nicht 
der Schluss war zeigt eine andre, von andrer Hand stammende 
Partie derselben Handschrift X Bl. 187 ff., „eine ausführliche 
Abhandlung über die jüdische Dogmatik gegenüber der christ- 
lichen“, wie sich Keller ausdrückt (S. 1452). Fs ist eiue 
andere nicht unwesentlich abweichende Rezension unserer 
' Pharetra \ Vieles ist gekürzt, weil der Schreiber offenbar 
grosse Eile hatte. Hier geht nun die Disputation weiter, 
und es sind im Wesentlichen die Juden die Angreifenden, 
die Christen die Verteidiger. Stellen, die das Fastnachtspiel 
direkt entlehnt hätte, finden sich aber nicht. Es scheint mir 
aber nicht unglaublich, dass Xjtf, wie ich diese Version nennen 
will, gerade die 27 30 ff., 289 ff. entsprechenden Partieen 
ausgelassen hat. Dass die Vorlage von Stück 1 noch einen 
zweiten Teil hatte, deutet auch 32 33 ff. die Bemerkung der 
Synagoge an: 

Wann itz in difem arguiren 
Sein wir allein worden gefragt. 

Zum nechllen werd uns auch getagt, 

Wes wir zu fragen haben mut. 

Dazu 33 19 f. 

Lieber holler , setzt der Schreiber von X/J am Schluss 
hinzu, jeh habe faß geeilt vnd fer poeß gefchrihen pittue mir 
daz nit venmclimpfen vnd ivo ir eß nit leffen honet So fchiclct 
nach mir oppffere ich mich euch vnd all den euren ziv allen 
wolgef allen wegenn vnd polten allezeit vnvert raffen. Er hatte 


guten Grund, die Unleserlichkeit zu fürchten. Heutzutage, 
wo die schlechte Tinte total verblasst ist, ist es fast unmög- 
lich, sein Geschmier zu entziffern. Sein Adressat ist offenbar 
einer der nürnberger Haller, sodass auch der Schreiber selbst 
zu Nürnberg gehaust haben wird. Das zeigt uns, welch leb- 
haftes Interesse die ‘ Pharetra gerade in Nürnberg fand. Ver- 
mutlich war sie selbst in Nürnberg entstanden. 

Wie gegen Ende des 15. Jahrhunderts sich der natür- 
liche Hass der Handwerker gegen die gesteigerte knechtende 
Kapitalsmacht regt, die sich durch Versiusung („Wucher“) 
und Spekulation namentlich in Lebensmitteln („Fürkauf“) zu 
vermehren trachtete ; wie dieser Hass sich besonders gegen 
die volks- und glaubensfremden Juden richtet, ist bekannt. 
Namentlich in den grossen Städten wie Nürnberg ist das der 
Fall. Auch die Gedichte der Folz und Rosenplüt atmen 
diesen Judenhass. Wir haben lange genug keine Judenhetze 
gehabt, heisst es in „des Türken Fastnachtspiel“ ganz un- 
verblümt. 

(39) 296 15 Ir habt Juden, die euch mit wueher frelfen, 

Die gar lang in gutem frid fein gefeßen. 

Es ist eine Flage der Zeit wie das schlechte Geld, die 
ungetreuen Richter uud Amtleute , die streitbaren Pfaffen 
(Ebda.). Diese Klage wird im Juli 1498 gegenstandslos durch 
die Edikte König Maximilians, welche die Juden aus Nürn- 
berg ausweisen. Alle nürnberger Gedichte und Spiele, in 
denen der Judenhass zum Ausdruck kommt , fallen also vor 
dieses Jahr. Es bildet nur den Abschluss einer weitgreifenden 
Bewegung. Überall in der christlichen Welt machen sich 
neben dem Ruf nach Gewaltmitteln Bekehrungsversuche teils 
wohlmeinender Theologen, sofern man Menschen wohlmeinend 
nennen kann , die gar nicht imstande waren , der Denkart 
Andersgearteter gerecht zu werden, teils bornierter Fanatiker 
geltend. Es wimmelt von Disputationen , Predigten uud 
Schriften, die zum Teil wieder in Disputationsform verfasst 
waren, wobei die getauften Juden von .Johannes de Valladolid 
bis auf Pfefferkorn eine zweideutige Rolle zu spielen pflegen. 

Im Mai 1478 sahen auch die Nürnberger ihren grossen 
Judenbekehrer. Es war ein Predigermönch Peter Schwarz, 


dem man im Freien, auf dem Spitalkirchhof, einen hohen 
Predigtstuhl gebaut hatte. Gleichwohl war der Zulauf und 
das GedräDge so gross, dass bei der ersten Predigt am Drei- 
faltigkeitstag ein Färberknecht ums Leben kam. Künftig 
redete er nur an Wochentagen aber nicht Samstags um der 
Juden willen. Er predigt neur allain auß im püchern , be- 
richten die Jahrbücher, ebreijeh , und leget es darnach alls 
teut/ch auß , und er hegeret all tag nach e/Jen , mit in darnach 
zu difpotieren und argaiviern , ße wollten fein aber nie tun 
und fprachen doch: er hat gut predigen , erjagt , was er wil , 
man redt im nichts darein ; foll wir aber darein reden , wir 
wollten auch rabi vinden , die es anders auß legten, und 
Jchickten nach Vogelein jud gen Erlang , was ein rabi , der 
kom und wolt nit dijpotiern. darnach prachten ße den ge- 
lertßen maißer unter allen Juden , Jo er in vil landen was , von 
Beheim | JJaak von Prag | ; der kom und Jaget im zu, er wer 
fro , das er den manch gefunden het und er hegeret von hertzen 
mit dem münch zu dijpotiern. und der manch ivas ein kojl- 
licher doctor , es wolt aber keiner mit im argawirn , da nam 
er einen brief, da pei warn offen notari, das Jie in nicht be- 
ßeen walten. (Chroniken deutscher Städte X [Nürnberg IV] 


353 f.). 

Die Predigt scheint auch keineswegs erfolglos geblieben 
zu sein, wie die Notizen über getaufte Juden in den Kats- 
büchern des Jahrs erkenneu lassen (Anmerkungen in den 
Städtechroniken), obgleich Mülluer (und nach ihm Würfel 1 
und Gräz) das Gegenteil versichert. Vielleicht dankt die 
* Pharetrd den Predigten Kruder Peters ihre Entstehung. Sie 
will auf einen getauften Juden zurückgehen. Vgl. X 124: 
di Je irjal ßnt vö eine newe crißen auß dem Talmut geezogen. 
Wenigstens wird man nicht fehlgehen, wenn man das leb- 
hafte Interesse, das sich für sie in Nürnberg regte, mit dem 
Auftreten des Mönchs in Zusammenhang bringt. Zwischen 
1478 und 1498, oder da unsere Handschrift 1494 abgeschlossen 
wurde, zwischen 1478 und 1494 wird man unser Fastnacht- 
spiel also ansetzen dürfen , wahrscheinlich bald nach 1478. 


1 Historische Nachrichten v. d. Judengemeinde in Nürnberg. 1T5'>. 
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Wenn sieh hier Hans Folz als Verfasser nennt, so werden 
ihm auch die verwandten Stücke 106 und 20 gehören. 


Stück 106. 

Die mangelhafte Yersbehandluug kann nicht gegen Folz 
sprechen. N hat mehrfach Fehler: 

79921 Ach gott — es muss heissen Auch gott. 

8002s ciußfprach — muss heissen anfprctch. 

801 2 verßeet im Reim auf gott — lies verßat (d. i. verßot). 
802 n erwern wibel — lies ewer wibel (bibel). 

802 12 Theragrammathon — lies Tetragrammaton. 

Auch fahstu für fast du 8 10 21; die Reime lere : her 
799 33 f., fchitt : nitht 811 25 f., darnach (statt darna ) : da 
8119 f. zeigen des Abschreibers Nachlässigkeit. So sind 
offenbar Randglossen in den Text geraten 80832 ff.: 

Der Jüd fpricht: 

Mein Crifl laß mich es auch veriton: 

Was fugen die propheten [do|von? 

Der Crift fpricht: 

(Davit fpricht:] 

'Alles das mich gefehen hot, 

Hot mich verfmecht vnd mich verfpott*. 

[Ifaias fpricht:] 

‘Vom haubt pis zu den füßen vnden, 

So ifl nichts ganzes an im gefunden, 

Vnd ift vmb vnfer fchuld gefchlagen 
Vnd hat all? vnfer fünd getragen*. 

[Moifes fpricht:] 

*Er wirt noch als ein lamp auf erden 
Hin zu dem tod gefüret werden*. 

Und so noch eine Weile fort in tadellosen Versen. So 
lässt sich auch sonst unschwer bessern z. B. 801 26 ff. 

Ich las peiteen, Crilt, als du feilt, 

Es fei ein vater, [ein] fun vnd [ein] geilt. 

Wer ift dann [der,] den[n] ir Jefus nennt 
Vnd in auch für ein?n got erkennt? 
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Durch was mag got ein menfoh gefein? 

Heißt[u] in Meffias, [trauen fo] fprich ich : Nein ! 1 
Wann Meffias ein [ploßer] menfeh neür wirt, 

Ynd nicht got — d[ajran ir Criflen irt. 

Eine chronologische Beziehung, die sich auch Lier (a. a. 0. 
S. 6) aneignet, hat mau aus 8152! f. ablesen wollen; die 
„ewige Gefänguis“ der Juden habe mehr denn 1473 Jahre 
gedauert. Also sei das Stück 1473 oder 1474 aufgeführt 
worden. Wunderbarer Weise vergisst man dabei, dass Jeru- 
salem im Jahre 70 n. Ohr. zerstört wurde. Wer also die 
Gefangenschaft der Juden genau berechnete, käme auf 1544, 
woran natürlich nicht zu denken ist. Wer aber rechnet 
überhaupt so genau und bringt dabei einen so vagen Aus- 
druck wie 7 enger dein zur Anwendung? Wem fällt es etwa 
heutzutage ein zu sagen, das Christentum dauere länger „als 
1894 Jahr“, oder wieviel er nun herauszählt ? Die Erwägungen 
über den Charakter von N führen für das Original von selbst 
auf die Lesung: 

Wann es nun lenger hat für war 
Gewert, dan vierzehenhundert jar. 

Woraus sich natürlich weder 1401 noch 1471 als Abfassungs- 
zeit ergibt, sondern lediglich dass N (bezw. *N), 1473 nieder- 
geschrieben , seine Vorlage für veraltet hielt und glaubte, um 
die Sache aktueller zu machen , müsse hier das Kalenderjahr 
eingesetzt werden. 

Man wird nicht fehl gehen , wenn man das Stück un- 
gefähr gleichzeitig mit Stück 1 ansetzt. 2 


Stück^O. 

Das Spiel in seiner ausgesprochenen und bis zur Wider- 
lichkeit gesteigerten antijüdischen Tendenz erinnert stark au 
Stück 1 (Folz), auch darin , dass mit Vorliebe jüdisch und 
heidnisch gekauderwelscht wird. Die Verwertung des Narren 
erinnert etwas an den Hofnarren des Bischofs bei Folz (44) 


1 Vgl. (51) 389 sn auch (1) 9 6 . 

2 Über die Quellen vgl. Lier a. n. 0. 36, Anm. 3. 
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337 16 , allerdings noch mehr au die klugen Narren vou Stück 
17, 70, 80/81. Gewisse Folzische Ausdrücke begegnen auch 
hier : 


170 ll Weicht umb, gebt ir zu fitzen (tat, 

171 28 Weicht nuß, tret vmbe vnd ruckt von (lat 
erinnern au 

(1) 1 5 Weicht ab, tret vmb vnd räumet auf, 

(32) 263 13 Weicht ab, tret. vmb vnd laßt vns für. u. n. 

Auch hier der Folzische Fluch Vox grint , Vox leichnam 
zu Anfang der Reden. Die Urteilssprüche sind ganz in der 
geschmacklosen Weise Rosenplütschcr Gerichtsspiele gehalten, 
die sie au Widerwärtigkeit womöglich noch überbieten. Ygl. 
z. B. 183s. io mit (45) 350ai, (87) 707 is, (88) 713 ie, (102) 
772 15; 187 r> mit (18) 1584 u. a. 172n ist wörtlich gleich 
(22) 20322. In der fehlenden Rede des Ausschreiers stand 
vielleicht Folzens Name. 

Als Terminus ad quem ergibt sich nach dem zu Stück 
1 bemerkten aus dem Inhalt das Jahr 1408; da die Hs. aber 
1494 abgeschlossen wurde, eben dieses Jahr. Das ist auf- 
fällig; denn erst 1404 wurde Philipp der Schöne Regent der 
burguudischen Lande, als sein Vater Maximilian regierender 
deutscher König ward. Terminus a quo ist 1486, da in diesem 
Jahre Maximilian auf Betrieb seines Vaters gekrönt wurde 
(vgl. 160io). Viel vor 1494 kann das Stück wohl deshalb 
nicht gut fallen, weil Philipp 1478 geboren, in diesem Jahre 
erst sechzehnjährig war. In Nürnberg ist er übrigens meines 
Wissens nie gewesen. Wegen der Reimbrechung wird das 
Stück jünger sein als Stück 1. Keller und Hier nehmen au, 
dass das Stück 1401 bei Anwesenheit Maximilians I. in Nürn- 
berg gespielt wurde; aber sicher nicht in Gegenwart Philipps, 
der im Stück auftritt. 


Die Folzische Schule. 

Auch Folz hat Schule gemacht. Stück 5 ergab sich 
bereits als Nachahmung iu Folzens Manier. Namentlich der 
leichtere Versbau, die kürzeren Reden, die regelmässige An- 
lage der Stücke findet Nachahmung. Wenn Stiefel (Herrigs 
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Archiv 90, Anin. 3) ein Verzeichnis derjenigen Stücke gibt, 
die er für Folzische hält , so hat er. damit im allgemeinen 
richtig die Stücke herausgehoben, die die jüngere Rosenplüts 
Einfluss entrückte Manier zeigen. Nur die beiden Arztspiele 
6 und 82, über die oben S. 54 ff. gehandelt ist, sind fern zu 
halten. Stiefels Beobachtung, dass (6) 64 15-24 aus dem Renner 
12190 ff. herstammen, hilft meine Ansicht von dem älteren 
Ursprünge dieses Stückes bestätigen. Auch die Betrachtung 
der Handschriften kommt jetzt einer Scheidung der Rosen- 
plütischen und Folzischen Schule zu Hülfe. M hat neben 
einigen älteren Stücken solche Rosenplüts und seiner Schule, 
D, K, F, £> haben nur solche, die aus dem Rosenplütschen 
Kreise stammen. 25 und % aber hatten jüngere Quellen und 
sammelten auch schon Stücke von Folz und seiner Schule. 

Folz von seinen Nachahmern zu scheiden , was Stiefel 
versäumt hat, wird nicht allzuschwer sein. Mir scheint nicht, 
dass in den noch übrigen Nürnberger Stücken irgendwo mit 
Sicherheit seine Hand nachweisbar ist. 

Von Einem Verfasser wenigstens scheinen Stück 26 und 
30 herzurühren. 

Stück 26 (Narren am Seil 1 ) bietet in Reim und Vers- 
bau nichts von der späten Nürnbergischen Art Abweichendes. 
Der Schlussreim freiden : fcheiden findet sich auch in Stück 
29 und in 60 (Folz). Das Stück das bei Zarncke in der 
Einleitung des Narrenschiffs S. CXXIII übersehen ist, hat 
nächst Stück 116 die frappanteste Verwandtschaft mit Brant. 
Die Narrenkönigin , die hier auf einem Esel reitet , zieht 
die Narren am Seil nach sich wie Frau Venus im bekannten 
13. Kapitel Brants, worüber man das oben zu Stück 44 
Bemerkte vergleiche. Der Anklang von 229 20 : 

Du piff der minü nit vnter d?n narren 

an Brant c. 13, 2 

Bin nit die minlt im narrenfars 

kann allerdings zufällig sein. Aber es sind doch nicht bloss 

1 narrenaaü ausser in den Folzischen Stücken auoh im Morisch- 
gentanz (14) 121 I6 , frau Fetius auch (33) 2ßR 13 . Dass schon Witten- 
weiler die Narrenprozession ( narrenvart vgl. beterart ) als Hochzeits- 
vergnügen kennt, ist oben S. 104 berührt. 

QF. LXXVII. 
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Venusnarren hier, verliebte Narren, wie das Zarncke als 
charakteristisch für die Narren im Fastnachtspiel hervorhebt 
(mit Ausnahme von St. 116), sondern mehr Thoren, nament- 
lich der Erste, der selbstgefällige Spötter vgl. Brant c. 42 
( Von Spottvogeln). Die Schematik ist ganz streng wie in 
Gengcnbachs Gäuchmatt, Hans Sachsens Hofgesinde Veneris, 
Wickrams Treuem Eckart und Narrengiessen. Die Königin 
spürt die Narren aus: den Spottvogel (1: 228h — 229s), den 
Eitlen (II: 229 9 - 31 ), den Hahnrei (III: 22932 — 2302o), den 
Schwätzer (in Liebessachen) (IV: 23021 — 231 9), den ver- 
leuüidungssüchtigen Tadler (V: 231io — 232 1 ), den Liebhaber 
käuflicher Minne (VI: 23 2 2-23), den verliebten Gecken (VII: 
23224— 233 13 ). Die Narren erwidern stets: aber ich bin ja 
ganz normal. Die Königin erklärt: nein, du gehörst auch 
ans Narrenseil. Darauf die Entgegnung: So findet man der 
Narren noch mehr auf Erden. 

229 7 findet sich auch wörtlich in (38) 2842 f. Auch 
229 4 f. berührt sich mit (38) 287 7 f. 

Stück 30 zeigt denselben regelmässigen Schematismus: 

a) Einleitung: Einschreier, Meier, Knecht, Menknecht: 
jeder 8 Verse — 4x8 = 12, 

b) Kern. Siebenmal wiederholt die Frage des Maiers 
an die einzelnen Dirnen, warum sie übrig geblieben sind, in 
2 Versen und die Antwort in 8 = 7 x (2 -f 8) = 70, 

c) Ausschreier: 14 Verse. 

Inhaltlich mögen die Stücke , die das Einsalzen der 
Sitzengebliebenen behandelten, Vorbild gewesen sein (76, 77, 
91), 24829 f. ~ (86) 704 89 f. V. 29 ist natürlich gant zu 
bessern. 

Die Metrik spräche nicht gegen, sondern für Folz; denn 
der Eingang ist leicht zu bessern : 

Got grüß den wirt vnd die wirtin. 


IV. 

Handschrift E. 

Ganz abseits von den Kreisen Rosenplüts und Folzens 
steht der Verfasser der Stücke in der Handschrift E. Sie 
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sind sämtlich datiert: 1461 Von drei Bauern (Ei), 1463 
Von Troja (Eil), 1466 Von König Salomo und den 
zwei Frauen (Ein), 1468 Von den drei nackten Göt- 
tinnen von Troja (Eiv). Schnorr von Carolsfeld hat sie 
Archiv f. Literaturgeschichte 3, 1 ff. sorgfältig herausgegeben. 
Dort ist auch die Handschrift beschrieben, die deutlich nach 
Nürnberg weist. In ihr ist regelmässig fchtven geschrieben ; 
spirantisches b ist durch w ausgedrückt. 

Schon in der Verstechuik sind die Stücke gänzlich von 
den übrigen Nürnberger Stücken getrennt. Es ist die bare 
Reimprosa; so viel man auch der Überlieferung zuschieben 
mag, Eil und Eiv zeigen oft so wörtlichen Anschluss an die 
Vorlage, die deutsche Übersetzung Guido de Kolumnas — 
oder vielmehr, das höchst wunderliche Konglomerat aus Guido 
und einer deutschen Prosaversion nach Konrad , das zuerst 
ohne Ort und Jahr, dann bei Schönsperger in Augsburg ge- 
druckt wurde (Goedeke 2 1, § 97, 6), — dass mau erkeunt, 
w T ie der Dichter keineswegs korrekte Verse machte. 

Er ist nicht ganz ohne Lebhaftigkeit. Vgl.: 
wie thut ir? wie lebt ir fo? 

was Zwietracht hebt (ich vnder euch do? Troja 38 f. 

wannen her, wannen here? 

was fagftu vns newer mere? Troja 203 f. 

Stück I enthält übrigens ein Werben um eine Schöne mit 
einem stereotypen Verspaar (30 f.). 



io* 
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ANHANG. 

Die Ordnung der Verse in dem Spiel „Rumpolt und Mareth (zu S. 71.) 


Q VIII Q 1 15 QI Z 


[1-129] 




— 


[1-12] 

— 

130 f. 

987 13 f . 


246o f. 

— 

— 


2468 

132 

987 i3 

13 

246 10 

133 

— 

14 

246 11 

134 f. 

987 16 f. 

15 f. 

246 12 f. 

136-141 

987 21—26 

21-26 

246 23—247 3 

142-145 

9882—8 

17-20 

246 15-21 

146-151 

988 10-17 

27-32 

247 5-12 

— 

— 

33-38 

247 13 -20 

152 f. 

988 19 r. 

39 f. 

247 21 f. 

154-157 

98821—25 

41-44 

— 

• 

— 

45 f. = 131 f. 

250 15 

158 f. 

98826 r. 

47 f. 

247 24 r. 

160 f. 

98929 r. 989 1 

49 f. vgl. 134. 133 

— 

— 

— 

51-54 

24726-29 

162-173 

9893—13 

55-66 (vgl. 93 f.) 

24731. 2482 

174 f. 

989 16 r. 

67 f. 83 f. 

248 13—249 10 

176 f. 

989 17. 21 

— 

— 

178 f. 

98923 f. 

127 f. 

250 10 f. 

180 f. 

98926 f. 

(129 f.) 

(250 13 1 .) 

182-185 

98929-9903 

135-138 

250 18-21 

186 f. 

990 57 

— 

— 

188-197 

9908-n 

287-296 

25Ö3i — 256 10 

— 

— 

297 f. 

256 11 r. 

198-227 

990 20 — 991 21 

— 

— 

— 

— 

69 f. 

248 io r. 

228 f. 

991 22 f. 

71 f. 

248 lg f. 
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Q VIII 

Q 115 

Q I 

Z 

230 - 232 

991 24 -28 

— 

— 

234 f. 

991 29 f. 

75 f. 

248 22 f. 

236-239 

991 32 -- 992 a 

97-100 

249 16-19 

240 f. 

992 5 r. 

34fr f. 

2582 r. 

242-247 

992 7-i2 

169-174 

251 27-32 

248-251 

992 13-iT 

175-178 

— 

252 f. 

992 iS f. 

179 f. -340 f. 

259ai f. 

254-263 

99221-30 

181—190 

— 

264-273 

99232 993 «j 

(111 f.) 

— 

274-279 

993 io-i« 

113-118 

249 30 —250 3 

280 


123 

— 

281 

993 17 

124 


[282 

283 

993 is] 
993 19 

119 

2504 

— 

99320 

120 

250 s 

284 f. 

99321 f. 

121 f. 

251 « f. 

286 

993 23 

[125] 

126 

251s 

287-294 

993 25-33 


— 

295 f. 

9942 r. 

73 f. 

248 21 f. 

297-312 

994 4 — 20 

77 -92 

24825-2490 

313—324 

99421—32 

— 

— 

325 f. 

994 34 995 1 

95 f. 

249 15 f. 

327 f. 

995 s f. 

(vgl. 97) 

(vgl. 249 17 ) 

329 f. 

995.5 r. 

191 f. 

252 2 r. 

330-360 

995 8 — 996 8 

139 168 

250 23 - 251 26 

— 

— 

351-374* 

258 4—29 * 

361—368 

996 io-i8 

233-240 

253 25 — 254 5 

369 

99620 f. 

— 

— 

371 f. 

99623 f. 

— 

2545 f. 

373-375 

996 20- 29 

241-243 

254 10-21 

376-379 

996 31 —997 3 

— 

— 

380-385 

997s-n 

193—198 

2524-io 

386 f. 

997 12 r. 

— 

— 

388-421 

997 14 — 998 >4 

199-232 

252 11 -25322 

422-427 

99826—9993 

— 

— 

428 f. 

9994—6 

261 f. 

255 1 f. 


1 Die Verse sind hier einzuordnen. Rumpolt spricht. Lies QI 
351=2584 etwa Wann ich kaut deiner tochtei' nit u. 8. f. in erster Person. 
Nur so giebt die ganze Stelle einen Sinn. Du pist vor ivoll von ßhen 
weihen gangen wirft die Mutter dem Rumpolt vor. Mich zimpt wol peg 
meinen [innen, Du iccrft von det' auch entrinnen, nämlich von der Mareth. 
Weloh ein Unsinn, wenn der Vater angeredet ist. 
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Q VIII 

Q 115 

Q I 

z 

430-451 

998 8-29 

— 

— 

452-456 

999ai -1000.1 

329-333 

257 is - 2 s 

— 

— 

— 

257 24 

457-461 

10004-8 

334-338 

257 25-29 



[339] 

T342] 

[257 so] 

462 467 

1000 9 - 14 

343—348 

— 

468 f. 

1000 16 f. 

303 f. 

25622 r. 

470 f. 

1000 is r. 

— 

— 

472 - 481 

1000 20— 29 

307-316 

256 2« - 257 1 

482 f. 

1000 3o f. 

305 f. 

256 24 f. 

484-491 

1000 33 -1001 7 

317- 324 

257:, -8. io. 9. li. 12 . 

492 f. 

1001 8 f. 

— 

— 

494-497 

1001 lo-ii 

325—328 

257 is-17 

498 - 501 

1001 15 18 

- 

(vgl. 2468 r.) 

502—505 

1001 23—26 

299-302 

256 17-21 

— 

— 

375 f. 

25830 r 

506 f. 

1001 28 - :to 

— 

— 

507- 523 

1001 12 -100215 

377— (392) 

25823 —259iiC) 

524-529 

1002 16 21 

393 f. 

(vgl. 259 17 f.l 

530 -533 

1002 21 26 

395-398 

259 >0 - 2.1 

534-539 

100229 10032 

— 

— 

540 -543 

1003 4-7 

414 417 

260:, s 

544 f 

1003 s f. 

— 

— 

548—565 

1003 13 - 30 

— 

— 

566-569 

1003 32 35 

399 — 402 

259 25 28 

— 

— 

403 f. 

259.10 r. 

570 - 573 

10043-5 

277-280=405-408 

[409] 

25521 f. 259 12 t. 

574 f. 

1064 o f. 

(281 f. =247. 246) 

(25524 23 — 259821 .) 



[283-286] 

[ 255 25 - 29 | 

576-581 

10048-11 

— 

— 

— 

— 

410-413 

— 

582 f. 

100414 f. 

248 f. 

254 19 f. 

584 f. 

1004 1 « r. 

(250 f.) 

(25421 f.) 

586—589 

1004 10-22 

252 -255 

254 24 28 

590 - 593 

1004 23-27 

263—266 

2544-- 

594—597 

1004 28-31 

— 

• 

598-601 

1004 12-10051 

267-270 

2559—12 

— 

10055-8 

— 

— 

602 613' 

1005 io- 2 i 1 

— 

— 

614-617 

100522-2« 

256-259 

25429. 32 


' Die Stelle ist ganz verständlich, wenn sie auch Keller offenbar 
missverstanden hat. 'hob ich nun apoliert * ist Kondizionalsatz. 
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Q VIII 

Q 115 

QI 

/ 

618 f. 

1000557 f. 

[260] 

(254 sä | 

620-625 

1005 ao — 1006 4 

271-276 

420-425 

260 12 -17 

[626-6371 . 


438-453 


638 -(643) 

1006 c -05) 

426-431 

260 19 -24 

— 

— 

434-437 

260 27-30 

644 f. 

— 

454 f. 

(260s2 f.) 

646-651 

— 

456-461 

26034—261 :» 

652 f. 


[462] 
463 f. 

2617 f. 

654—673 

— 

466—485 

261 io-3i 

— 

— 

486-491 

262 2-8 

674 f. 

— 

493. 492 (vgl. 

262 io. 9. 

676—679 

_ 

244 f.) 
494-497 

262 ii r. n f. 

— 

— 

498-501 

262 iS -i« 

680-695 

— 

502-517 

26220 —363 s 

696 Jf. 

— 

432 f. 

26025 f. 

(vgl. 697 ff.) 

— 

518-531 

2634—18 

704-709 

1006 17—22 

539 - 544 

26326—32 

710—715 

100624—29 

532-537 

26320-25 

716-719 

10072-5 

[538] 

545—548 

2642-5 

[720-799] 

800 

10077 

549 


— 

— 

550-552 

264 3-io 

801-803 

1007 8 io 

553—556 


— 


557-579 

— 
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INTRODUCTION. 


This examination of English Placo Names in Bede’s 
Church History was undertaken with a definite purpose, which 
has prescribed very narrow liinits. It is an attempt to ascer- 
t.ain from the spelling in the Mss the ränge of local know- 
ledge possessed by the scribes. It was accordingly necessary 
to settle from Contemporary records the form of the word 
locally in use and, where needful, the date of the use. For 
the object in view the necessary documents were, besides the 
Latin and Anglo-Saxon Versions of Bede, only the A.S. 
Chronicle, the Charters, and the few names scattered in Oro- 
sius and ,/Elfric. The modern names liave been added, some 
freshly identified, but most aceording to the view generally 
accepted. It would have led too far afield to liave included 
more of the literature bearing on the subject. As it is, the 
bulk has outgrown the compass of an introduction to the 
second volume of the edition of the Old English Bede, for 
which the paper was originally planned. It is now published 
separately, as it may be of interest to have presented at once 
the materials offered in the documents mentioned above. 
Every scholar has feit the difficulty of assigning date and 
place to Anglo-Saxon Mss. Where possible, the effort should 
be made to localise Mss. on other than merc dialectical grounds, 
as an Ms. once localised becomes the starting point for fresh 
dialectical investigation. 

It is assumed that a scribe will be likcly to give cor- 
rectly the names of familiär localitics, and to trip over those 
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less well-known, or to assimilate their forma to those in his 
own neighbourhood. It is also taken for granted, and is 
abundantly demonstrated, that tlie aucient names will be 
seen shrinking with age and tending to their present shape. 

Falsc etymologies bave perverted the shape, and literary 
ingenuity lias exhausted itself in variations, as in the case 
of Ely and Malmesbury. Some of Bede’s derivations are 
clearly wrong, or their immediate applicatiou dubious, as in 
the case of Streoneshalh, Ileofonfeld, Belsey. Where it is 
necessary for purposes of localisation, an atteinpt has bcen 
made to map out the distribution of certain forms, like stede 
in connection with Medeshamstede, and ea, eg, ig , the names 
for ‘isle’ or eyot’, which latter is treated at some length 
underCeortes eig, and has been been separatod from the now lost 
ge (perhaps surviving in yeoman) in course of the discussion 
on Leestinge, Lindissi, ‘Surrey’ etc. 

The existing Mss of the Old English Bode are five in 
number, two only being complete B. and Ca., two others T. 
and 0. being defective at the beginning and end, and T. 
having also lost some intermediate leaves. The fifth survives 
only in fragments, and is known as C. since the time of 
Wheelocke and Smith, who consulted it before the disastrous 
fire of 1731. All are fully described in the Introduction to 
the first volume of the edition published by the Early English 
Text Society in 1890. 

For the purpose of comparison the Latin names, as 
writ.ten in the oldest Mss of Bede, have been given in each 
case first.. These Mss are noticed in the Introduction just 
mentioned, but are fully described by Sweet, The Oldest 
English Texts 1885, from which work the various forms have 
been copicd. M. was written about 737, 1 and 11 later in the 
same Century; but M. is Northumbrian, the others coine from 
localities further south. Auother Ms. N., of the same Century, 
is rarely cited., as it was written on the Continent. and is not 
an authority at first liand. M. is always cited first, and 
without addition; the variations in other Mss are marked by 
their letter. 

The Mss. of the A. S. Chronicle aid in setiling questions 
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of time and place. Ms. A. would be invaluable in deter- 
mining the currency of forms, if a competent palaeographer 
would undertake the task of settling the succession and dates 
of the hands. Ile would be aided by the copy made in the 
ll th c. Ms. G., which editors have not fully utilised, and in 
a less degree by Ms B. 1 have assumed that the hands in 
A. are Contemporary from Alfred onwards, and that the Mss. 
have their localities correctly assigned, as in tho list at the 
end of this introduction. Ms G. is however not a Canterbury 
copy made by a Keilt scribe. Later on it is shown that the 
variations of a and o before nasals determine locality roughly. 
Now ci is Kentish, and for o of Ms. A. the Canterbury B. 
writes a. There are only rare exceptions as 661, 897, 910, 
918, 919, 975 and a few ot.hers. But G. while freely altering 
the Old West-Saxon spelling, especially as regards te, gives 
o the prepouderance up to 891 (A’s first hand), and in tho 
10 th Century occasionally writes o where A. has a. This Ms. 
was in the same volume as Ms. C. of Bede. But 0. E. B. C. 
throughout gives o a great preponderance. The difference 
may be in part due to C’s original, as undoubtedly G. varies 
with A., but the tendency in both is pro tanto a proof of 
their scribes not having come from South of the Thames line. 
But A. S. C. B. may fairly be assigned to Canterbury, nt 
least on this score. The other Mss. of the A. S. C. are, with 
the exception of F., sometimes in agreement with A. as 
against B., but a prevails. 

In the Charters I have feit obliged to accept the dicta 
of the editors. A thorough examination of the dialect in the 
Chartularies, and a precise indication as to the appearance 
and disappearance of forms will in the end enable us to sift 
out the later copies. At present “late West Saxon” is a vague 
elastic term. Later on I shall speak of one or two criteria 
of dato. 

In the Introduction to 0. E. Bede vol. I, it was shown 
that Mss. T. and B. must have sprung from one original, 
and the other three C. O. Ca. from a second. But the rela- 
tionship between T. and B. is far more remote, than is the 
case in the second group, where C. and 0. are independent, 
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but closely akin, while Ca. is a transcription of 0., as Ms. G. 
is of Ms. A. 

But the grouping by spelling gives very different results. 
T. and B. stand at the different ends of a series, in which 
T. and C. come first. Date is of some influence here, but 
much more locality. 

ln the following summary, details are omitted, as they 
are fully given later under the place names. 

In the spelling of ‘Britain’, B. is steadily Southern, the 
others Midland ; but as to ‘Briton’, while T. is steadily archaic 
and presumably Midland, B. 0. Ca. are later and Southern, 
C. in this latter case is defective. 

The word ‘Angle* is by T. C. speit on-, by B. an-; 
0. has o : a = 1 : 4; but Ca. 1 : 9. Here date raay partly 
influence Ca. 

The word ‘Northumbrian in the A. S. C. appears early 
with Nordan-, later with Nord-, as first member. Nord- is 
Alfredian and Southern. T. C. 0. Ca. maintain Nordan-, 
B. has Nord-. 

‘Mercian’. In A. S. C. A. the first hand (old West 
Saxon) has Mierce; then in the time of the ‘lady of Mercia* 
(died 918), we find Merce, but from 922 on Myrce, which 
is the Southern form in all Mss. G. however occasionally 
writes Merce for Mierce of A. — a proof of Midland affinities. 
In 0. E. B., T. has always e, B. y, C. has e : y = 11 : 1; 
0. 23 : 19 (e often erased), but Ca. has the proportion reduced 
to G : 54. 

The conclusion is that T. is consistently Midland, B. 
not less steadily Southern. C. has more affinity for the Mid- 
lands than the South, 0. is rather more Southern, Ca. still 
more. But then Ca. is the latest of the Mss. 

‘London*. — Under this word it is shown that the trans- 
lator did not use the combination current in Alfred’s day, as 
exhibited in the A. S. C. and in Charters. The Archetype 
is followed by all Mss. Besides this B. makes a stränge 
blunder, Converting London into an ‘island city’: see under 
Thames*. Nor was the neighbourhood better known, see 
under Tilaburh, in Bercingum and Pente. 
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‘Keilt’. — This district was not familiär to any seribe. 
First the uame of the people, Cantware, is speit locally with 

a, but in Mss. as follows: a : o = ^ T. ; - 8 - C.; j 0.; ~ Ca.; 
- B. Consequently T. is most remote, then C.; 0. Ca. B. 

more Southern. ‘Rochester’ yields similar results, and assigns 
to B. an ll th c. date. Further curious blunders uuder Cent 
and Tenet exclude B. 0. Ca. from this part of the eountry. 
Of course T. is absolutely foreign. 

But when we pass into the adjoining Wessex we find 
that B. is on familiär ground. B. alone is consistently local as 
to the spelling of Winchester, adoptiug a form almost modern, 
while 0. is curiously ambiguous, Ca. remote, C. not local, 
and T. seemingly has a literary form. Further under ‘Selsey’ 
and Meanware B.'s knowledge is conclusively shown, and 
instances of his partialify for Wessex added; see further his 
spelling of Wessex’, under Westseaxe. A curious slip by 
which he substitutes the local river Ttchen*, ou which Winchester 
stands, for tlie northern Tyne, is noticed under Tine. 

It is evident that the otlicr Mss. must be excluded froin 
this district. Further B.’s ränge westward hardly included 
Glastonbury, as is shown under Laestiuge, and C. also fails 
in the same point. 

But ‘Malmesbury’ — Maldulfesburh — was known lo- 
cally to Ca. alone, not to C., 0., B. (T. is defective). Now 
Ca. has many affinities in Worcestershire and the neigh- 
bourhood, as shown by assimilations, and the same is 
true of 0. 

Moreover while B. blunders as to Ihviccas, a district 
in Gloucester, Worcester, and Warwick, i . e. Western aud 
Midland, the otliers vary only allowably. But further on 
in Oxon at Dorcetceaster, we find C. B. Ca. local, 0. cor- 
rectcd, T. archaic. Still further on B. blunders instructively 
as to ‘Chertsey’ — Ceortes eig. 

A reference to the list of place names will show that 
we have traversed the South and returned along the line of 
the Thames towards London. Knowledge and ignorance alike 
fix B. not far from Abingdon and Winchester. He was 


apparently a Hampshire man. For Cu. a local centre has 
been ascortained at Malinesbury. Both Ca. and O. are ex- 
cluded from S. E. England. As Ca. transcribed O., this Ms. 
was probably in the West also, and all indications will suit 
witli W orcester. Ca. was written by oue scribe; 0. by seve* 
ral, sonietimes a is preferred by tliern before nasals, some- 
times o; see Introduction to Bede vol. II, and statistics 
below. 

If we now pass to the extreme North, it seems probable 
that ‘Cumberland* was unknown to the Archetype or to any 
scribe; cp. Deorwentan, Docore, Lugubalia. So was ‘North- 
umberland’ to the scribes, see Tuidc, Lindisfarne, Farne, 
Giene, Gefrin, Maelniin, Alne, Tine, Hagostaldes ea. But 
the Archetype knew Bebbanburh, and the whole county by 
Dame at least. 

In Durhain the Archetype was well informed; scribes 
fail in *et Riegeheafde, Pseginaleah. 

In Yorkshire the Archetype was well informed, the scribes 
stumble at — R. Derwent B., Ltestinge B. C., Dera Wuda 
0. Ca., Cetreht 0. Ca. B., Wilfaresdun B., Hrypum O. B., 
Nidd Ca. B., Loidis 0. Ca. B. It will be observed that T. is 
höre remarkably correct. That Deira was a name unknown 
to all is clear. It had long ceased to be locally applied, 
except in aet Dera W r uda, where 0. Ca. substitute a Southern 
form, and T., as in Ileaconos, Weatadun, accords with the 
Archetype, or gives a Midland dialectic form. The failure 
as to Calcaceaster is traceable already in the Latin Mss. Did 
Bede himself confound Calcaria and Tadcaster’? 

On the N. E. border of Wales ‘Chester’ is strangely 
varicd by Ca. B., and the Flintshire ‘Bangor’ has in T. alone 
an apparently Midland spclling, noticeable already in the 
Latin: see, under West Midland, Legaceastcr and Boncra 
burh. (The orthography of Ssefern raises a question as to 
B’s date: Hwiccas has been noticed already.) 

In Stafford the Archetype and T. are correct as to 
Lichfield’; O. Ca. B. agree with Southern spclling, but C. 
blunders badly. 

In Northamptou ‘Oundle’ as speit in 0. Ca. B. does not 
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appear for their dato to bc correctly given. Medeshamstede 
assumes in Ca. a form suggestive of Worcester. But T. alters 
the text in such a way that we are forced to assume a local 
knowledge, vvhich is confirmed by the external history of the 
, Ms, and fits in with T’s undoubted familiarity with North 
Mercia. We have once more found a local centre; T’s 
knowledge indeed was not equaily diffused all round, but we 
have a proof that the Old English Version was valued and 
studied in this part of England, from the fact that an addition 
was made to the text in East Anglia, and by a rüde hand, 
for ‘the general reader as we may suppose. But T’s failure 
along the Thames and south of it is as marked, as his cor- 
rectness in North Mercia (see under Cneoferesburh). 

In Lincolnshire the degradation of the local Lindis ge 


into Lindissi is already complete in the Latin, and the cou- 
fusion with ea, ig begun. T. retains the archaic Lindisse, 
which from its reappearance in the Peterborough Chronicle 
(A. S. C E.), has a claiin to local authority. The variations 
in 0. Ca. B., as compared with A. S. C. seem of Southern 
origin. Bardnev seems correctly rendered by all. At Partnev’ 
all diverge from the Latin; T. may be correct; 0. Ca. have 
Southern assimilation (Worcester; cp. ‘Portbury’ Somerset); 
B. blunders. The Connection of Lindocolinum and colonia 
can hardly be affirmed, but the scribes uso the orthography 
of their day, T. beiug rather archaic (A solution is proposed 
as to the identitication of Torksey’ under Teoltinga ceaster). 

ln Cambridge Ely was unfamiliar ground tu all scribes, 
and it would appear to the Archetype also. At Grautchester’ 
B. blunders curiously, but exhibits a hearsay knowledge, or 
the traces of correctiou, confused again, from an East Augliau 
scribe. 

So we have completed the round of Euglaud, and wheu 
it is added that the spelling of Pente, the Essex river, is so 
corrected in B. Ca., that it suggests an ll‘ h Century date, we 
are brought again into the neighbourhood of London. 

For all Mss the principle of exclusion by mistakes has 
given results, which are confirmed by the test of correctness, 
and in the case of B., Ca., T., rendered almost certaiu by 


Digitized by Google 


8 


positive evidence as to locality. Some further conclusions are 
fairly probable, and an earlier opinion is eoufirmed. 

In vol. I. Iutrod. it was argued at length tliat tbo 
Archetype was Mercian. A revicw of place names shows 
failure as to London. This probably excludes Kent, and 
Alfred’s own words (C. P. Preface), absolutely forbid the idea 
of collaboration by Kentisli scholars. It is shown under Seles 
ca and Meanware , that the Archetype took over non-local 
fonns from Latin and Mercian. It was therefore not by a 
native of Wessex. The Archetype was not well informed 
as to East Anglia and was careless, or more than careless of 
its fame; see ‘Ely’ and Cneoferesburh , and cp. Intr. vol. 1 
p. XXIY. But the North was well kuown, and Mercian 
history; see Bebbanburh, Yorkshire passim, Beardan ea etc. 
etc. Wo sliould recall also the close conuection betweeu 
Worcester and York; cp. Introd. vol. I p. LXVII for further 
particu lars. 

Ms 0. cannot belong to North Mercia. Like the rest • 
it is excluded from London, and uudoubtedly from Kent. It 
is not local in Hants; but many hands were at work, and 
one must have had some knowledge as to ‘Winchester’, see 
under the name. Probably East Oxfordshire was unknown 
(‘Dorchester’). Worcester or its neighbourhood suits well with 
all notes of place, and with dialectical indications. 

Ms. C. gives only a few fragmentary indications. The 
error as to ‘Lichfiekr excludes it from North Mercia. It is 
not local at Glastonbury or Malmesbury, that is in the S. W. 
corner of Mercia, and the adjoiuing Wessex; (see also Lmstinge 
for Yorks). London, Kent, Winchester were remote. It is 
correct as to Ilwiccas, and ‘Dorchester’ i. e. as to central 
Mercia, and its Southern border. 

It may fairly be concluded that a Mercian Archetype 
lies before us in tive Mss., respectively, from North, Central, 
West, and South West Mercia, and from Wessex. The 
Wessex copy diverges most widely from the Archetype; cp. 
‘Selsey’ and Pref. vol. I. 

The Variation of a and o before nasals has beeil shown 
to be a test of locality. 
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The history of this nasal a is one of shift and change. 

The Northumbrian documents show advance, a at first 
prepondcrating, or having an equal share in the words, thcn 
o ahnest monopolising them — This is seeu(i)iu the Latin 
Mss. of Bede, Cacdmon’s Hymn, Bede’s death hymn; (ii) in 
the Genealogies where earlier Northumbrian kings have «, 
later o; (iii) in the Liber Vitae, — cp. Anna the king with 
Onna the later monk; (iv) in the Lindisfarne Gospels, where 
a is hardly found, except in verbs like ongann etc., and in 
the Durhain Ritual. — But finallv the late 10 th c. entrics in 
the Liber Vitae show a return to «, C. S. 1254 — 6. 

In East Anglia the early king is Anna, (in the A. S. C. A. 
speit Onna); but there is a lack of other early evidence; (I)om- 
moc cannot be classed here: see under Place Names); late 
evidence of Charters 10 ,h c. onwards, yield only a. The 
Bückling Iiomilies have no clear pedigree; but in them a 
prepouderates. It may be said that East Anglia favours a. 

In the earliest Kentish and Saxon Charters we have a 
in the Mercian o, (Onnan in 759; cp. Anna). In the 9 th 
Century Kentish at first prefer o, later a, this a being es- 
pecially marked in rougli local documents, W. Saxon also 
prefer o; Saxon Kentish at first o, then in great preponderance 
a. But Mercian and Mercian-Kentish always o. 

The Vespasian Psalter (850) has always o. 

Alfred’s Cura Pastoraüs (early 10 th c.) has a : o =3:4 
Orosius, 1:3; the first hand in A. S. C. Ms. A, 3:4 (more 

exactly This excludes prououns, adverbs, 

and preposition on not in compositiou. Mon and its kiudred 
enter in largely. Indeed in all documents every where mon 
enters in early, and is ainong the latest to retire. 

The further history of this a and o is as follows. 

The 2 nd hand in A. S. C. A. (892) shows o de- 
clining, but it is not a regulär decliue, the hand ending with 
921 showing more examples of o than the 2» d . But after 
this and onwards o is in a small miuority up to the end of 
the 10 th c. It may be noted that Westsaxon ie disappears 
after 924, and from Charters also soon after 930. This seems 
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n suitable epoch for dating the commcncemcnt of „Lato West 
Saxon“ , soo 0. S. 678, and cp. 758, 1233. 

The examination of „original“ and „Contemporary“ do- 
cuments in the C. S. frorn 901 to 975, when this collection 
closes, shows the rapid disappearance of o. A few are added 
fron» Sweet’s Secoud Anglo-Saxon Reader in order to carry 
on the rosults later. Again adverbs, conjunctions and pro- 
nouns are excluded ; on has been excluded, from , fr am in- 
cluded. Nantes of persons are only rarely included as supple- 
mentary evidence. 

In Kent a before nasals is the absolute rule. The only 
exeeption is in No. 702 (A. D. 934), where Kent bounds 
are dealt with in a Winchester Witenagemot. There are 
besides 10 Charters. It may be added that broken ea is 
also the rule except in an occasional personal name; in 1010 
gepichte occurs ouce. 

Worcester and its neighbourhood öfter a standing con- 
ti’ast. Here at the beginning of the I0 th c. o is the absolute 
rule, ( all is found unbroken) C. S. 609. In the great Per- 
shore charter a is more than double of o; (break of a mostlv 
before r, not so often before /); see O. S. 1282, A. D. 972. 
In Sweet No. 40, A. D. 1042 a:o =5:2. The sole Here- 
ford document C. 8. 1040 A. D. 958 has o : a == 9:1 (in, 
on as prepositious each Stimes; cp. Bede Introductiou vol. I, 
p. xxxvii sq.). Oxon C. S. 945, A. D. 956 has a : o = 
11 : 10, the locality is less than 10 miles N. of Üorchester ; 
but 965, 1176 about the same date have a only. In Wilts o 
absolute in C. S. 951 (before A. I). 924), and in a mi- 
nority in 677 A. D. 931, disappears thenceforth (a solitarv 
from in 748 A 1). 940). Cornwall, Somerset, and Devon 
give no ex., Dorset one (ondlang but also andlaug twice 
C. S. 1165), Hants a solitary ealdormonnes in 620 A. I). 
909, and sponford, place name C. S. 1066. Similarly uni- 
form are Surrey, Sussex, Middlesex, Bucks, Berks, Beds, 
Herts, Hunts, Cambs, Suffolk ( liehoma once, abundant «), 
Warwick, Northampton, Stafford (one ex. C. S. 1312). Of 
course the influence of the royal chancellery produces fliese 
results, which are in striking contrast to the Rushworth 
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Matthew from North Morcia which exhibits a to o in a pro- 
portiou of ncarly 1 to 7 ; but if we exclude gang and its 
derivatives the proportion becomes 1 to 18 (see Brown. Die 
Sprache d. Rushworth Mathäus 1801; an p. 20, line 4 is an 
error). 

The documents in Karle L. 0. 229—33, relating to or 
connected with York, show a only. Compare what was noted 
above as to the Durham Liber Vitae in the 10‘ h c. 

Some light on the survival of .o in the Midlands is 
derived from the Life of Chad (Anglia X), an apparently 
Anglian (Lichfield?) homily copied early in the 12 th Century 
from an older document. Here a : o —3:4 (omittiug on, 
adverbs, conjunctions, pronouns). It has fram only; land 
only; but ealond ; man oftener than mon etc. etc., gong , 
gongan only, nama, (ge)nam oulv. 

In order to compare the Mss. of 0. E. B. with one 
another it is necessary to confine the comparisou to portions 
extant in C., and for reasons given in Introduction vol. 1 
to take the work of the first scribe only in T. The results 
of an examination of C., folios 1, 4 — 10, 15 = printed text 
168 — 170; 236 — 306; 344—346 with the other Mss. gives 
these results. T. has manna once, land 3, Anna (the King) 2, 
ongau 1, only 7 exx. in all, mon 20 exx., lond 14 exx., 
ongon once etc.; on as prep. and in composition alwavs, ad- 
verbs and conjuuctions pon , ponne etc. always but not in- 
cluded in the proportion, which on the whole is, a: o — 1 : 17; 
(gong, gongan, always). 

Next in purity comes C., but with over 25 exx. of a; 
gangan once, -nam (sb) 6 exx., man 3, land 3, ongan twice, 
adranc twice etc. etc. On the whole a : o = 1 : 5. A specia- 
lity is ond in full 120 times (not iucluded in the proportion). 

But 0. Ca. give a the majority in the proportion of 
a : o = 9:5 noarly for both, but with curious occasional 
preferences, e. g. 0. preferring lichaman (9) to lichoman (1), 
Ca writing o only. 1 have pointed out in Iutroduction vol. II, 
that the round hand in 0. shows a preference for a , the up- 
right for o. 

Finally B. has about half a dozen examples of o, Meon- 
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wäre and larumon , (both instructive), fromsum, somod once, 
monig once (manig often), ond twice (and once, otherwise 7), 
wem pe once. 

It will be seen that T. is superior in purity of o to 
the Kushworth Matthew, bnt the amount of collective examples 
in the latter is inuch larger. 

For other scribes in T. see Introd. p. LIV. 

If these statistics as to Mss. 0. E. B. are cornpared 
with the historical and local survey given above, the results 
will be found to coiTespond with great exactuess to the 
results obtained from the independent examination of Place 
Names. The Mss. may be taken with some confidence as the 
basis of further dialectical investigatiou. Rieh inaterials exist 
for this purpose ready to hand in the Chartnlaries so often 
already cited, lleming’s Worcester Chartulary , the Codex 
Wintoniensis for Winchester, the Textus Roffensis for Ro- 
chester, the Liber de Hyda etc. Whcu the results from 
these, and from the stores of the Cartulariurn Saxouicum, 
and Codex Diploinaticus are collated, we shall have really 
scientific data for the classitication of the existing mauus- 
cripts of the Anglo Saxon period. 


Note on nasal «, o in Poetical Mss. 

The percentage of nasal o in the chief Mss. is as follows: 

1. Exoniensis 94; 2. Alfred’s Metra 57; 3. Satan 52; 4. Beowulf 43 
(a 36, b 58); 5. Genesis 37; 6. Veroelli 18; 7. Exodus and Daniel 12; 
8. Psalms 4. N os 3, 5, 7 are in one Ms., but 3 is by a different scribe. The 
frequency of the preposition in gives the following Order: 1. Satan; 

2. Exoniensis; 3. Exodus and Daniel; 4. Vercelli; 5. Beowulf; 6. Genesis; 
7. Metres. (Byrhtnoth would come last in both lists). Further, gie 
(palatal) is alinost confined to Exoniensis, Genesis, and Metres, gief 
„if“ does not oecur: hie (pronoun) is found chiefly in Caidmon, Vercelli 
and Beowulf. Clearly Exoniensis 1ms more Midland affinities than 
Vercelli. But the significance of these and other points I hope to show 
elsewhere. 
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i Page 


| Page 

Bretone 

17 

LANCASHIRE? 


Angel, Ongel — Ongle 

19 

Maserfeld 

30 

Englise 

21 



Nordanhymbre 

22 



Beornice 

22 

NORTHUM BEUL AND 


Dere 

22 

Tuide 

31 

Me ree 

28 

Lindisfarena ea 

31 

Seaxe (E. S. W.) 

28 

Farne 

32 

Hibernia 

25 

Beb bau burli 

33 

Scotland etc. 

26 

Giene 

33 

Peohtas 

27 

Gefrin 

33 

Monige 

28 i 

Maelinen 

33 

0 read es 

28 1 

Aino 

34 

Ilii 

28 

(et Twifyrde 

34 

yEbbercurnig 

28 

Tine 

34 

Coludes burh 

29 

ait Walle 

35 

in Cununingum 

29 

ITagustaldes ea 

35 

Degsastan 

29 

Denises burna 

35 

Dal read ingas 

29 

Ileofonfeld 

36 

*et Hwitan rerne 

29 

in Gyrvvum 

36 

Mailros 

80 

J 


CUMBERLAND 

1 



Lugubalia 

30 

DURIIAM 


Docore d. 

80 

«not Raegeheafde 

36 

Deorwentan g. 

80 

Wire mmla 

36 
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Pseginaleah 

Heorotea 

YORK8HIRE 

Streoneshalh 

Deorwentan d. 

Uieatinge 

Heacanos 

Stanford 

Wetadun 

Godmundingaham 

in Dera Wuda 

Swalwan d. 

in Getlingum 

Cetreht 

Wilfarcsdun 

Eoforwic 

in Hrypum 

Nidd 

Calcaceastor 

Winwed 

Loidis 

in Dona felda 
Hanffeld 

WEST MIDLAND 

Legaceaster 
Boncra burh 
Sffifern 
Breodun 
Ilwiccas 


8TAFFORD 

Liccedfeld 


37 

37 


38 

39 

40 

41 
41 

41 

42 
42 

42 

43 
43 
43 

43 

44 

45 
45 
45 

45 

46 
46 


NORTHAMPTON 

in Undalum 
Gyrwas 

Medesharnstede 


NOTTS 

Treu tan g. 
Tunnanceaster 

LINCOLN 

Lindissi 
Lindisfaro 
Lindcylene g. 
aet Bearwe 
ßeardanea 
Beardsadc 
Peortanoa 
Teolfinga ceaster 

NORFOLK 

Cnoferesburg 


8 HK KOLK 


4G 
; 47 

47 

48 

I 48 

I 


, 48 


Dommoc 

Rendlcsham 

ESSEX 

Pente 

il Ydpanceaster 
Tilaburh 
!i in Bcrcingum 


Pa>fo 


49 

50 
50 



I 

• 53 
! 54 
| 54 
55 
55 

55 
| 55 

56 


: 56 


' '^7 

I •) I 

57 


58 

58 

58 

58 
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Page 

i 

1‘age 

CAMBRIDGE 


Wantsuino 

71 

Elig 

59 

Reaeulfe 

71 

Grantaceaster 

60 





SURRE Y 


HERTS 


Sudrigena g. p. 

72 

Heorotford 

61 

j Ceortes eig 

72 

W.Tclinga eeaster 

62 



Werlama eeaster 

62 

( 

SUSSEX 


Hanffeld 

62 





Selesea 

75 



Bosanham 

76 

MIDDEESEX 




Lundenceaster 

62 ; 

’ 

IIANTS 


Temes 

03 



Wintanccastor 

|f 

76 

OXON 


(et Staue 

r» ** 

i i 


J 

Hreodford 

77 

Dorcetceaster 

64 

Soluente 

ry r* 

i i 


j 

Wiht 

78 

K ENT 


Wihtsfete 

78 

Cent 

65 

Meanware 

78 

Cantwara burh 

66 



Hrofesceaster 

69 

wn/rs 


Clofeshoh 

69 

Maldulfes burh 

79 


Works referrcd to. 

A. S. C. = Anglo-Saxon Chronicle. Ed. Thorpe, 1861. 

A. = first hand to 891. Winchester to 1001; then 

Canterbury to 1070. Latin 1070—1089. [A| = 
late interpolations. 

B. = ends 977, all in one hand; 10 ,h ceut. 

C. — first hand* to 1040, ends 1066, Abingdon. 

D. = first hand to 1016, ends 1079, Worcester. 

E. = first hand to 1122, ends 1154, Peterborough. 

E. = one hand to 1050, 12 ,h cent. Canterbury. 
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G. = ends 1001 , copy of A with spelling changed, 
published by Wheelocke. Now burnt except a 
few fragments : was in same volume with Ms. C. 
of Old English Bede. 

Charters, (I) Sweet, Old English Texts (0. E. T.). 

(II) C(odex) D(iplomaticus), ed. Kemble. 

(III) C(artularium) S(axonicum), ed. Gray de Bireh. 
(IY) Earle, Land Charters etc. 1888. Those marked 
by Kemble with a star are ‘forgeries’. 

Texts locally authoritative are(i) Heining (II.) for Worcester, 
late ll th cent. (ii) T(extus) R(offensis) for Kent, 
12 th cent. (iii) C(odex) W(intonienis) for Winchester, 
12 th cent. 

iElfric’s llomilies are cited from Thorpe ; the Livcs of Saints 
from Skeat E. E. T. S.; both works are from ll th 
cent. Mss. 

Baeda Iiistoria Ecclesiastica = L(atin) B(ede). Names 
are cited from Sweet 0. E. T. pp. 132 — 147. When the 
Mss. are spccified M = Northumbrian Ms. early 8 th c. ; I, II 
Mss. from South or Mid England of 8 th c. ’but later; N. also 
8 th c. is a Continental copy. Citations only refer to portions 
translated into Anglo Saxon. The first citation is always 
from the Moore Ms. The Mss. I, II are cited when they 
differ from M.; but N. is only occasionally noticed. 

Orosius and Cura Pastoralis ed. Sweet E. E. T. S. 

The Old English Bede E. E. T. S. 1800, the Anglo 
Saxon version of B. H. E. (0. E. B.) The Mss. are T., 

(the scribes when particularised are T. 1 T, 5 — the 

greater part by T. 1 ); 0. Ca. B. C. Complete are Ca. (an 
1 1 tb c. copy of 0.), and B.; T. 0. are defective at beginning 
and end. Of C. only fragments remain. 

The Latin names from L. B. are given first ; then the 
English from 0. E. B. Mss. Then come the forms in full 
from A. S. C., Charters, /Elfric and 'Orosius. Arch. is the 
supposed original form of a name used by the Translator. A 
few detached lines of the Anglo Saxon Bede found in an 
old Ms. are cited as Z.; see Introduction to O. E. B. Vol. I. 


0. E. B. is cited by page aud line, L. B. sometimes 
by referenco to 0. E. B., sometimes by book and chapter. 
B. T. = Hosworth-Toller A. S. Dictionary. 

BRITAIX, ENGLAND. 

Brittauia, Britania, Brittaniae pl., gens Anglorum once. 

n. s . Breotoue Ca. Breoton Ca. Bryteu Ca. B. Brytou Ca. 
Brytene C. B. 

a. s. Breotone T. C. 0. Ca. Breoton Ca. Breotene T. T. 4 
C. 0. Ca. Brytene 0. Ca. B. Brytone 0. Brotene Ca. 

g. d. s. Breotoue T. Z. C. 0. Ca. Breotene T. T. 4 T. 5 C. 
0. Ca. Brotene Ca. Brytene C. 0. Ca. B. Bry- 
tone 0. Ca. B. Bretene C. • Britene B. Brytton Ca. 

g. p. Breotoua 0. Ca. Breotouo T. 

Breoton cynn 0. Ca. Breoton rice Ca. Brytene rice B 
Bryteu rice B. 

Arch. Breoton. 


vahiations. 



o 

c 

o 

eo, e 

y» 0 

y, e 

e, e 

0, 0 

o, e 

i, e 

Total 

Ti 

55 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

58 

T 4 

— 

3 

— 

— 




— 

3 

T 5 

— 

3 


— 


■ 


— 

3 

() 

39 

5 

5 

7 

. — 

— 

— 

— 

50 

Ca 

92 

19 

3 

3 


1 

1 

— 

119 

C 

11 

1 

— 

2 

1 

— 



15 

B 

— 

— 

1 

117 

— 

— 

— 

1 

119 

197 1 34 

9 

129 

> 

1 

1 

1 

— 


A. S. C. Breteu, Breten(e) loud, in A. always up to 001, 
C. once in poetry 937. 

Bryten, Bryteuland, lü th ceut and onwards all Mss., 
(A. 937 ; 975). 

Brytten, Britten P. E. once each. 

Briten C. 1. F. 1. 
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Briton F. 1 . 

Brytland F. 1. 

Orosius, Brittannia, Brettannia, Bretanie, Brettanie. 

The name is not found in A. S. C. from 601 to 937 
except in E., 3. F., 1. Its use therefore is not Alfredian. 
For „England“ Alfred uses Angelcynn (C. P.), which is also 
common in A. S. C. The use of Englaland begins in A. S. C. 
vvitli 1 1 th c. (785 I). E. F. and onwards). It establishes it- 
self in Cnut’s time. In the Laws it is found A. D. 991 (Ed. 
Schmidt p. 204, 225, 250). ^Elfric has it, Hom. 2, 120; 
Saints 1, 414 (bis), 454. 2, 124. 0. E. B. has Engla loude 

358, 21 = terras Anglorum, regio A., i. e. „Angles“. For 
the whole country 0. E. B. has (i) peode Ongolcynnes (ii) 
rice Ongolcynnes (iii) mrngöe Ongolcyunes (iv) folc 0. c. (v) 
in pl folc o. c. = populi Anglorum. But Breotou is inost 
usual, = L. B., except once as above. 

BRITONS 

Bretton- s. and p. , Brettonicus, Brittani , Brittania. 
Brettas, Bryt, Bryttas, Brittas. Arch. Brcttas. 



Forms 

in 0. 

E. B 



e 


y 

i 

T. 

26 


0 

0 

C. 

1 


i 

0 

0. 

3 


24 

0 

Ca. 

2 


54 

1 

B. 

0 


58 

0 


Forms 

in A. 

S C. 



e 


y 

i 

A. 

10 


0 

0 

B. 

0 


10 

0 

C. ■ 

0 


n 

0 

D. 

1 


9 

0 

E. 

0 


11 

3 

F. 

0 


5 

4 

G- 

3 


7 

0 
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Orosius, Brettas. 
iElfric, Bryttas. 

Clearly Brettas is the old form. The word is not found 
in A. S. C. A. after 890: G. mostly alters e to y. 

T. in 0. E B. is consistently archaic and we may say 
northern. 

ANGEL, ONGEL.' 

I. Angli. 

1 Angle g. s. B. 164, 25; other Mss. g. p. 

2 in 456, 10, 0. Ca. have Engle d. s. C. ongle 
. cynne B. angeldeode. 

Arch. Ongel. 

Elaewhere tliis name iu sing, seems only used of the 
original district in Denniark, called Angel in A. S. C., and 
Angulus in 0. E. B. 52, 8. The usage is confined mostly 
to compounds. There is no example in Boäworth- Toller. 
But the evidence of B. C. 0. Ca. shows that it is not an 
isolated scribal error. For Angulus Orosius has Ongle. 

II. Angli, Anglorum gens, genus, natio, imperium, ecclesia, 

provincia 274, 19. 

1 ongol- 2 ongel- 3 angol- 4 angel- 5 angell-, all wich 
ciriee, cyn, cyning, cynrice, folc, peod. 


variations (n. III.). 


T. 1 

0 , 0 

71 

o, e 

4 

a, o 

a. e 

i 

T. 3 

1 

— 

— 

— 

T. 4 

— 

2 

— 

— 

T. 5 

1 

— 

— 

— 

C. 

2 

15 

— 

— 

0. 

1 

17 

— 

64 

Ca. 

2 

10 

10 

90 

B. 

■ 

1 

— * 

110 


Arch. Ongol, Ongel. 


A. S. 


C. 1 Angelcyn, 2 Ongolcyn, 3 Ongclcyn, 4 Engelcynn, 
5 iEngelcyn. 

2 * 
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iElfric, Angelcyun. 

Tu A. S. C. 1 is general, the others sporadic; 2, 3, 
occur only in A. G., 816, 885, 901 ; 4 and 5 only in D. 787 
(e), 836 (se), 886 (®); te = e is a characteristic of D’s first 
hand. All examples of all A. S. C Mas. amounfc to 100, 
always with cyn, except F 873, angelscole. Collective exam- 
ples of Mss. in 0. E B. — 401 under heads II, III. 

ANGLE, ONGLE, ENGLE. 

III. Angli. 

Ongle T.» 6; T. 4 1; O. 2; C. 2. Angle 0. 2; Ca. 4; 
B. 5. Engle 0. 6; Ca. 6; B. 4. 

Arch. Ongle. 

A. S. C. Engle, Angle. 

La ws, Engle, Angle. 

iElfric, Angle = “Angles” (H. 2, 120; S. 2, 132); but Engla 
peode = ‘English nation” II. 2, 132. 

In 0. E. B. T. uses Engle only as tribal name = ‘Angles’ 
0. Ca. B. use the forms indiscriminately. 

A. S. C. uses Engle = ‘English’ except 596 B. C., 975 C. 
where Angle = ‘English’; but in 975 D. E. Angle 
= ‘Angles’. 

The tribes in A. S. C. are (Nordhyinbre), Middilengle, 
Eastengle. The Laws (Schmidt Index; best Mss 1000 — 1050) 
give anglum once in text, with v. 1. engl um = ‘English’; see 
p. 194. 


THE TRIBES. 

I. Orientales Augli, natio Anglorum, Angli, Estrangli 
(Eastr — Ms I). 

Eastengle T. C. 0. Ca. B = Arch. 

A. S. C. Eastengle (I). often — eengle); see below. 
yElfric, Eastengle. 

C. S. 53 acstrangli (Cod. Win.). 

0. E. B. use the name geuerally für Lat. 0. A.; but also 
for Angli 124, 30; 142, 23, whioh sliows care in the 
trnnslator. A. 8. C. has Est. — twice, 885 G. 897 I)., 
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very rarely Eastangle E. 1038. The weak g. p. -englena 
Stands in B. onee; — englau is very rare, 1017 C. D. E. E. 
cp. 449. But englene (sic) 1065, D., englan A. B. 473 = 
“EnglislT. 

II. Mediterrauei Angli (passim), — engli II. N. ; also 
Middilangli (-aengli -engli 1.), twice. 

Middelengle T. 0. Ca. B. = Arch. 

A. S. C. Middelengle 653 B. C. E. 

Middelangle 449 [AJ. E. 

BNGLI8C. 

(I) Anglus; (II) Auglorum (lingua); Saxonica (liugua) 408, 14. 

(I) with cvn, men, or absolute, Englisc T. 0. Ca. B. Engliscan 

B. Ca. -isccan 0. -escan T. 

(II) of language, Englisc, n. a. s. T. 0. Ca. B. 158, 20; 466, 2. 

in Englisc, T. 0. Ca. C. on E. T. 0. Ca. B. 

in E. gereorde, T. 0. Ca. on Englisce reorde, B. 

A. 8. C. Englisc = (I) and (II). 

JElfric, Englisc. 

In 0. E. B., A. S. C., and iElfric alwavs — “English”, never 
“Angle”. 

0. E. B. applies it to speech of various parts of Englaud, 
North 156, 8, 158, 20, 342, 8; Midland (York) 332, 28; 
East 210, 24, 320, 8; Ivent 110, 12 (Anglorum senno), 
408, 14 (Saxonica lingua). But in 168, 35 Seaxna gereorde 
(Saxonum lingua) of a Wessex king (B. has Westseaxna). 
This last exceptional instance coutradicts Alfred’s usage, 
who calls bis own language Englisc in C. P. Preface. 
‘Saxonici sermones continued long as Latin term e. g. 

C. D. 674, A. D. 990 (Worcester). But C. S. 1003, 

A. I). 957, Anglica appellatione (Hunts). Latin Bede 

(IV, 17), has Saxonico vocabulo of Haethfelth = Hatfield, 
llerts (not in 0. E. B.) while of Hefenfelth (Northumbcr- 
land), he has lingua Anglorum — on Englisc. These 
examples point to a distinct and partially surviving dif- 
ference. 
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OTHER TRIBES. 

Nordanhymbri. 

(I) Nordanhymbre T. 1 T. 5 C. 0. Ca. passim 
(II) Nordanhimbre 0. 1. (III) Nordanhumbre Ca. 1. 

(IV) Nordhymbre B. passiin. T. 1. Ca. 1. 

(V) Nordhimbre B. 10. 0. 1. 

(VI) Nordhembre Ca. I. (VII) Nordhymbre B. 1. 
(VIII) Norhymbre B. 1. 

Arch. Nordanhymbre. 

A. S. C. Nordanhymbre before 867, except 601, 625; from 
867 Nordhymbre (not in 876). Other forms are Nordan- 
himbre D. 795. Nordhimbre E. 656. Nordanhumbre G. 
876, Nordhumbre G. 867, F. oftcn. Nordumbre F. once. 
Norhymbre F. 705. Nordhymbre F. 793. On the whole 
Nordan- in proportion to Nord- is found in Mss. thus: 
Ha Hk 1 T) - F 1 p 

15 15 21 42 34 XLl '5 8 r * 

yElfric, Nordhymbre, Nordhymera Hom 2. 356. 

Nordanhymbre in A. S. C. is pre Alfredian, but is re- 
produced iü the later Mss. The striking contrast between 
the Mss. T. C. 0. Ca. of 0. E. B. on one side and Ms. B. 
on the other, taken along with A. S. C. usage points out 
Nord- as probably Southern. 


Bernicii. 

Beornice T. C. 0. Ca. B. = Arch. Variations, g. p. 
Beornicea T. 0. Ca. d. p. Beornicium 0. g. p. Beorneca C. 

A. S. C. Beornicum 678 E. Bsernicum 634 E. 

Deri, Deiri. 

(I) DereT.O.Ca.B. (II) Daera B. (III) Bacre T. B. C. 0. Ca. 
(IV) Bara T. (V) Deara C. (Vl) Dedera B. 

(VII) Deora B. T. 4 (VIII) Deera 0. 

Arch. Dere, Deere? 

A. S. C. (I) Dere, 678 E. (II) Dearnerice, 634, 643 E. 
JElfric, Dere. 

This pre Saxon word became soon obsolete, as A. S. C. 
Shows by its silence. E. follows Lat. Bede III, 1, 14; IV, 12. 
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The spelling Deera in 0. is found only in D. wuda; sec 
under name. But if we assume a Variation in the arehetype 
Dee-, niiswrifcten late Daee-, I)ae- we can readily account for 
seribal errors. In 236, 28 0. E. ß. B. has Deora byrig 
maegde, i. e. Derby, which however was locally Deoraby, 

A. S. 0. 917 B. 0. 1). etc., a twofold error showing ignorance 
of history shared by the other scribes, and waut of familiarity 
with the Midlands. 

Mercii, Merci, Aquilouales M., Australes M. 

Merce, Myree, Nord M. Sud M. 

T. has e always, all scribes; T. 1 * * T. 4 ae ouco euch. 

B. has always y, except once i. 

C. has e : y — 12 : 1 . 

0. has e : y = 23 : 19, e often erased. 

Ca. has e : y = 6 : 54. 

Myrna is an error in 0. B. twice. 

A. S. C. Mierce A.. Merce A. 4; G. 9; C. D. F. 1. E. 2. 
Myree B. C. D. E. F. passim, A. 4; G. 23. 

Mirce 704 E. Merna 825 G. 

Jälfric, My ree. 

In A S. C. Mierce is the exclusive form in A., except 
Merce 853, up to the end of the 9 th cent. Then for a few 
years, Merce ("the lady of Mercia” died 922 A. S. C. A.); 
after 923 (io) only Myree. G. writes for ie, sometimes e, 
mostly y. (I note here that ie is very rare in A. S. C. A. 
after 921 in all words). Clearly Merce remains as local, 
Myree becomes exclusive Southern form. T. then is Midland 
and archetypaL B. Southern. C. 0. waver. Ca. takes the 
later S. form, thougli transcribing 0. 

1. Saxones; 2. Orientales S. ; 3. Meridiaui S.; 4. Occi- 
dentales, Occidui S. 

1. Seax- T. C. 0. Ca. B. Sex- B. 2. f westseaxna 

B. 168, 3; f Wesseaxena B. 248, 17. 

Arch. Seax-, A. S. C. Seax-. 


Digitized by Google 


2. Eastseax- T. Z. C. 0. Ca. B. -scx- C. 1. 13. 2. Arch. 


Eastseax-. 

A. S. C. A has ea : e — 7:1; 13 = 0:6; C = 0:6; 1) = 
11 : 1; E « 9 : 0; F = 1 : 3; G = 7 : 1. 

C S. 81, orig., A. 1). 692 — 3, Eastsexanorum, local. 

C. ü. 1288, contemp.?, beforo 988, Eastseaxan, Kent. 

C. 1). 788, contemp.?, 1049, Eastsexan. 

I add here A. S. C. Middelseax- A. 653; I). E. 1011. 
-sex- C. F. 1011. Charters. C. S. 111. orig, of 704, Middel- 
sonxan, Essex. C. S. 201, orig, of 767, Midilsaexum, Mercian. 
C. D. 1288, cont., before 988 (Earle p. 211), Middelseaxan, 
Kent. 


3. Sudseax- T. 1 T. 3 C. O. Ca. B. ; Sudsex- 13. 1. 

A S. C. -Seax- A. G. 13. has ea : e = 6 : 3; C = 6:11; 
D = 12 : 3; E = 13 : 3: F = 1 : 5. 

Charters C. I). 1288. sudseax ua. 


4. Westseax- T. C. 0. Ca. B.; -sex- 0. 4; Ca. 1; 13. 9; 
(N. B. -Seax- 39 times in Ca.) -sexs- 0. 2. Wess- 
T. 4 2; B. 11; Wesex- B. 1; Wjess- B. 1; Wiest B. 1. 

A. S. C. A. has ea : e = 38 : 1 (921); B. = 16 : 19; C. — 
12 : 41 ; D. = 40 : 5; E. = 49 : 11; F. = 10 : 14; G. = 
38:0; -ss- A. 23; C. 31; F. 1 ; G. 1?; wiest- often in 
I). E. weast often in E. 

Sweet 0. E. T. 179, Genealogies, Westseaxna, Orientalium 
Seaxonum. Orientalum Seoxonum. 

C. S. 115 uests§xanoruin, orig, of Middlcscx in 705. 

C. I). 1288 westseaxan. 

iElfric, Westsexena, S. 2, 132, with v. 1. -seax-: but both 
Mss. ib. also -ea-. 

The spelling of A. S. C. shows, for Wessex, (I) ea early, 
e once 1 0 tb c. (II) e, 1 l th c. ; for Sussex, (I) -seax- early 
and prcvailiug down to 11 th c. (II) -sex- later but Southern: 
E. keeps -seax-. 

For Middlesex, (I) -seax- early; (II) -sex- 1 1 th c. : 


For Essex, (I) -Seax-, retained by A. I). E. G. (11) early 
intrusion of e (904 A ). its diffusion into Kent (B.), and 
up the Thames valley (C.). 

The spelling of the Charters etc. shows -sex- early 
in and about London (0. E. T. 1, 2, 11). But -seax- in 
all naines was also early diffused, and is early W. S. If we 
turn to 0. E B., we find in all naines -sex- frequent, in B. 
not so frequent in C. 0. Ca., a difference partly due to time 
partly to locality, B. raugiug with A. S. C. Mss. B. C., while 
the others are nearer Ms. D. (C. is of Abingdon; D. of 
Woreester). T. is very consistent. The frequency of Wess- 
in B. is also a note of locality. 

1RELANI) (SCOTLAND). 

Ilibernia, Hibernia insula, Scotti 24, 7. 

Iliberuia, uninflected T. C. 0. Ca. B.; Hiibernia T. 2; 

Ibernia, T. 1 T. 4 0. B.; Hyberuia Ca.; Iliberniam, a. s. 

T. 0. Ca. B. 242, 12; 7 Hibis B. 16, 16. 

Areh. Hibernia. 

A. S. C. Hibernia 891 A. C. D. G.; Ybernian, Pref. D. E. F.; 
llybernia Lat. A. 1074; Hiebernia, 891 B; Irland, 918 A., 
941 D. ; 1051, 1052 bis, 1055, 1067 C.; Hirland, 1055 D. ; 
Yrland 918 B. C. I). G., 891 F., 1048, 1050, 1070 C., 
1087 E. ; Yrhc, adj 1055 C. 

Orosius, Ibernia, Igbernia. ^Elfric, Irland, Yrrland, Yras. 

The A. S. C. employs Irland from beg. of 10 th c. on- 
wards. The Preface is a literary Compilation from Bede. 
0. E. C. commonly adds Scotta ealond, insertiuff it eleven 
times independently of the Latin, and only omitting it, 
(I) when it has already occured in the context, or the appli- 
cation is clear, (II) in the Capitula, (III) towards the eud, 
where Hibernia Stands alone 412, 18: 472, 2; or Hibernia 
f)tet ealond 414, 16; 434, 11; or Hibernia pset lond T. 4 , 
where 0. Ca. B. have ealond. (There is a curious Variation 
in 110, 1 to be noticed presently). The juxtaposition of 


Scottas and Hibernia accords witli early A. S. C. 81)1 Jude 
Scottas comon to yElfrede cyuiuge . . . . of Hibernia. 

Thia usage incidentally contirms the date of the 
Archetype. 

(II) Scotlond T., Scotland 0. Ca. B., Scottland B. 

This in 22 , 28; 28, 9 = Hibernia in Latin. But in 
110, 2 T. 0. Ca. have (betweoh Ibernia) Scotlond (see vv. 11.), 
B. haa b. H. Scotta igland, where Lat. has only, Iliberniam. 
For igland cp. 434, 11 ; 460, 14, in B. Clearly B. preservca 
the original reading, and the rare coincidence of T. 0. Ca. 
is accideutal. In A. S. C. Scotland always = modern ‘Scot- 
land’, and occurs first in 933, all Mas. The Lat. Bede has 
Scottia, which is always translated Scottas. The archetype 
then and 0. E. B. Mss., on the whole, keep to the usnge of 
the 9 th c.; T. 0. correct in accordance witli later usage and 
fuller geographical accuracv. iElfric S. 2 , 126, 128. uses 
Scotland in the modern sense, and H. 2 , 346 has Yrrlaud 
7 Scotland. 

Scottus, Scotticus. 

Scottas T. C. 0. Ca. B. passim; Sceottas T. 2 , 0. 3, 
Ca. 6 . (B. in 8 , 2, correction); Scotas B. 2 . 

Arch. Scottas. 

A. S. C. Scottas passim; Sceottas twice A. G. 937. 

Orosius and ^Elfric, Scottas. 

O. E. B. uses the name indifFerent.lv for dwellers in 
Ireland and settlers in Scotland from Ireland. 

In A. S. C. up to the end of the 9 th c. it means dwellers 
in Ireland, after that in Scotland, e. g. 565, 891 A. G. = 
“Irish”, 903, 924, 926 sqq. = “Scotch”; cp. also 716, 729, 
where Hii is mentioned, witli correspond ing passage in Bede 
Y, 23. 

ln Orosius, Peohtas 7 Scottas 270, 12 has no support 
in the original Latin or Bede (E. or Lat.). iElfric joius 
Yrum 7 Scottuni, H. 2 , 346; cp. S. 2 , 132. Other passages 
seem doubtful, H. 2, 148, S. 1 , 168. 
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tue irish (people sind language). 

(I) Scottus. 

Scyttisc adj. T. 0. Ca. 13. = Arch. 

Seyttysces, 0. Ca. B. 

(ii) senno Scotticus, lingua Scottorum. 

Scyttisc subst., T. 0. Ca. B. 

Scyttysc, 0. Ca. 

A. S. C. Scittisc, 937 A. G. = Scyttisc, B. C. I). 

Scottysc, D. pref. == Scyttisc, E. F.; as adj. 

/Elfric, Scyttisc = “Irish”, II. 2, 332; =. “Irisii language” 
S. 2, 130. 

TIIE PI CTS. 

Picti. 

Peohtas, T. C. 0. Ca. B. = Arch. . . Pehtas T 5 C. 0. Ca. 
Pyhtas, 0. 2, Ca. 1; Peahte adj. Ca. 28, 7. Frequeucy 
of eo: e in T. 1 = 11 : 0, in T 5 = 1 : 1, in C. = 2 : 6, in 
0 = 5: 10, in Ca. = 19 : 12, in B = 33 : 0. 

A. S. C. Peohtas, Pehtas, Pihtas, Pyhtas, Piohtas. Orosius 
Peohtas = iElfric and Widsith. 

The form Peohtas continues from the first down to 875, 
in which year the name last occurs, in Mss A. B. C. G. of 
A. S. C. Piohtas only once in [A] 449, wbere E. has 
Peohtas (sole ex.); Pehtas three times in D. Intr. 710, 875; 
also once in E. 875; Pihtas I). Intr., 699. Elsewhero iu E, 
Pyhtas, which is the form in F. Clearly Peohtas is the 
earliest and most general form. The others can only he 
regardcd as literary variations. ßy the 10 th c. the name had 
passed out of practical life. 

In O. E. B. Mss T. B. are consistent. Ca. is arbitrary, 
puttiug eo for O.’s y in 358, 3, e in 358, 18, but for e of O. 
in 152, 14. 244, 19, 460, 15 writing eo. The sanie un- 
certainty appears in the text of 0. 152. 14, whero a letter 
has been erased before h, and the stroke of e prolonged across 
the erasure. 
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MAN. 

Meuauiae pl. 

Monige T. 0. Ca. — Arch. Manige B. 

A. S. C. 1000 Monige C. D. Ma>nige E. 

L. Bede describes these ialanda, (a) aa lyiug “iuter 
Hiberniam et Brittaniam”, 11, 5. (b) with thc larger lying 
to the south more fertile, i. e. Anglesey, 11,9. O. E. B. 
omita the latter passage. For a diacussion of 110, 2 see 
above under Scotlond. 


orkneys etc. 

U read es inaulae. 

Orcadea [)a ealand Ca. B. = Arch. 

A. 8. C. 47 Orcadus J)a ealond A. , orch- G.; Orcadiua 
B. C. ; pset egeland of Orcanie F. Oroaiua, Orcadua Jia^t 
igland. The apelliug of 0. E. B. is therefore independent 
of A. 8. and of Orosiua, and uon-Alfredian. 


LOCALITIES IN SCOTLAND. 


llii, H iienaes. 

llii T. 0. 0. Ca. B. = Arch. lli T. 1, O. 1, B. 2. 
Io na. 


A. 


8. C. llii A. B. C.; li [AJ. D. 
omits, 565; or blundera, 716. 


E. 



1 e D. E. F. ; G. 


lliienses. 

lliiaetena Ca. 472, 26 hi avft J)an B i. e. liiisetan. 

The name, very geuerally written llii (A. S. C. and 
(). E. II.) ia a atumbling block to scribes in B of Bede, 
vvhere it ia written wrongly 472, 26, ia omitted 224, 1 ; 470, 
27, and replaced by Hibernia 204, 11. 


Aebbercurnig. 

yEbbercurnig, 0. Ca. — Arch. ^Ebbercurni T. 
Ebbercurnig B. 

Abercorn. 
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Coludi urbs, Coludana urbs. 

Coludes(burg), T. 1,0 2, Ca. 3, B. 1 = Aroli. Coludis 
T. 1. Colundes B. 2. 

Coldingham. 

A. S. C. Coludes burh, G79 E. F. 
in Cuneningum. 

in Cununingum T. 0. Ca. (but in 0 first two vowels on 
erasure) ; Cunigum B. 

Cunningham. 

Degsastan, id est Degsa lapis. 

Degsastan O.Ca. B. = Arch. 

Dawston (or Dalston near Carlisle). 

A. S. C. Dsegstan [A]; Dasgsanstan E.; Egesanstane B. C. G. 
Dalreudini. 

Dalreadingas Ca. = Arch. Delreadingas B. 

A. S. C. Dadreodi E. F. Dal reo di D. Dadreoda |A], 

Deolreda E. 

A. S. C. 603 [A.|, E. combines Daegstan and Daelreda. The 
form in B. C. G. (and originally in A.), arc assimilations 
to Egsanford Egaaford (Oxon), Egsanmor (Worc.), and 
Egesawydu (Suss.) : see C. D. Index. The notice in 603 
| A. |, E. is not from Bede 1, 34. O. E. B. Del — (Ma B) 
may be = Dad — (A. 8. C.). Dalrieda was a d ist riet in 
Antrim, Ireland. 

Candida Casa. 

set Hwitan gerne C. B. = Arch. -earne Ca. 

Whiterne. 

A. S. C. Hwiterne [A], D. E. F. 

Hwituerne D. Witerne E. 

Ca.’s readiug Earne is assimilation to Earu(e) leah, Warwick, 
Kants etc. (C. D.); cp. Earnes beame in C. D. 657 = Earle 
L. C. p. 200, Kent. 
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Mailros. 

Mailros T 3 1, T 5 2, C. 1, 0. 4, Ca. 2, B 3; 
Mailras C. 1, Ca. 1 ; Msegilros T s 1; Maillor B. 1. 
Melrose. 

iElfric, Magilros H. 2, 348. 


CUMBERLAND. 

Lugubalia, Lat. and Eng., once. 

Carl ist e. 

A. S. C. Cardeol, 1092. E. 

C. S. 66, Lugubalia. 

Baeda, vita Cuthb. c. 8; Lugubaliam quae a populis 

Anglorum corrupte Lucl vocatur. 

Cumberland was of course foreign ground to tlie 0. E B. 
translator; see A. 8. C. 945, 1000. 

Dacore. 

Docore T. C. 0. Ca. B. once — Arch. R. Dacre. 
Yowels assimilated. 

Deruuentio, Dor- I. 

Deorwentan g. s. T. Ca. Deorwenan 0. with t interlined. 

B. omits. 

R. Derwent. 

B. errs again in Yorks., wliere O is correct. 


LANCASHIRE? 

Maserfelth. 

Maserfeld T. 0. Ca. = Arch. Mairesfeld B “ Merse r- 

feld near Ribchester Lane”. 

A. S. C. 641 E. on Maserfeld. 
iElfric, Maserfelda S. 2, 134. 

The uncertainty as to the locality is well known. Many 
prefer the locaüsation near Oswestry. The ordnance map 
gives near Oswestry: (1) Oswald’s well. W. of town; (2) S. E. 
of town Maes -y- clawdd [Maes — spacious; clawdd — dike 
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Pugh, Welsh Dict.]; (3) N. of town, Maerdy; (4) St. Martins 
moor S. W. of St. Martin’s. Baines Hist, of Lancashire III 
p. 616 sqq. gives the local name as Mackerfield, or Macerfield. 
In Winwick cliurch there is an old inscription, speaking of 
Oswald’s death at Marcelde: see otlier variations in Baines 1. c. 
Dr. Ingram identifies the name with Mirfield (W. Riding). 
A. S. C. E. favours a Southern position: Penda sutlhymbrum 
on Maserfeld. Ms. B. of Bede assimilates to Meresbyrig 
C. D. 1102, 1145, N. W. Kants, and Merescruudcl C. D. 
1172, Berks. See further Dugdale Monast. Anglic. 1, 38, 
ed. 1655; aud Camden Brit. who favour Oswestry (Oswioes 
treow). 


NORTHUM BEEL AND. 

Tuidi g. s. 

in 360, 29. T 3 has Tuidon; B. Tide; 0. Tides with 
w interlined; Ca. Tweode; C Twides; in 424, 11 T 5 
Tuede; B. Twyde; 0. T . . de with i erased and wi 
interlined; Ca. Tweode. 

Arch. Tuide. 

B. Tweed . 

No scribe w r as familiär with the loeality. 


Lindisfarnensis, also with insula, ecclesia; 
Lindisfarnensium g. also with insula. 

Lindisfaronensis ecclesia. 

Probable archetype in O. E. B. Lindisfarena, and Lindis- 
farona, both with ea. 

Holy Isle. 


VARIATIONS. 




TA 

0. 

Ca. 

B. 

c- 

1 

Lindesfarena 

4 + T. 3 4 

12 

16 

1 


2 

Lindesfarona 

1 -f- T. 3 2 

— 

1 

13 

2 

3 

Lindisfarena 

2 

1 

1 

- 

— 

4 

Lindisfarona 

1 

— 

— 

2 

— 

5 

Lindesfearena 

1 

— 

1 

— 

1 
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TA . . . 

0. 

Ca. 

B. 

C. 


6 

Lindesfearona 

T. 4 1 

3 

1 


4 


7 

Lindeapharona 

— 

— 


1 



8 

Lindisfearona 

T. 2 1 

— 

— 

— 

— 


9 

Lindeaaarona 

— 

— 

— 

1 

— 


10 

Lindeafarono 


i 

“ 

— 

— 


11 

Lindesfarene 

— 

- 


2 

— 

4, 31; 188, 24 

12 

Liudesfarone 



— 


1 

— 


13 

.... aa farona 

— 

— 

— 

— 

1 


14 

Lindeafarenensis 

— 

1 

1 

— 


204, 5 

15 

Cindeafear . . . 

— 

— 

— 

— 

1 



|I include here 4 exx. belouging to Lindsey which never have 

ea, see a. v.] 

ea alwaya f'ollows except (I) iß T 3 360, 21, 31, B. 272, 
21; (II) cae T> 188, 24; 384, 14; (III) ealonde 14, 5 
Ca. B (la); 204, 5, 0. Ca. (ja); (IV) L. alone 4, 31 
Ca. B. 

A. S. C. Lindisfarna 803 D. E. (alone); Lindisfarna ee D. E. 

Lindiafarena ee E. F. Lindisfarana ee F. 
yElfric, Lindiafarnea g. p. 

Lindisfarneiscere g. a. 

Lindiafarnensiacere g. s. 

L. Bede uaea Lindisfarorum g. p. for the people of 
Lindiasi in Lincolnah., and reserves Lindisfarnensia for 
Eindiafarne. But the note to the Lindiafarne Gospels Cott. 
Nero 1) IV 10 th c. has Lindisfearnensis sccclesiae, and also 
Lindisfearneo londinga. C. 8. 631 — ed. Skeat. p. 188. 

0. E. B. almost invariably adds ea for the island. The 
sole ex. of Lindisfarenensia (0. Ca.) occurs in the duplicate 
Version p. 204. There is a confusion of localities in B. C. 
Nos. 9, 13. There was no fainiliaritv with the place in the 
case of any scribe. 

Farne 8 times. 

Farne 1\, C-, 0. 2, Ca. 1, B. 5 = Arch. 

Fareue 0. 6, Ca. 6. B. 3. 

Fagene Ca. 1 . 
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(Not in A. S. C.) Farne. 
iElfric, Farne. 

Ca’s Fagene reealls Faganflor C. S. 607 (Heming); 
Faganstan C. D. 627 (H); 1366 (Worc.). 

Urbs . . . a regina . . . Bebba cognominatur (III, 6; III, 16). 
Bebbanburg etc. T. C. 0. Ca. B — Areh. 
Bamborough. 

A. S. C. Bebbanburh etc. C. D. E. F. 

JElfric, Bebbanbyrig. 

The name is only indicated, as above, in L. Bede. The 
translator knew the place and gave the full name. The 
town was built in 547, and enclosed, aerost mid hegge 7 pser 
eefter mid wealle. The wall made the place into a “burh”; 
see A. S. C. 547 E. 

Gleni. 

Giene B. = Arch. Gien T. Claene 0. Ca. 

R. Gien. 

The error of T. is due to his reading a short 1 as i. 
0. Ca. assiinilate to a wellknown word. Cltenan, clenan- are 
found in C. D. 535, 597. Uants; cp. 1168, 1199 Herts; 
1244 Somerset; claenau ford is in association with a stream 
535, 597. 

ad Gefrin; Gebrin I; Gefrin II with b interlined. 
aet Gefrin T. Ca. = Arch. aet Gefrium B. act Greuiu 
0. on erasure. 

Yeverin. 

The word in O has been subject to erasure and much 
disligured, probably since Ca. ’s time, due to a wisli for assi- 
milatiou to grefa, grafa, a word used in Charters, cp C. S. 
1319; graefe = spelunca Mt. 21, 13 (L). B. tries to give 
a. d. p. ending. 

Maelmin. 

Maelmen C. 0. =. Arch. Mselmen T. Melmen B. 

QF. L XXVIII. 3 
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Eimen Ca. 

Milßeld Hill (or Melfield )? 

In 0. the final en has been by rough erasure changed 
to in; the writer perhaps looked at the Latin. Ca. ’s Eimen 
approximates Elmesetene C. D. 1366, Worc. cp. Elmanstede 
1027 Kent. The Identification with Milfield (Camden) is 
doubtful. 

Alne. 

Alne B. = Arch. f Alnea T., Ealne C., Eallne 0. Ca. 
JR. Alne. 

C. S. 55 reproducing L. Bede : circa fluvium Alne in loco 
qui dicitur set tuiford. The Warwick R. Alne near Evesham 
had also Twyforde C. D. 1368. Alnes T. is due to the 
following streame. The break in Ealne must have been 
in the common original of C. 0. Ca. 

Tuifyrdi. 

set Twyfyrde T. 0. Ca. B.; aet Twifyrde. C. = Arch. 
Twyford . 

The name occurs repeatedly in Charters C. S. 125. 
C. D. 314 Hants etc. 

Tino abl. 388, 5; Tini g. 398, 17; Tinam acc. 468, 15. 
Tine C. 0. Ca. B.; Tiine T. 2 , Tune T. 4 . 

Tyne 0. Ca. Tinan d. s. Ca. 468, 15 = f Icenan B. 
(In all 3 exx). 

Arch. Tine, Tina. 

A. S. C. Tinan d. s. A. B. D. E.; Tinam C.; to Tine 1079 E. 

Tine in 0. E. B. is g. s. 398, 17; n. s. 388, 5, where 

B. omits the word. The variations indicate want of fami- 
liarity. B.’s error Icenan is significant This is the R. Itchen 
flowing by Winchester, where stood the famous monastery 
of SS. Peter and Paul, mentioned in C. D. 1033, 1055. The 
context speaks of a monastery of P. and P. on the Tyne. 
Hence the Substitution of the familiär association. This error 
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brings B. into Connection with Hants, a connection exemplified 
later under Meon and Selsey. 

ad Murum. 

set Walle T. 0. Ca. aet Wealle B. 

B. gives the Southern broken form. Along the line 
of the Roman wall, there arc several naines involving ‘wall’. 
This place lay 12 Roman miles from the ‘eastern sea , there- 
fore a little beyond Newcastle. C. D. 603, 608, 626 (Hants) 
have weal- as first part of compounds. 

Hagustaldensis ecclesia (always) Lat. 

Eng. always with ea (a3 T. 3 , T. 4 ), 10 exx. 

Hagostaldes Ca. 334, 28. Agostaldes T. 1 1. 
lieagostaldes T. 4 1; 0. 2; Ca. 1; Eagostaldes T. 1 1; 
Heagostealdes T. 1 2; C. 5; 0. 7; Ca. 9; T. 2 2; 
Hmgestealdes B. 6 ; Hegestealdes B. 1 ; 

Hsegstealdes T. 3 1; B. 1; IRegesteald B. 1. 

Arch. Hagostaldes ea. 

Hexham, cp. A. S. C. 685. 

A. S. C. 17 exx. in 6 years 13 with ea, ee; 1 with ham; 
3 without addition. (I) Hagustaldes ea, ee. D. E. F. ; 
(II) Hagustaldes ham E. 685; (III) llagustald ee E. ; 
(IV) Agustald d. s. E.; (V) Hagusteald g. s. E.; (VI) 
Hagestald’ ee F. ; (VII) Hagestaldes g. s. D.; (VIII) Ilag- 
staldes ee D; (IX) Hagstald’ ee F. 

Here are 3 stems hagu-, hsege-, haeg-, cf. 0. II. G. 
haga-, hegi, hag; Icel. haga-, hagi, hag-. In 0. E. T. we 
find hagu, haegu, hegu, hea[go], hag, haga (Index p. 471). 
In Northumbrian we have further he(g)hstald = ‘bachelor. 
The form heago- confined to T. is Mercian (Corpus). The 
variations partly correspond to those of hagostald etc. 
“bachelor”, which does not seem to be current in the 
South. 

Denises burna. 

Denises burna T. = Arch. Denisses b. 0. Ca. 

3 * 
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Denisces b. B. 

Dilston near Hexham ? 

The place was near Hexham (III, 1, 2). B.s error 
is an assimilation to Denisc, “Danish”. 

Ilefenfelth, Ilefenfeld I. 

Iieofonfeld T. 0. Ca. = Arch. Heofonfl. d. B. with 
.o erased and e interlined above f. 

(near Hexham). 
iElfric, Iieofonfeld. 

B. originally wrote heofonflod, a word found 236, 17. 
Ilebinga is a local name iu 0. H. G. Graff IV. 828. Ileve- 
ningham is a Suffolk village. 

in Gyruum. 

on Gyrwum 0. C. Ca. B. 

Arch. in Gyrwum. 

Jarrow. 

See further on ‘Gyrwas* in Northamptou. 

DURHAM. 

ad Caprae Caput. 

aet Raegeheafde T. B. ; aet Hregeheafde Ca. 
eregeheafde 0. with t interlined above r. 

Gateshead. 

The Identification with Gateshead is strengthened by 
such Glosses as, ra vel gaet, capra (Bouterwek); compare 
also gate hlinces heafod C. S. 1030 with rahlinc C. S. 240 
(1030 Wilts, 246 Worc); cp. also heregeres heafod C. D. 
685 near Bildeston Suffolk. 

(I) Uiuri (II) (ad) ostium Uiuri fluminis 
(1) Wiire T. Wire 0. Ca. B. 

(II) aet Wira mudan T. 0. Ca. B. 

aet Wira mudon C. aet Wire mudan C. Ca. 
aet Wire mudum B. 

R. Wear, Wearmouth. 
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Sweet 0. E. T. p. 147, 148 Uiuraemuda, Uiureemoda. 
These show the name in use in Bede’s lifetime. 

P&gnalaech, Pggnalech I. 

Pmginalaih T. = Arch. Peginaleah 0. 

Weginaleah Ca. Pmgmaleah B. 

Finchale , Durham? Whalley , Yorksh.? 

A, S. 0. Wagelo 664 E. Pincanhealh 788 E. F. Wincan- 
healli D. 

B.'s reading is due to confusion of gin and gm. Such 
forms as Paegingabunie C. D. 257 support Psegin-, which 
however is a regulär Variation. But Ca. ’s Variation is cu- 
riously in accord with A. S. C. 664. Smith identifies the 
place with Pincanheale A. S. C. 788, and Finchale two miles 
froin Durham. Vegnalech is cited by Leland Bed. Collect. II, 
148, ed. 1774, who conjectures that it is Whalley on the 
border8 of Yorks. Laue, and Chesh. (Earle A. S. C. p. 286). 
In Sim. Duuelen. Whalley is written Walaleage (Bredae 
H. E. ed. Mayor p. 281). The confusion of P. and W. is 
iutelligible in Saxon Mss., and repeats itself in A. S. C. 788 D. 
Wincanhealh, (The reverse error is in D. 781. Pamtan for 
Waentan). I am disposod to think that Finchale is approxi- 
mately correct. Pacginaladi would yield a modern Painley. 
There is now a Painshaw on the Wear 5 miles N. E. of 
Finchale Abbey. There is perhaps a confusion, or conflation 
due to close neighbourhood, and the further aggravation of 
an interchange of similarly formed letters. T. preserves the 
Anglian lseh. Waegelas is a name in Somersetshire C. D. 774. 
(Kemble Saxons in England. App. vol I). 

Heruteu. Ilerutei II. Ileruteig II. altered by a later 
hand to Heortesig. 

Heorotea T. C. 0. B. = Arch. Heortea 0. Ca. 

Hartlepool. 

(I) In 0. E. T. Index iwe find herut, heorut, heorot, 
heorat, heorot; (II) The forms Heorot and Ileort are found, 
the first in A. S. C. 673 A., 913 A. G.; in Charters (contemp.) 

C. S. 741, A. D. 934, Kent; 792, A. D. 944, N. Hampton; 
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the second in A. S. C. 673 G. and always in B. C. D. E. F.; 
in Charters (contemp.) C. S. 965 A. D. 956, Oxon ; C. D. 
736, A. D. 1021, N. Hampton (bounds as in C. S. 792). 
The abbreviation Ileort begins to be current in the latter 
half of 10 ,h c., and is general in ll th c. Judging from the 
C. D. Index we should say it was Heming’s spelling; see 
90, 118, 120, 262, 498, 509, 554, 627. The spelling in 
Beowulf is n. a. Heorot, Heort, (once). gen. -otes, dat. -ote, 
-ute (once), Hiorte (once 2 nd scribe). In C. D. 1069 — C. S. 
565, from Cod. Win. Stands hiorotlege. The charter is a 
forgery (K.) relating to the 9 th c. and using an archaic form. 
T. C. B. have therefore an older form than O. Ca. The 
town of Hartlepool lies on a small peninsula north of the 
estuary of the Tees, with a safe harbour. The ending ea, 
in every way appropriate, seems due to the land formation. 

YORKSHIRE. 

Streanaes, Streanes, Strenacs, lialch, halc M. 

Streanes, Strenes, halb, halch I. 

Streones, Streonaes, Streunaes halch II. 
in Streanaes hale M., in Streanes hale I. 

Streones halb 0. Ca = Arch. 

Streones healh T. C. 0. Ca. C. 

Strines halg T. 

d. s aet Streones heale T. 0. Ca. B. 

Whitby. 

A. S. C. on Streones heale A. E. F. G. 

Bede explains the name as meaning sinus fari. Is this 
a guess? First as to streones, strines, 

(1) Streones halh, Streon halb occur in the description of 
bounds in the Severn basin (C. I). below). 

(II) ‘Strine’ is now in Salop a local word for a Svatercourse’ 
(Ilalli well). 

(III) Thero is now a R. Strine in the Severn basin, just by 

Newport, Salop. 

(IV) Strensall is now a Yorksh. local name on the Fosse 

Navigation about 6 miles N. of York. 
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(V) Strensham is now a place on the Avon about 5 miles 
N. of Tewkesbury. 

The name then is always in association with a stream. 
If fari be from farus, pharus “a lighthouse”, it will not give 
a suitable sense. 

Seeondly, what is halch, halc, halh. etc.? The word 
occurs repeatedly in Charters. Kemble C. D III p. xxix 
explains it as “hall, probably originally a stone building”, 
and so Leo (Anglo Saxon names of Places Engl. Trans, 
p. 52). Three words seem here confounded (I) ealh, Gothic 
aihs, Lat. arx; (2) heall “hall”; (3) halh, halg, halc our 
word, meaning “recess”, “nook”, “corner”, “hollow” — It has 
a large kindred — healh , healh(stan), heal(stan), hal(stan), 
healoc, hylc, hilc, holh, holg, hole etc. holh C. P. 219t» 3 
— holg Leeehdoms = fossa, fovea; cp. B. Toller. Hylc = 
anfractus, which recalls Latin phrase anfractus sinuosi. In 
Chaucer halke = corner, hiding place, nook (ed. Skeat 1895, 
Glossary). 

The usage in Charters, C. D. 

I. In descriptions of bounds it is commonly near water 56, 
461, 515, 550, 559, 570 (passim), 764 (halsbroc), 1218. 

II. risc healh = "rushbottom” 308, 570; hreod halh “osier 
bottom” 1071 ; fcarnhealan "fernhollow” head halan “heath 
bottorn”. With hwitan heal 452, compare hwitan cumb 
570. For cyninges healh “the king’s paddock”, 204 (see 
context), compare battenhale 559 = batanhagan; a 
“recess” is suitable for an enclosure. 

III. (a) C. D. 515 on streonhalh, be streonhalae (vol. in 

p. 464), Worc. 

(b) 1358 in streoneshalh of J)am hale, Worc. 

Clearly streoneshalh — ‘river hollow’. 

The R. Esk forms a pool within the present town of 
Whitby. 

Deruuentio, Doruuentio. 

Deorwentau d. s. T. 0. Ca. B. Deorwetau B. 

C. S. 1052. Deorwentan (oblique), Yorks. 


Digitized by Google 


40 


B. is again in difficulties with the Word: see under 
Cumberland : probably ho takes wetan = wsetan ‘water’. 

(I) d. a. iu Lsestinga e, in Laesting e I, Lestinga he N. 260, 

27 = in Lmstinge T. 0. Ca. in Glcestinga ea B. (g 
partly erased). 

(II) n. 8. Laestinga eu, Lestinga eu I, Laestinga eu, (once 
with ig over eu, once with g over u II). 

(III) d. s. in Laestinga sei, in Laestinga ei I, 458, 11. 

(II) and (III) = n. 8. Lmstinga ea T. O. Ca. La?s(linga eow 

B. 4, 18; Glsestinga ea B, g partly erased, 282, 14; d. s. 
to Lmstinga ea T. 0. Ca. Gl., B. with g partly erased 
264, 5; on Laestinga ea 0. Ca. Glastinga ea C. Ghestinga 
igge B., g roughly erased 458, 11. The Latin iu III, 

28 is not translated, = 246, 11. 

Lastinyham. 

The variations in termination of tliis word point to a 
lost word for ‘district’, further noticed under Lindisse and 
Surrev, Gothic gawi, 0. H. G. gawi, gewi, gouwi, A. S. ge 
in Elgc and other words. It was gradually confouuded, through 
palatalisation and vocalisation of g, with ea, eg, and other 
forms. In modern spelling ey etc. appear indifferently for 
all. In Bede’s time the word was already lost as is shown 
by bis derivation of Ely IV, 19 from insula . . . anguilarum. 
Further, (I) L. B. has Beardan eu, where Ms II has ig over 
eu; Heruteu id est insula cervi, Ms II eig, ei; Peartaneu, -ei 
out of eu II, ea N.; Seheseu insula vituli marini, -ei I. The 
substitutions for u iu other Mss are not invariable. For 
‘Chertsey’, id est ceroti insula M writes cerotaes ei I ceortes 
ei. (II) ea iu L. B. means ‘river’, Ilomelea = 11. Iiamble 
IV 16; but iu Charters we liave not only Liininea fiumiuis 
0. E. T. Ct. 5, 4 = -aea 7, 2 — ea 19, 2; but Limingae 
loco 5, 1 — iaee 7, 4; cf. 6, 1 juxta Liminaee; 7, 8 in 
liminiaeae; 4, 1 terram in tenäd quae appellatur westanae; 

(III) ge, Elge B. H. IV, 19; in C. S. 42 in loco qui dicitur 
Sturgeh (just before, in Sudaneie); C. S. 289 aet Liminge; 
C. S. 254 in regione Eastrgena (see under Surrey); 818 to 
Eastorege; 382 in regione Easterege, Eosterege, on Eosterge 
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(bis), od Easterego, on Eostorege (an Eastreie 1 2 th c. endorse- 
ment), 880 terra quae pertinet ad Eastrsege; all = “Eastry’ 
in Kent. 

B’s. error is of another character. He and C. confound 
the place with Glastonbury, and thus show ignorance of botli 
localities. For Glastonbury A. S. C. writes Glsestinga with 
byrig etc., never ea, the name is written Glsest-, later Glest-; 
Glast- 12 th c. except in Latin A. Glastingensis 1078. There 
are inany Glastonbury Charters, several forgeries, the genuine 
seem 12 th c. copies. The forms are (I) Latin Glastingensis 
(II) Euglish genuine Glmst-, Glest-, Glast- (III) English 
forgeries (14 th c. copies?); C. S. 109 Glastinga ea, Glastingay, 
Glastingai; C. S. 142 Glasteie, Glastingeie, Glastingensis, 
Glastoniensis; C. S. 169 Glastingei, Glastingi. There is then 
no early authority for ea; but we must allow that though 
forged, the addition was probably copied from some previous 
document. Those given by Kemble as genuine in the C. D. 
which I classify under II, all add bürg 577, 590, 593 (= C. S. 
1294, 1315, 1174); C. D. 685 (= Earle L. C. p. 364); C. D. 
957 ; B’s. Liesctinga eow reealls the early sd for st, as dusde 
V. P., wajsctm etc. C. P. Hatton 

Ilacanos. 

Heacauos T. Ca. B. = Arch. H. acanos 0. erasure. 

Hackness. 

O.’s erasure, later apparently than Ca, may be due to 
a wish to expel the mutation of a, or to inspection of the 
Latin. In Charters, C. S. 1080 has Hacanpundfold, Ilants. 

Stanford. 

Stanford 0. Ca. C. = Arch. 

Stamford Bridge on the Derwent. 

The naine is common in Charters, in Ilants, Berks, 
Worc etc. 

Uetadun. 

Weta dun 0. Ca. = Arch. Wrnta dun B. 

Weata dun T. 4 . 
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Watton , Yorks. 

Weata T. is Anglian inutation; cp. Heacanos. 

Godmundingaham, -ndi- I, II. 

Godmunddingaham T. 0. Ca. B. = Arch. 

Goodmanham . 

Godmundiuges (Godmundes) leah often in Charters; aa 
place of meeting of the concilium C. 8. 230; cp. 
C. D. 1360. 

In Silva Derorum. 

in Dera wuda T. 2 Ca. B. = Arch. Deora T. 4 , Deera 0. 
Dyra Wyda 0. Dyra Wuda Ca. 

A. 8. C. on Dera Wuda 685 E.; Beoforlic 721 D. E. (-fer-), 
cp. B. H. E. Y, 6. 

The Charters do not enable as to trace the narne 
Beverley earlier than the reign of Athelstan (925 — 940); 
cp. C. 8. 644, 645, 646. Consequently 0. E. B. naturally 
reproduces L. B. But the later scribes clearly did not know 
the disused Dame; see uuder Deri above. A. 8. C. Ms. D. 
had of course Northern sources of Information at Woreester, 
and gives the later name. Here E. copies U., but when E. 
translates Baeda H. E. Y, 6 for hiinself (685), the old name 
is reproduced. 

Sualua, Swalwa I. 

d. 8. Swalwan T. = Arch. Swealwan 0. 

Swalewan Ca. Swealewan B. 

1t. Swale. 

The name is found in several Charters; (I) Suuealuue 
C. S. 341, orig, of 81.2, Kent; (II) Sualue 353, or. of 
815, Kent; (III) Swalwan, 392 of 812, Cod. Win., Ilants; 
(IY) Swealwan 742 of 939, C. W. Ilants. (V) Swealewan 
756 of 940, 13 th c. copy, Wilts; (YI) Swalewan 874 of 950, 
early 13 th c., Wilts; (VII) Swealewan C. D. 737 of 1023, 
C. W., Hauts. 

Glosses in 0. E T. and the Y. P. have as common 
noun sualute, swalwa; for the same iElfric Gr. 37, 7; 307, 7; 
has swalowe, swaluwe, swalewe = hirundo. T. has the early 
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and Midland form; 0. early Southern; Ca. late W. S. B. has 
a local Variation (Wilts, Hants.) 
in Getlingum. 

in Getlingum T. C. = Arch.; inn G. B.; on G. 0. Ca. 

in Gsetlingum T. 

Gilling. 

Bede places it near Catterick; Gilling is about 7 m. 
N. W. 

Cataractam vicum acc. 8. twice; Cataractone vico ab. s. 
194, 18. 

d. s. cetrelit tune T. 0. 140, 19 ; cetereht t. Ca. Cetrih 

t. B. 

d. 8. cetreht weor|)ige T. 194, 18; Cetriht 0. Ca. B. 
d. 8. cetrehtan (no addition) 0. Ca. B. 150, 28. T def. 

Arch. Cetreht, Cetrehta. 

Catterick. 

The name in L. B. ends ta, ton; in 0. E. B. t, tan. 
The Arch. departs from Latin. We may assume local know- 
ledge for the translator and T., hardly for 0. Ca.; B. fails 
in Cetrih. 

Uilfar^sdun, Uilfaresdun I, Uilfteraesdun II. 

Wilfaresdun T. = Arch. Willfarenes ea dun B (dots 
under ea) Willfieresdun 0. Ca. 

B. may have thought of Lindisfarena ea. The variants 
far, fser are natural. The place, being 10 miles N. 
W. of Catterick, is probably on the moor above Ricli- 
mond. 

Eburacum, Eboracum, civitas Eburaci, 300, 7; c. Eboraca 
460, 10 ; Eburaconsis (-bor-); civitas Eburacensis 192. 27 ; 
(I) in Eoforwic T. 1 B. = Eburaci 300, 7 ; Eofor- 
wicceastre C. 0. Ca.; (II ) Eoforwicceastre g. d. T 1 . T. 4 
C. 0. Ca. B.; (III) Eoferwicceastre d. T.» T. 3 0. Ca. 

Proportions of or : er = ^ T. T. 3 = T. 4 = 

T O- = T Ca - = o l 5 - = » C - 
Arch. Eoforwicceaster. 
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A. S. C. (I) Eoforwiceaster early and late; (II) Eofer- 

wicceaster frequent frorn end of 10 th c. ; (III) Eoforwic, 
Eoferwic without ceaster already in B. C. D. E. (IY) 
Eferwic A. 1070; (V) Heoforwic D. once; (YI) Euorwic, 
Euerwic F. 

Orosius, Eforwicceaster; iElfric, Eferwic S. 2. 132. 

A. S. 0. D. shows a marked predilection for Eofor-, which 
is the only form in l st hand to 1016, as in A. But G. 

once admits Eofer- against A; B. is divided; C prefers 
Eofer- which in E is almost exclusive. Clearly it is a 
matter of date with some local preference (D. Worc.). Other 
variants are in F, Euerwic 3, Eferwic 1, Euorwic 1, D once 
Heoforwic 948. 

The occurrence of Eoforwic in T. B. show T s that it must 
have been in their common original The Latin here is 

Eboraci alone : a little above in civitate Eburaci. It may 

also be noted that the letters ea follow immediately. Tliere 
are no early exx. of the name in Charters. 

in Hrypum, in Rypurn II. 

in (on) Hrypum T. T. 2 C. 0. 1. Ca. 1. = Arch. but 
0. has y on eras of i.; Iiripum 0. 4. Ca. 4. (set H. 
Ca. 384, 8), Hreopum B. 5. 

Hrypensis. 

g. p. Ilrypsetna T. Ilrypsaittna 0. Ca. Hrypsa)tna C. 
Ilreopsaetna B. (all once only). 

Ripon and its people. 

A. S. C. to Ripum 709 D. E. F. in Hripura 788 D. aet 
Rypon 948 D. 

C. S. 646 Ripon (13 th c.), 647 Rippon, late in a riming 
charter. 

0. has Hripuin 384, 8. But the vowel is short 
(Rippon). 

A. S. C. shows that the name was no longer tribal; hence 
Ca. ®t R. Further A. S. C. has Hreopandum, and Hreo- 
peclun — Repton. — C. S. 454 (Mercian of 848) a)t Hry- 
padune. Hence perhaps the variations of B. and Ca. 
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Nidd. 

d. s. Nide Ca. Mide B. = R. Nidd . 

Mydeling is a Berks locality C. S. 1032, 1058. Ca. 
follows nid “need”. 


civitas Calcaria quae a gente Anglorum Kmleacaestir 
appellatur; IIelcac§stir I Faelcaestir N. 

Kalcacester 0. Kalcaceaster Ca. Cealeaceaster B. 
Kaeleeaster C. Kwelcaceaster T. 

Arch. Kaelcaceaster. 

The variations in Latin show that even io the 8 th Cen- 
tury there was a difficulty as to th is lost town, which so ine 
identify with Healaugh near Tadcaster. The reading of I 
gives a lead perhaps. Further there is a difficulty about the 
intial K, which is unusual , though initially found in words 
in the Rushworth Ms. Probably Tadcaster early absorbed 
the Roman town; (cp. Taddenes scylf A. S. C. 947. D), and 
even Bede may not have been correct. The Arch. probably 
had Kaelc- as in C.; whence by mistaking open a for u T. 
wrote Kwelc-. With the form in 0. Ca. compare Calcstanes 
mor C. D. 764; Calcbrac 291; both about 10 miles from 
Worcester. But in Sussex, Berks, Oxford etc., Cealc. pre- 
vails as in B. 

Uinuaed. Uinued I. II. 

d. s. Winwede T. B. Winwasde 0. Ca. Wunwmde C. 

A. S. C. Winwidfelda 654 E. F. cf. Winburne. 

R. Aire, near Leeds, cp. II, 14; III, 24. The localities 
near are Elmete, now Elmet, Yorks., Loidis, now 
Leeds, in Campodouo, now implied in Doueaster. 
The context of II, 14 fixes the localities in Deira. 

Loidis. 

Loidis T. 2 C. 1. In 140, 25 Loides hatte B. Loid 
is haten 0. loid, is baten Ca. (comma, to divide). In 238, 
8 leod is hatte B. (sic). Loidis hatte 0. (te on eras). 
Loidis hatte Ca. C. is defective in 140, 25. 

Leeds. 
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A. S. C. Lodene 1091 E. ? Here Thorpe renders ‘district 
of Leeds’ because Flor, has in provincia Loidis; Earle A. S. 
C. p. 355 translates ‘Lothian’. I note that E. 1124 has 
Lejjecaestrescire , (Leicester) = Laegreceasterscire 10S8; 
Widreceasterscir 1088 = Wigraceaster- (Worc.). 

Clearly B. did not know the place, nor did 0. Ca. 

In Campo Dono. 

in Dona felda T. 0. Ca. B. = Arch. 

The place is near Leeds (II, 14), and Haedfeld (II, 20), 
whicli latter is identified with Ilatfield near Doncaster. L. B. 
Dono is g. p., and correctly rendered by Dona felda. For 
o = a in g. p. see Introductiou Pt. I. The 0. E. B. 
translator then kuew the place. 

Haethfelth, Haethfeld I. 

d. s. Haedfelda T. O. Ca. 13. = Arch. 

Hatfidd near Doncaster. 

The name occurs in several parts of England Herts, 
Wilt8 etc. C. D. Index. 


WEST MERCIA. 

(The Northern boundary runs from the Ribble to the 
Iiumber). 

Legacaestir, (-ter I. II). 

d. s. Legaceastre T. 0. Ca. = Arch. Lige- Ca. 40, 313. 
Leige- B. 102, 29; Leg- B. 40, 31. 

A. S. C. Legaceaster A. G. Legceaster B. C. E. D. (Laeg) 
Ligeceaster D. Ligceaster B. Liegeceaster C. Leiceastre 
1). — Laegeceastre E. = Legerceastre F. 972. 

Chester. 

(I) For ‘Leicester’ A. S. C. has always Legra- Leger- etc. 
with r, except once Led- 1124 E. noticed above. So 
C. S. 312, or. of 803, Legorensis. All other Charters 
are late copies and omit r. 
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(II) ‘Chester’ also appears in A. S. C. as Ceaster simply 
(E). Latin A also has Cestrensis 1077. (But the 
naine Ceaster is also applied to York E. 685). 

(III) The names became confused , see A. S. C. F. 972 
above. By the 12 th c. ‘Chester’ had become an 
established appellation. Leige- (0. E. B. B.) is suspi- 
ciously like Liege- (A. S. C. C.), but is a more legi- 
timate development. 

Bancora bürg M. first hand, Bancorua- M. 2 nd hand, 
Boncorna II., with a over first o. 
a. 8. Boncra byrig T. Baancorona. 0. Ca. Bancorona B. 
Areh. Bancorona b. = Bangor Flint. 

When we compare T.’s Variation with the Latin, it 
becomes clear that he has a Midland, and probably local 
form. The place is on the Dee about 12 m. S. of Chester, 
and therefore on the Mercian frontier. 

Sabrina. 

be westan Sacferne C. Ca. = Arch. Saeuern B. 

' B. Severn . 

A. S. C. Saefern A. B. C. D. E. G. Saefyrn B. Sefern D. 

The name occurs often in A. S. C., declined and un- 
declined, up to 1052, e. g. 898 aet Sacferne etc., be westan 
Saefern. It is found in 24 Charters. Of these the earliest 
copies seem Heming’s (13 chh). Heming introduces u first 

in C. S. 1087 (u : f = {), 1088 (u : f = j), 1139 (u : f. 

= {), of datea 962, 962, 961—70; but in 1242 of 969 only 

f once. In all earlier Charters H. has f. As H. belongs to the 
end of the ll th ceut. wo cannot say positively that Sacueru is 
older. I find Saeu- (besides H.) only in C. D. 461 vol. III 
p 450, and C. D. 654 (14 th c. copy). The question is of 
course a rnuch wider one, and will come up again under 
Rochester. B. has more than a dozeu examples of u for f 
in proper and common nouns, see 2, 13; 8, 33 etc. For an 
occasional example iu 0. see the late correction of Gefrin. 
The Charters have sporadic examples in P. N. e. g. C. S. 
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748 peuesige ; several instances of auene = Avon. Very 
instructive are the Originals and endorsements in C. S 335, 
341, 348, 353. (grafon, grauen etc.) Examples increase 
towards the beginning of the ll th Century, but the prevalence 
of u is a mark of still later origin. Cp. exx. of spelling 
under Eoforwic etc. 

L. Briudun. 

Breodun C. Ca. B. = Arch. 

Bredon. 

A. S. C. Breodun 731 D. = C. S. 234 etc. (234 endorsed 
Breo-, Brea-). 

Iluiccii. 

g. p. Hwicna T. 0. Ca. (B. Myrcna). 

Ilwicca T. B. Ca. 336, 4. Hwiccia 0., but h is interlinear. 

Huicna C. 

d. p. Hwiccum T. Hwicceum C. Hwyccum 0. Ca. 

Hwylcum B. 

Arch. Hwicc-, Hwicci-. 

A. S. C. 800, Hwiccium A. Hwiccum B. C. I). E. G. 

C. S. 202, 203, orig, of A. I). 767, 770 Hwiccii (Lat.) etc. 

The name is frequent in early Latin Charters, becorning 
often in later copies Wiccii, e. g. C. S. 116, 134 (uuiccium 
emptorium). It seems preserved in Iluiccewudu C. S. 432 
of A. D. 841 (Ileming), perhaps too in Wychwood Forest 
7 m. W. of Woodstock, Oxon. In later Charters the name 
seems disused. B. is evidently at fault, and cannot have 
known the district which Stretches obliquely from Gloucester 
into the Midlands N. E. But T. 0. Ca. C. know it, and vary 
allowably, as evidence shows. The correction in 0. 336, 4 
may be sct down to a local hand. The form -ci- is the older; 
Ca. with 0. before him writ.es ca for cia. For other exx. in 
chh. see C. S. 130, 1135 (13 th c.). 

STAFFORD. 

Lyccidfelth, Liccidfeld I, Licidfelth II. 

Lyccitfeldensis M., Liccit- I, in V, 23. 
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Liccedfeld T. — Arch. Liccetfeld Ca. ; Licetfeld 0. B. 

Licitfeld Ca. f Wiccetfeld C. 478, 7. 

Lichfield . 

A. S. C., Licetfeld A. C. 1). E. F. (L; Liccedfeld B. once. 

Licedfeld C. D. 1053; Licifeldeusis A. 1073. 

Charters, C. S. 310, orig, of 803, Liccidfeldensis (text) 
Liccedfeldeusis (text); 312 orig, of 803 Licced- (sign, word 
not in text). Liccet- (ll th c. copy). C. D. 1303, about 
1050, *et Licitfelda (12 ,h c. copy). 

The two chartere 310, 312 were drawn up in the same 
council. Licced- in the bishop’s signature may be taken as 
locally preferred, and it appears once in 310. The forms 
Licet-, Licit- appear as Southern, early and late (A. S. C. 
and Chh.). But A. S. C. B. had Merciau documents in his 
hands, and differs froin the other Mss. Licif- in Text. Roflf. 
C. S. 354, 441. Licisf- endorsed on 310 is in a 12 th c. hand. 
T. theu represents inost faithfully the local spelling of the 
10 th Century. The error of C. is porhaps partly alliterative 
due to Aldwine, porhaps to Wintanceastre above, or con- 
fusion witli lluicna. In any case it betrays want of local 
familiarity. 


NORTH AMPTON. 

in Undalum, in provincia Undalum, 
in Undalum O. Ca. B., on TJndalana ma»gde Ca. B., but 
in Ca. na is interlinear. 

Arch. Undalum, Undalana. 

Oundle. 

A. S. C. in Undalum I). E. F., on Undelan D. 957, Undela 
acc. E. 

C. S. 22 villam de Uudale; 1128 Undelum (uom.); 1129 to 
Undelan; 1130 rct Undelum; 1258, 1280 villam Uudale. 

L. B. has Undalum in apposition. But O. E. B. gives 
English form and Order. The Charters 22, 1258, 1280 are 
late forgeries, but 1128—30 are three genuine documents 
(in later copies) of the end of the I0 th c. As they agree 
with A. S. C. D. (first hand) in the form Undelan, this must 
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be taken as locally corrcct in the end of the 10 ,h c. This 
fact excludes thc scribes of 0. E. B. from the district. 
(C. T. are defective liere.) 

Gyruii, Australes Guruii (Gyruii I, II). 

g. p. Gyrwa T. O. B. = Arch., Gyrwan Ca. Sudgyrwa 
T. 0. Ca. B. 

C. S. 297 JSordgyrwa, Sudgyrwa (10 th — ll" 1 c.), a name 
preserved in Yarwell near Peterborough. L. B. writes in 
provincia G. III 20; IV, 6; and retains in Gyruum for Jarrow. 
O. E. B. follows this rule. But L. B. has Australes G. to 
avoid ambiguity, aud 0. E. B. follows again. Now III, 20 
is only found in the Version of T. B. and was not in the 
Archetype; in III, 20 the translation has of Gyrwa tmcgde 
(220, 4), while IV, 0 = 280, 20 has in Gyrwa londe. Still 
III, 20 speaks of a man, IV, 6 of a place; see further under 
Cuoferesburg and Introduction to vol. 1 p. XXIV sq. 

Medeshainstedi, -stede I. 

n. s. Medeshamstede 0. B. — Arch. , -styde Ca. let 
Medeshainstede T. 

A. S. C. Medeshamstede E. ; Burh. C. D. E. 

C. S. Medeshamstede passim: but 196 Medy[s] luemstede T. R. 

The Charters are mostly late copies. Ilighly important 
is C. S. 1128, especially wlien compared with A. S. C. E. 
903 E. First as to the form -styde. This is an early and 
Anglian form, recurring later; see Cook’s and Bouterwek’s 
Glossaries and B. T., also list of compounds in Grein s. v. — 
The Charters give over 150 exx. of localities with -stede 
suffixed, some, however, may be common nouns, as hamstede. 
Only 0 Charters yield instances of styde (1) Contemporary 
C. D. 287, 317 (= C. S. 506, 558) of 9 ,h cent. given in 
0. E. T. C. D. 057 = Earle 1,. C. p. 209 A. 1). 987. All 
three refer to samo district on the borders of Surrey and 
Kent in and around Oxted (Acustyde), about 20 indes from 
London Bridge, ln tliosc three y:e = j-, Elsewhere 

in Kent only stede C. S. 199; 335; 330; 741. Another C. D. 
685, 12 th c. copy, y : e Essex. C. D. 853, also 12 th c. copy, 
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has in Latin Ringstede, in English Ringstyde, and two exx. 
of stydo as common noun. Lastly a sixth C. D. 202 = C. S. 
349 ( Ileming), dated 814, is lieaded de Dunhamstyde, and the 
text repeats the form. For the saine locality Heming has 
C. D. 680 (after A. D. 972), dunh&mstedes. The place is 
5 m. N. E. of Worcester. The form tlien is local in Worcester, 
but not at Peterborough. T.’s Variation fet M. is very 
significant. 0. Ca. B. have paette (pe Ca.) gecweden is 
Medeshamstede. But in T. aet M. is cweden. The Latin 
runs: quod dicitur M. T.’s order is very usual, when a name 
is inserted parenthetically without a relative; cp. 58, 13. 
The alteratiou is therefore intentional. I have however found 
no other ex. of net M. But a parallel is found in the reading 
of B. 448, 17 a*t Seolesigge, which, it will be shown, is 
important and significant of local knowledge. The place was 
destroyed by the Danes in 870, and restored about 964 
(A. 8. C. E. 963). The first abbot after the restoration was 
Aldulf, who endowed it richly (Ib. cp. C. S. 1128). He 
became bishop of York and Worcester in 992, and was 
succeeded by Kenulf in the abbacy (A. S. C. E. 992). Kenulf 
changed the name to Burh (A. 8. C. E. 963). There was 
an estaie with villagcs named Medeshamstede (C. 8. 1128). 
The term u>t M. is then perfectly correct, and implies local 
knowledge. But the change would be most appropriate, while 
there rcmained nothing but “old walls and wild woods” 
(A S. C 1. c.). The monastery rose rapidly in prosperity. 
The name Burh appears in A. 8. C. C. D. E. 992, so that it 
was at once accepted ; the earlier name M. is, in the A. 8. C , 
onlv found in Ms. E. (Peterborough). The outer leaves of 
Ms. T., as at present bound , contain entries relating to the 
Beuedictine Abbey of Thorney seven iniles E. N. E. of 
Peterborough. The whole district abounded in inonastic 
establishments, in one of which T. may have been written. 
Besides this the writer’s local knowledge attaches him most 
clearly to North Mercia. He is most accurate in his spelling 
of Yorkshire names 
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NOTTINGHAM. 


Treenta II, 16; Treanta III, 24; IV, 21. 

d. s. Treontan T. C. B. = Arch. Tr.ntan O. witli 
o erased, twice; Trentou O. with o interlined onco. 

Trentan Ca. twice, Trenton once. Treotan B. oncc. 

R. Trent . 

A. S. C. Treontan A. G. 924, Trentan C. I). E. 1013. 

The correctness of Treont- is vouched for by the earlier 
Treant- (see above remarks on nasal a), and by A. S. C. 
A. G. Later cornes in the spelling Trent-, early ll th c., which 
continues in E. 679, 1013, 1068. Tliere are many streams 
with the name. C. I). vol. in p. 395—6 given Trentan in 
connection with Avon and Evesham, but tliere is some doubt 
as to these bounds (C. S. 511 note). Ca’s termiuatiou -on 
is a Variation repeated by him in Wintonceaster. T. then is 
locally correct. B. blunders. 0. wavers and has beon 
corrected. Ca has a Southern, later, and probably a form 
local in Worcestershire. 

Tunna caestir. 

n. s. Tunnanceaster T. B. = Arch. Tunnancestcr O. 
Tunnanceastre Ca. 

The town was probably not far from the B. Trent 
(1Y, 21, 22). But it was certaiuly not Doncaster, for I)on(a)- 
is found early and late: see under Campo Dono «and C. D. 
1298, A. I). 1002 set Donecestre. Tun- is a frequent prefix 
in Charters and modern na nies. The form - c oster in 0 recurs 
in Calcacester: and in T. Grantacester. The n. s. -ceastre 
is found in O. Ca. Grantaceastre. An examination of this 
termination -ceaster etc. in A. S. C. gives these results. 
(I) ceaster prevails : cea, ce, givc respectively 346, and 5 1 iustances 
in collective Mss; cie 12 cie 7, cia 1, eye 1 in [A]. A has 
e twice early, Andredescester, Exancester 491, 894 (cp. Y. 
P. in 0. E. T\), once in [A|; but e is very rare tili the ll th c. 
Ms B. has no exainple of e; Ms I). only one, 1016 Gleaw- 
cestrescire in the first lmnd, but. then 20 in later hands, I). 


also writes -se- 0 times in l* 1 liand, never later. For all Mss. 
it Stands thus ea : e = ~ A; 4 0 ‘ B; C; - D; j B; ~ F; 

j G. These statistics show tliat ca was favoured at Cauter- 
bury (B. F.), and prevailed early in the South. As D’s re 
— e we liiav sav that e earlv and late i3 Mercian or on the 

V v «/ 

borders. (C — Abingdon). The spelling of E. is always 
strongly influenced by the Ms copied. Ms G. is for its dato 
the grealest innovator, aud the introduction of e into a text 
copied from A. poiuts to Mercian iuHuence. (II) The ending tre 
as IS T . S. is avoided iu A. S. 0., but occurs as Acc. 577 F. bis, 
860 A. G. E., 895 G., 1135 E. 


LINCOLN. 

g. d. abl. Lindissi, g. Liudissae 182, 28; provincia Lindis- 
farorum 300, 10. g. s. Lindesse T. 0. Ca. 182, 28 
= Lindesige B. Tn 300, 10 T. has (in) Lindisse mregde. 
0. Ca. on Lindesse m. B. has inn Lindes ege landes 
(cp. 300, 8). d. s. Lindisse T. 3, i interlined over e 
262, 8. Lindesse T. C. O. Ca. (6 exx in T). Lindese 
0. Ca. Lindesege Ca. 1. B. 4. Lindesige B. 4. Linde- 
sigge B. 1. Lindes iglande B. 242, 14; cp. above. 
Arch. Lindisse, -esse. 

A. S. C. d. s. onlv Lindesse A. B. C. G., -disse, -dissi E., 
-desige C. D. E., -desie C. -desege C. 

C. S. 1297 in Lindesige late copy. 
jElfric, Lindesige. 

The A. S. C. exhibits (I) Lindesse up to end of 10 ,h c. 
(II) Lindesige early ll th c., D. first liand. Lindesege late 
ll th c. 

The C. I). iudex does not give the name. In L. B., 
O. E. B. aud A. 8. C. the name is always in an oblique 
case. There scems no reason for taking the ending i, e, = 
“isle”. Nor is Lindissae for lindes ea. The real ending was 
the lost ge; see above under Laestinge. On Lyndesse is cited 
by B. T. We have theu Lindis (I) with ge = ‘L. district’; 
(U) with fare ; wäre = “L. people”. The name Lindsey is 


also in Suffolk, 8 in. from Sudbury, Lindficld in Sussox, 
Lindridge in Worcester, Lindseil in Essex. 

Lindisfarorum gens (1), provincia (3). 

Lindes- (I) farona T. 1, B. 3. (II) farena T 1, O. 3, 
Ca. 3. (III) pharona B. 1. (IV) fcarona C. 2. (V) 
fearena T. 1, Ca. 1. In all 4 exx, 238, 13 biscop; 
202, 5, peode = gens; 272, ld raaegde ; 478, 17 
bisceop. 

A. S. C. d. p. Lindiswarum 078 E. 

C. S. 297 Lindes farona ( land) 10 ,h ll th c. 

The spelling varies as that of Lindisfarne q. v. But 
as L. B. discrimfoates by always usiug for Lindisfarne the 
adj . -ensis, and for Lindsey g. p., so 0. E. B. in the former 
case adds ea, ealond, (see above), and in the latter never, a fact 
which teils against the readiug of Ms. B. etc., (under Lindisse). 

Lindocolinum, Lindocolina civitas. 

g. s. Liudcylene T. 1. 0. 1, = Arch. Liudcylne B. 1. 

Liudcolene Ca. 1. d. s. Liudcylene T. 1. Ca. 1. B. 1. 

Liudcolue B. 1. Lincvlne 0. 1. Ca. 1. 

«/ 

Lincoln. 

A. S. C. 941, Liucylenc A. Lindcylue C. G. Lindkylne B. 
Liucolne D. ; 1016 Lincolne C. Lindcolne D. E. Later 
forins Lincolna, Lincollan, Lincolan , Lincol, E. F.; C. S. 
409, 521, 872, 1178; C. D. 809 Lincoln- Lat and Engl. 
C. D. 956. on Lincolne A. D. 1052. 

The Charters except 956 aro late forgeries. But C. S. 
346 of 814 gives Liudcylne with variant -cylenc, both copies 
‘nearly Contemporary”, in Keut. A still later form of this 
C. S. 347 gives the form liudeeolne. The -col- forms do not 
appear before the ll th cent. in A. S. C., and this agrees 
with the Mss evideuce in 0. E. B. In fact Lindeyl(e)ne is 
only used during the period wheu Danish iufluence was locally 
paramount and Lincoln oue of the Five Boroughs. When they 
are once more United with Southern England after 941 
(A. S. C.), the old Lindio)col(i,n(um) reappears; the juxta- 
position in A. S. C. 941 of both fonns in Mss is decisive 


on this point. The Variante in Kentish Lindcylene -ceolne 
point to a different original, But we cauuot apply laws of 
Old English, unless we know we are dealing with English 
words. Col(n)- is widely diffused in England, and moulded 
out of multiform materials. (Cungle = Coln C. S. 1091). 
The A. S. C. has to Colne, on Colone 1054 D. = Cologne, 
Colonia. For examples of Lind- see ander Lindissi, Lindis- 
farne, Clofes hoch. 

ad Baruae id est ad nemus, (bearuae, baru§ I). 
aet Bearwe T. 0. Ca. B. = Arch. 

Barton upon Humber?; Barroiv near Goxhill? 

The name is found in several localities, A. S. C. E. 963 
Barwe; C. S. 348, of A. D. 814, ait bearwe. The form 
Barwe reappears in later copies C. D. 575, C. 8. 1270 etc., 
but also Bearuwe, Beruwe in Lindesige C 1297 “late copy”. 

Beardan eu (ig over eu II). 

n. and d. Beardan ea T. 0. Ca. B. = Arch. Bearda 
ea T. 

g. p. Beardsietena Ca. Beardsetna B. 464, 6, not in 
Latin. 

Arch. Beardan ea. 

Bardney. 

A. 8. C. Beard(d janigge A. C. I). G. Beardanego B. Bear- 
(l an ege and Bardanig E. 
iElfric, Bardanige S. 2, 136. 

Late forms in chh. are Barduuig C. S. 48, 135. Bar- 
danig 49 — A. S. C. Berdea C. S. 268 (Ingulph of Croy- 
land). This latter Supporte T.’s variant Bearda ea; it oceurs 
in a signature, following one with Medeshamsted and there- 
fore implying a local orthography; cp. Beardsetna 464, 6. 
This last name, added in 0. E. B., shows local and Mercian 
kuowledge in tlie Archetype. 

Feartan eu (eu into ei by eras II). 

Peortan ea T. 0. Ca. B. = Arch. Portan- 0. Ca. 
Peotau B. 
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Partney . 

Not in A. S. C. or C. D. Index. A. S. 0. öfters 
Portes muda 501, 0. I). has no Pcort-, often Port, 560, 1220 
Portanbeorg Worc. and elsewhere (O. Ca); 680 bas Pofcwyll, 
Wilts, cp. B. 


Tiouulfingacsestir. 

d. s. Teolfinga ceastre T. O. Ca. B. — Arch. 

Not in A. S. C. or C. I). Index. The towu was on 
the Trent. Tealf'ol scet is inentioned in C. S. 1297 along ou 
with Bearuwe (later in saine conies Beruwe in Lindesige). 
Scet is a projection or elbow of land, e. g. Sicily is pryscyte 
(B. T. s. vv. sceat, sceata). The place in Bede is generally 
identified with Torksey: cp. A. S. C. on Lindesse ®t Tureces 
iege 873. Close to Torksey is Till Bridge Lane, running 
into Ermine Street. The distauce of 10 or 12 miles from 
Lincoln suits the context cp. II, 18. Tiowulf is Tidwulf. 
O. Germ. Diotolf. Tu ree is Tidric, = Germ. Dietrich? Wo 
may imagine two brothers settliug down side by side, ono 
leaving bis narne to the people Tiowulfingas, another to au 
isle, = ig or district = ge, (cp. Lindesige), or two legendary 
heroes as eponymi. 


NORFOLK. 

Cuobheresburg, id est urbs Cnobheri. 

Cnoferesburg T. = Arch.? Cneoferisburh B. 

Burghcastle. 

The change of bh to f iudicates local knowledge. This 
is in the portion omitted in 0. Ca. C., which embraces III, 
19, 20. c. 19 refers to Furseus the fouuder of this iüonastery. 
The translation therefore was probably added by an East- 
Anglian, a supposition further supported by the fact that 
c. 20 begins with a referenee to East Auglia. The end of 
this chapter 20 is wofully mistranslated (220, 16), as if the 
Latin original was: et ipso defuncto, Ithamar, It would 
appear then aa if the original of T, B, was under Easf 
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Anglian influence. On the otlier band no scribe familiär 
with Kent could liave blundered, as all hcre bave done, in 
so important a particular as the successors to tbe archbis- 
liopric of Canterbury and to the see of Rochester. This 
translator was not verv capable, for he gives in 212, 9 sqq. 
for Deus deorum, haligra God, and takes in Sion as meaning 
in wüte sceawunge, confounding Sion with scon, sion, sien, 
onsien. On the other haud JElfric correctly translates, ealra 
goda God, and on Sion, H. 2, p. 332 sqq. 


SUFFOLK. 

civitas Domnoc (Dommoc I II). 

d. s. Dommoc ceastre T. 0. Ca. — Arch. Domoc B. 

Dunmch . 

A. S. C. in Domuce 791 P. 

C. S. 312 A. D. 803 Dummucae civitatis, (ll lh c. copy 
Dammuce); 528, before 870 but late copy, Dommuciensis, 
Dommuciae (Dounuuciie T. R. Doüuuc T. R.). 

A parallel change is found in Domecces ige — Dountsey, 
Wilts in C. S. 470; (Dometes C. D. 817). But in this case 
the cc would approximate teil : cp. feccan: “fetch”. In “Dun- 
wich” the T. R. spelling, which is repeated, has a stränge 
look; but seems üke an approximation to the modern pro- 
nunciation. The analogy of Dountsey would suggest a palatal 
pronunciatiou of the c, which seems iudicated in the spelling 
-ci- ; out of this would result Duncli-. developed later into 
Dunwich. The first syllable must liave beeil originally Dun-, 
cp. the Essex Dunmow. 


Rendkesham, id est mansio Rendili, (Racndles-, Racn- 
dili I). 

Rendlesham T. 0. Ca. B. = Arch. 

Bendlesham. 

The spelling in Phillips County Atlas is Rendleshant, 
about 5 m, N. E. from Ipswich, (for hamton?). 
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ESSEX. 

Pcntm, Paente I with first e erased, 

g. s. Ponte T. C. 0. = Arch. Pante Ca. B. 

I?. Fant. 

Note the erasure in I, which brings the spolling into 
accord with that of Ca. B. Pantan occurs twice in Bryht- 
noth’s Death 86, 97. Doubtless the Battle of Maldon (991 
A 8. C.) made the river famous. But Ca. B. retain the 
undeclined form in the gen., instead of the local Pantan 
(poem 1. c.), and their knowledge seems not to go bcyond 
common fame. 

Ythan caestir, (caestir I). 

n. s. Yddan eeaster T. B. = Arch. (0. Ca. defect). 

A. S. C. Yttinga forda 906 A. B. C. G. (D. yti-). 

Thorpe identifies this with ‘Tütchen?”. But on the 
Chelmer near the junction with the Blackwater (= Pant) is 
Ulting, two miles from Langford on the Blackwater. Maldon 
is a couple of miles lower down. Utta, Utel, Utol are English 
names; see 0. E. T Iudex p. 568. Utlinga is a German 
place name, Uoto, Uotila proper naines; Graff 1, 53. Y- is 
due to i- mutation; the cousouant Variation is regulär also; 
cp. set, setl, seCtel, seid. Camden ideutifies it with Maldon, 
on ancient authority. Ytingas C. I). 1228 (Kemble S. in E) 

Tilaburg, Tillaburg I, II, but oue 1 in both interlincd, 
Tilaburg Ca. ; Tilaburgh 0., Tiflaburh B. Tulaburh T. 
Arch. Tillaburg? 

Tilbury. 

The spelling of I, II is supported by Tilling(e)ham 
C. 8. 8, C. 1). 957, both favouring a short i. Probably the 
Arch had Tilla-. A shortened first 1 led to the mistakes in 
T. B. The double accent over ii is common as in Hii (A. 
8. C. and 0. I]. B.) tiid etc. 

in Bercingum (Berc- I), Bericinensis IS, 15; in Bercingum 
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T. — Arch.; on 13. 13.; on Beorcengum C ; on Byr- 
ciugum 0. Ca.; Berccingum Ca. 18. 15. 

Barking. 

Not in A. 8. C. The Identification with Berkshire (0. 
E. T. p. 540) is agaiust B. H. E. IV, 6 and the Charters. 
Berks in A. S. C. — Bearrucscir, Bearroc, Barruc Beorciea 
(Ib) is Berkeley. In C. 8 81, orig, of 692 — 3, the name of 
the mouastory is Beddanhaam, with endorsement to bercingon 
“in a later but early hand” (E. L. C. p. 13). C. 8. 87 
(“late paper copy”). Berecingas et Beddanham (et = ®t), 
a perverse forgery, cp. C. S. 1288, 1289 (12 th c. copy) ad 
byorciugum, iuto beorciugum 0. S. 1012 (M. E. copy) at 
Berkinge. C. D. 907 gives similar forma Berc- in Norfolk; 
Bereh- in Suffolk- (Bercheham = Barsham); 1220 Byrcma^re 
Worc. This last may have suggested 0. Ca. ’s form. The 
break in C. has 12 th c. support. 


CAMBRIDGE. 


in regione quae vocatur Elge; ipsa autem regio Elge ; 

. regio, 3 exx. 318, 10; 320, 5; 324, 6; 


T. 

B. 


est Elge 


1. lige. 

1 . *1 nur 


2. elia lond. 

2. eliga laud. 
2. heliga land. 
2. heliga land. 


3. elia lond 
3. ölig fuet land. 
3. helig calond. 
3. elig peet laud. 


0. 1. hqlige. 

Ca. 1. elige. 

EUj. 

A. 8. C. Elige A. B. C. 673. Helige E. 673, Helig I). Eli 
F. 673. Ely (sic, Wheelocke) G. 673. Elig, in E. 8, F. 1. 
In all 9 times in E. twice in C. 1). F. once A. B. G ) 
iElfric, Elig. 

Charters, (I) original C. 8. 1267 of 970, Elig (capitals), 
Helig (caps.) Elig; C. D. 759 = E. L. C. 240 of 1038, 
Elig. (II) later copy of ll th c.? C. I). 722 = E. L. C. 224 
of 1015, Helig. (III) dato of copy?, East Anglian?, C. 8. 
1288, 1289 ylig, selig, (in many words e, ai, y used indiffb- 
rently) “after 99 1 (IV) 12‘ b c. C. D. 885 Hely, Ely; 897 
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Hele. (V) lato 12 ,h c. 0. I). 725, 904, 907, 932. Ely, 
Elyensis. C. S. 1205 Ely and Eli-. C. J). 711 Elyg. 

The name iuvolves gc ‘district’; cp. regio in L. 11.; but 
Hede derives it clearly frorn anguilla + iusula (IV, 19). Ilence 
B’s. ad «feg. In A. S. C. 673 the name is in dat. with ®t. 
lleuceThorpe assumes Elig as uom. But this is not necessary; 
cp. L. B. with 0. E. B. We caunot suppose any acribe tu 
have had local familiarity. It ia clear that Elige must have 
beeil in the Arch. There waa an early Variation introduced, 
which looks like au attempt at a g. p. Finally B. O. Ca. 
with more or leas succeaa adopt the apelling of their day 
(Elig) and correct the text to auit. The quantity of the tirat 
syllable seems certain from the derivation asauined, and from 
the accentuation both in 0. E. B., and A. B. C. 1082. It is 
however perplexing to find the 2 nd syllable also accented in 
0. E. B. Ms. B., and in A. B. C. E. 1070; this may ariae 
from the aasumed etymology, ig, “isle”. Ilaa the first syllable 
anythiug to do with ad , ‘ eel”? In 8 th Century and other 
documents there are to be fouud old German uames alihccauge, 
ailihccaugia, ailachoga, eilacgawe, elihcavia Graflf 1, 235; IV, 
275. These all end with gawi = ge ‘district’. It is possible 
that Elige ia an old Teutonic, and not a local compound. 


Grantacaestir, Grantac^ster I, 320, 8. 
n. s. Grantacester T. = Arch.? -ceastre 0. Ca. to Grantan 
streame B. ( who alters and omits considerably , see 
below). 

Grant ehester. 

A. B. C. Grantebrycg 875 A. G. Grantanbrycg 921 A. G. 
Grantabricscir 1010 C. D. with other variations in spelling 
ander 875, 1010, 1011. 


JElfric, Grantanceaster, from Bede (Lat.). 

Charters, C. B. 1267, “orig.” of 970, iuto Grantanbricge. 
1266 Latin Version, “doubtful, if authentie” in provincia 
Grautaceaster. C. 1). 907, of Edward the Confessor, mauy 
copies, all late, in comitatu Grantecestriae; reference is 
made to donation in 970. C. B. 872 comitatus Grantebrigiae 
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(Ingulph). It would seem then as if Grantaceaster was not 
a name in populär use; in 1266 — 67 direct reference is raade 
to Bede by name, and 907 is founded ou 1266. The stone 
bridge may date from Roman times, wben the town on the 
left bank was called Camboritum. Coins of Vespasian and 
later emperors have been discovered there (Encycl. Brit.). 
“In the ll th Century the borough began to expaud beyoud 
the narrow Roman limits. A population grew up by 
degrees on the other side of the river” (Ib.). Grantchester 
in Bede’s time was a decayed , little town (civitatulam 
quandam desolatam). But the Danes in 875 spent a year 
at Grantebrycg (A. 8. C.), which became a Danish centre 
(A. 8. C. 921), but falling uuder Edward's power, later 
niade stout Opposition to the Danes (921, 1010). B.’s Version 
(0. E. B.) is as follows: comon hi to grautan streaine 7 
hi sona gemetton be J)8es streames weallum jjurh. This has 
an air of local knowledge, but is self-contradictory. 

The original account (T. 0. Ca. — L. B.) makes the 
boat start from Ely and arrive at Grantchester, “not very 
far off’ (non procul inde sitam). Ms B. makes the boat start 
from Ely and arrive at the river Granta. But Ely is on the 
Granta. B. also has streames weallum, for ceastre w., an 
awkward Substitution to make the context consistent. The 
confusion arises from the name Grantebrycg, the growing town 
of the l l th cent., known by report to B., who accordingly 
omits the notice as to the ruinous condition of place. This 
half-kuowledge is exemplified further in B’s. etymological ad 
«eg for Elig, noticed above. In fine no Ms of 0. E. B. 
exhibits signs of familiarity with East Anglia, although, as 
pointed out under cnofereshurg (q. v.), at one period an East 
Anglian must have revised the original of T. B. For oester, 
ceastre soe under Tunnanceaster. 


BERTS. 

Herutford, Ileorutford I. Herud- II, e over dotted u, 
i. c. read hercd-. 

n. Iloorotford T. = Arch. Ilcortford O. Ga. B, 
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d. Heorotforda C. Heortforda B. Ileortfeorda Ca. 
Hertford. 

A. S. C. Heorotford 673, 913 A. 913 O. Ileort- B. C. D. 
E. h\ (G. 673). 

Charters are late copies C. S. 965; C. D. 866. The fornis 
are discussed under Heoroteu. 

Uaetlinga esestir (erster I). 

Weecliugaceaster C. Ca. B. 

Saint Albans. 

C. D. 696 A. I). 996 tet Ueatlinga e. ; C. I). 672 (not genuine) 
Wtetlinga c. ; C. S. 994 on Waetlingan strafte tet Saucte 
Albane. Locally Waet- witli t seenis preferred; cp. (1) A. S. C. 
1013 C. D. E. P. (11) C. S. 986, 1309. But Wrec- C. S. 
792 orig, of 944 Northampton, C. S. 1315 (Heining), C. S. 
659 Bedford. C. I). 1356 Weac- Northamptou; cp. TJeat- 
above. 


Uerlamaeeestir. 

Werlama ceaster B = Arch. Werlameceaster c. — Saint 
Albans. 

Haethfelth, -feld T. 

Heedfeld T. O. Ca. B. = Arch. 

Hatfield. 


M1DDLESEX. 

(a) Lundouia 3; (b) Lundonia civitas 7; (c) Lundoniensis 
civitas 1; (d) urbs Lundonia 1; (e) Lundoniensis 
(episcopus 1, antistes 1); (f) Luudonienses II, 6; 15 
ex.x. in all. 

(I) Lundenburg C. 1. Ca. 1. B. 2. (II) in Lundeunc 
T. 0. Ca. B. (-denel, ouce euch. (III) Luudenceaster 
T. 9. C. 3. 0. 8. Ca. 10. B. 9 (IV) Lundencester 
Z. 1. (V) Lundenwaran T. C. B. II, 6 (0. Ca. def.). 

London. 
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A. S. C. Lundenburh A. 11; B. 11; C. 15; D. 13; E. 3; 
F. 2; G. 12. Lunden A. 3; B. 3; 0. 22; D. 28; E. 48; 
F. 17; G. 3. Lundenwic E. 1, F. 1 (-da-); witli a very few 
minor variations. Lunden occurs in A. B. G. 839, 898, 
962. But Alfred’s age prefcrs Lundenburh. Lundenware 
occurs 616 E., 1016 0. D. 

Charters: French C. S. 259 of 790; 494 ot‘ 857 have 
Lundenwic. Others Lunden, Lundenwic, on Lundenbyrig 
etc. The older Ch. are Latin. 

(I) C. S. 152 orig, of 734 Lundonia; cp. 265 etc. (II) 0. S. 
335 of 811 has oppido Lundanise vicu; cp. Heming C. S. 
189 of 761 Lundenwic, and see 492. (111) on Lundenbyrig 

1296, dato ? once T. R. (also on Lundene). (IV) Lunden tun, 
171 of 743 (Heining), once. (V) from lö th c. on, Lunden 
is the general English form; 0. I). 280, 316, 685, 716, 
759, 972 etc. [Lo]nden C. S. 152. “hand of 10 th c.” should 
therefore be [Lujnden. Lo- is late C. S. 1264; 1277; 1008 
(M. E. copy); 34 very late. 1228 do. C. I). 718 forgery; 
771 do; 856 very late; 1338 dated 1050 — 1054. Lo- in 
fact is mainly confined to late copies. 

The early A. S. C. then prefers Lundenburh, which is 
Alfredian. But 0. E. B. has Lundenceaster, even where not 
infiuenced by the Latin civitas. York in both 0. E B. and 
A. S. C. early and late is called ceaster, which would 
iufluence a Northern translator. We may say Alfred or a 
Southern would certninly have written Lundenburg, which is 
seen stealing into 0. E. B. 

Tamensis. 

g. d. Temese T. Z. 0. Ca. B. — Arch. 

7?. Thames . 

Orosius, Temcs acc. 238, 22. (Temese Ms C.). C. 1*. 

Temese d. 

A. S. C. a. g. d. Temese passim. Ta? niese D. E. Temise 
F. 893. But d. Temesau in C. D. E. F. Temese as 
noin. E. F. I). (ie). Praef. 

Charters, Temese as nom. C. D. *537, as g. d. passim; Temes 
etc., see below. 
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The form Tameusis in L. 13. has no real local support 
(twice in late forgeries 715, 690). Of the classical form» 
Tamesis (Caesar), Tamesa ( Tue.), the latter is adopted. Tamisa 
occurs in original» C. S. 81, 111 of 692, 704, both older 
tlian L. B. (I) The English Temese is found in full in 25 
out of 48 Charters, Latin and English; (11) shortened to Temes. 
C. S. 448 (12 th 18 th c. copy); C. D. *987; (III) Temis C. D. 
*26, *29; (IV) variants, Tsemese C. 1) 526, 688, *715; 
(V) Teimese, C. D. *1069, 1156; (VI) Taemise C. D. 179; 
(VII) witli a, Tamese, Tainisia, Tamis, Tamyse, Thamisia, 
Tamisa, a Tainense (C. S. 48 lato forgery), in all 
8 exarnples. The form Thamisia occurs ouce in C. D. *718 
a later forgery, but dated as if early 1 1 th c. This is solo 
ex. which 1 have found of Th. Scribe B. of 0. E. B. had 
not much knowledge of London, or the lower Thames as he 
makes London au “Island city” 104, 16. Perhaps he misunder- 
stood the facts given A. S. C. 1016, as to the Danish channel, 
and the ditch round the city. 


OXON. 

Civitas quae vocatut* Dorcic- ; Dorciccaestrae, Dorcicc^stre 
I. Dorcicsesti^ N. 

d. Dorcotceastre T. 1. = Arch. Dorcet- T. 1. Dorce-, 
C. 1; Ca. 2; B. 2. Dorce- 0. 1 with t erased ; O. 1 
witli two letters erased, the second t. 

Dor ehester , Oxon. 

A. S. C. Dorcesceaster A. G. 686, 639. Dorccceaster A. B. 
C. D. E. G. Dorke- 635 A. B. C. 636 B. C. 639 C. 
Dorcceaster G. 635. Dorcaceaster E. Dorkaceaster D. 
Summary -cec-, -kec-, A. 2. B. 5. C. 5. D. 2. E. 2 ; -cesc- 
A. 2. G. 2. both pre-Alfredian. 
yElfric, Dorcanceaster S. 2, 134. 

Charters, (I) C. S. 614, contemp. of 904, Dorccceaster; 912, 
before 955, cet Dorceastre Myrcumme. 

(II) C. D. 691 ; contemp.? of 995, Dorcocensis; C. I). 
698, contemp.? of 997, Dorcensis. 
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The variations iu spelling point back to a form Dorcot-. 
Doru-, Duro- occur in many names in many places in Celtic 
ßritain, dwr is Celtic = water (Smith Dict. G. s. v. Duro- 
brivae art. by Latham), Cot- entere into many names in 
Oxon, Berks and Bucks, Cottsford, Gawcott, Edgcott, Ken-, 
Keims-, Rad-, Wood-, Didcot etc. etc. L. B. and C. D. 
prove that Dorocot without ccaster was the original name. 
Probably on its being made an episcopal see ceaster was 
added. In Bk. III. 7, the erection of the see is spoken of 
(Dorcic); in IV, 28 speaking of the succession, Bede says: 
in episcopatuin Dorciccaestrae. Probably this addition led to 
the changcs in the name. Dorcicsestre (N.) may be an error 
of the Continental scribe. But the assimilation of t to c, the 
change to s, and final absorption follow the usual course. 
T. then represents the earliest stage with Dorcot, which 
probably is due to local knowledge in the translator. But, 
as A. S. C. and English Charters show, this form early dis- 
appeared, and was only retained in the Latin style. T. then 
in the 10 th c. was using a non local form; so was the original 
scribe of 0. B. Ca. show local knowledge. vElfric’s form 
shows eonfusion with the Dorset town , Dornaceaster etc. 
C. S. 410, 451, 710, 718, 719 etc., perhaps also with Wintan- 
eeaster. 


KENT. 

Cantia. 

a. and d. Cent. T. C. 0. Ca. B. passim Cent T. 1 Camt 
T. 4 ; Centlond (land) T. 2. C. 1. O. 2. Ca. 2. Z. 1. 
B. 14. Centrice Ca. Cetrice B. B. once has ceng- 
with t interlinear. 

A. S. C. Cent passim. Camt D. E. Centland (lond), Kent-, 
A. B. C. D. E. F. 

Orosius, Centlond 238, 19, 20. 

Charters, Cent, luent. 

The forms with land occur 18 times in A. S. C. as 
against 74 without. -land is found only in four years 457, 
070, 994, 1015. In A only in 457, 070. Most Charters have 
Lat. Cantia etc.; I have not found an ex. of Centland. The 

QF. LXXVI1I. 5 
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word is found in Orosius only in oue passage. Centland 

however appears in B. of 0. E. B. 14 times, in Ca. twice 

(seo above), while Cent appears in Ca. 22 times, but only 
10 times in B. Why tliis preference? B. bas also Tenetland 
q. v. and Wihtlnnd live times (other Mss. ealond). This use of 
land secms to have become common about the beginning of 
the ll th c., and is found in Mss. C. I). of. A. S. C. Engla- 

land in A. S. C. begins after the 10 ,h cent. (not in B), 

earliest in D. (first hand). But it occurs also in the Laws 
10 th c. (late). Can the extended use be due to Scandinavian 
influcuce? Land is widely used in Icelandic. ln any case 
the usage is not oue markedly local to Kent, and B.’s 
Wunders added to this fact exclude him froin Kent, (ceng, 
cetrice; see also above under Cnoferesburg). 


PEOPLE OF KENT. 

Cautuarii, passim. Doruuernensis 2. Cantia 2. 
n. p. Cantware Ca. B. Cantwara 0. Ca. B. Contweara T. 5 
g. Cantwara T. 1 T. 3 C. 0. Ca. B. Cantwarena C. O. 
Canwara Ca. Canwarena Ca. Contwara T. Ö. Ca. 
Contwarena T. d. Cantwarum O. Ca. B. Contwarum 
T. C. Canwarum C. 

Arch. Contware. 


towns etc. 

(1) Doruuernis 1; civitas D. 2. (II) Doruuernensis 9; 
ecclesia D. 1 ; civitas I). 2. (111) occlesia Cautuari- 

orum 1. 

~ Canterbury , for which 0. E. B. has some case of 
burh (the nom. does not ocour\ preceded by (1) cout- 
wara, cantwara, (2) -wäre, (3) -warena, (4) -weara, 
(5) canwara. 

The declension of bürg is as follows. 

Gen. Bürge T. 0. Ca B. C. burhge 0. Ca. B. Dat. 
byrig T. 0. Ca. B. C. birig B. burhge 0. D. or A. bürg 
T. 258, 1. 

The usage as to Cont-, Cant-, Can- both with and 
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without bürg is a follows o : a = - T. 1 , = ~ T. 3 , = ~ T. 4 , 

: £ 0., - | Ca, = 4 3 , B. ; Can- Ca. 1, 


— JL r p r> !L n _ 

0 A * J 9 •' ~ 

C. 2. weara once in 0 with cant interlined, but Ca. weara 


only. 

ln eoinbination with bürg is found -wara T. 8, B. 14, 
0 10, Ca. 10, C. 1 ; -wäre T. 2, B. 1, Ca. 1 ; -warena T. 2, 
B. 1, 0. 1, Ca. 1, C. 2; -weara 0. 1; weara Ca. 1. Can- 
wara Ca. 1, C. 1. 

Summary of forms in A. 8. C. (N. B. cont- only twice 
contwara A. 616, contwara burh 851). 


I. People (I) -wara n. p. E. twice; (II) -wäre n. p. passim, 
all Mss. I). -war» 823; (111) centware, centwar» F. once 
each; (IV) cantware d. s. = Kent E. 617; (V) cant- 
ware, followed by rice, cining, E. 616, F. 616, 673, 604. 

II. Town : eantwara b. ; cantware b. 


ra : re = 


!a„ 


= ; B„ = 4 0., = l D, = 4 - E., = 


I^ut. F. has cantwar with r final 12 times. [A| 1ms re 

twice. 

Declension of burh, n. a. burh A., bürg B. C. D. E. F. 0. 
byrig E, buruh C, byri D. (1050). g. byrig E. byri E, 
beri F. d. byrig C. D. E. byri A. 1070, berig A. 1070, 
beri F. Cantuarbcriae A. Latin 1079. 


The spelling Cantuar- is elsewhere confined to F. 
iElfric, Cantwarebyrig. H. 2, 128 bis; S. 1, 436. 

Charters. Most use Latin names. Dorobernis etc. out of 67, 
only 13 have the English name. Of these only three are 
Contemporary, C. S. 330, orig, of 805 — 810, to Cantuara- 
byrg. C. I). 722, eontemp. of 1015, (E. L. C. p. 224); 
on cantwarabyrig. C. D. 1327 Cnut, eontemp.?, cantra- 
byrg. 

The rest are later copies with these forms, (I) cantware 
byrig C. I). 685, 742, 929. (II) Cantwarabyrig C. D. 722, 
847, 929. (III) Cantorebyrig C. D. 722. (IV) cantware- 
berig C. 1). 742. (V) cantwarbery C. D. 799. (VI) canter- 

ber (sic.) C. 8. 1012. 

5* 
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]. ln O. E. B. Mss. the usage of T. is in stroug contrast 
to the other Mss. (except C.), to the A. S. 0. and 
Charters, as regards the nasal a, o. 

II. Cantware used to form Compounds is not early 10 th cent; 
A. S. C. earliest in B. 754, D. 851. The use in A. S. 
C. 617 cantware d. s. = Kent is noticeable ; as it appcars 
with ciuing, rice (E. F.), it must be regarded as a true 
noun. The form -war, so frequent in E., oceurs only in 
the first hand. 

III. weara Ca. 260, 11 follows 0, the interlineation is pro- 
bably later than Ca., and the errör tends to dissociate 
both froin the locality; contweara is in T. 420, 13; ea 
is to be regarded as Midland (V. P.) and Northern. 

IV. Canw- seenis more than a scribal error; sec statistics; it 
is fouud once in T. also and twice in Ca. with t inter- 
lined. 

Tanatos. 

n. d. Tenet B. Ca. Tenetland B. Tenent 0. 56. 28, 
but Ca. Tonen with t interlined. 

Arch. Tenet = Thanet . 

A. S. C. Tenet A. B. C. D. E. Tenetland 869 C. D. E. F. 
980 C. Tarnet D. 

Charters: Tenid C. S. 45 of 679; Tenet C. S. 780 of 943; 
Tenyt C. S. 791 of 944, endorsement. Tarnet C. S. 880 
(“ll th c. copy”)' of 949, also in C. 1). 896, time of Edward 
the Confessor. Tenetland = L. insula Tanatorum in a 
forged Charter C. I). *715 dated 1006 (many copies). 

The usage as to -laiul has been discussed under Cantin. 

B. finds no support in genuine doeuments; “insula Tanatorum ’ 
has no support in other Charters (14 in all), which mention 
Thanet. I may add as to land in A. S. C. that it is found 
in Centland, Tenetland, Wihtland, Portland 983 C., 1052 E., 
(but Port, 837 A. B. C. 1). E.). Englaland ; Cumbraland 945, 
1000; Cumberland 1000; Nordanhymbra land (Nord-) 876, 
895 etc. : see particulars under names in O. E. B. We find 
land in Charters Portland C. 1). 891 Edward Conf., 1284 
dated 988; Englaland C. I). 896 (Edw. C.). 1341 dated 
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1061; E. L. C. p. 220 Cnut’s manifeste; aee also C. 1). 853 
Edw. Conf. ; 1119 (M. E. copy). This shows B. to be ll th c. 
and non-local. The ignorance of 0. Ca. conclusively excludea 
tliem from Kent. 

Hroftescaestir, Ilrofaescaester 11; civitaa Hrofi; Hrofensis; 
H. civitaa, II. ecclesia. In II, 3. — 104, 24 civitaa 
Dorubrevis quam gens Anglorum .... Hrof{ß8ca3stra‘, 
cognominat Here I. has llrofescaester and II. 
Hrofaeacaestrae. 

(I) Hrofes-ceaster T. B. 1, C. 2, 0. 8, Ca. 8; (II) Hrofe- 
ceaster T. 4 1, C. 4, 0. 2, Ca. 10, B. 13. (III) Hroue- 
ceaster B. 3, but only in Table of Contents (Capi- 
tula). 

A. S. C. haa 10 variations: the first part haa theae forma 
Hrofes- A. G. 7 (stop 804). B. 5; C. 3; D. 5; E. Ilrofe- 
B. 2; C. 2; D, G; E. F. llrof- B. C. 633, 644. 
(H)roue E. F.; -ceaster etc. in varioua shapes. 

Charters: (1) Hrofes- C. S. 339, A. D. 811; C. 8. 558, A. 
1). 880; and T. li. up to end of I0 th c. (II) Hrofe-, 10 th c.? 
T. H. in C. I). 929 (Bp. Godwin cp. A. S. C. 1011). 
(III) Ilroue- C. D. 975 after A. I). 1058 T. ß, cp. C. 
8. 418. 

Heuce we conclude that Hrofes- ia earliest and con- 
tinuous up to middle of 10 th c. and that Ilroue- belongs to 
the middle of 1 1 th c. and thenee onwards. 

0. has once Hrof- with es, once Hrofe- with s. , above. 
In the first case Ca. has hrofes-, in the aecoud hrofe-. 

Clearly T. (Hrofe once only) is most archaic, probably 
also most remote; 0. rauks next, but the scribes waver; C. 
Ca. prefer the later form. B. has the latest forms almost 
exclusively, perhaps is nearest in locality. llis spelling points 
decidedly to the ll th Century; sce above Seefern. 

Clofes hoch, hooh I. II. IV, 5 — 278, 26 n. Clofes hoh 
T. B. Clofes hooh 0. Ca. — Arch. | Cliff at Hou. 
Thorpe in A. S. C.]. 

A. S. C. 822 tet Clofes hoo, A. B. I). G., aet Cleofes hoo C.; 
742 a?t Cloues hou F. 


Chartere: orig. or contemp. (742 — 825 A. D.). C. S. 182, 
274, 810, 812, 378, Clofeshos, Clobeshoas, Clofeshoas, a^t 
Clofes houm. 

The Contemporary Charters have always the plural. The 
name is often clianged in later copies to Clofeshoh, Clofesho, 
Clofeshes, and in dative Clobe[s]ham, Clobeshom. Also 
in 1 1 11 ' — 12 th c. copies, Cloveshoh, Clovesho. B. T. cites 
pa hean hos = promuntoria. Ivemble, C. D, III, p. XXXI, 
cites several Pr. Names which are singulär. He identifies it 
with “the word hock, well known in our sporting vocabulary”, 
and considers it, “originally a point of land formed like a 
heel, or boot, and Stretching into the plaiu, perhaps eveu into 
the sea” (Ib). The word hoe is still found in many w r ords, 
and also itself as P. N.; e. g. the Hoe a high plateau of 
land ruuning between the inlets of Plymouth Sound along 
the shore In C. S. (I) 89, Ilogh n. s. , in Hoge d. s.; 159 
in regione quae vocatur Hohg, gift to Rochester, N. of which 
lie lloo, lloo St. Mary, and Cliffe at IIoo, the place commonlv 
iden tified with Clofeshooh ; (II) 235 aet Oriddesho , Worc. 
near Evesham; (III) 267 tet Caegesho, Herts — Cashioburv; 
(IV) 1282 in strenges ho, on lindho, of lindho, lands of 
Pershore, closo to a moor; (V) C. D. 663 to ^Elfride ho, 
panon andlang mores to Tilmundes, [>anan audlang mores etc. 
Sussex, bv Chichester. But the word is not confined to the 
South: ‘Haugh, Hat ground by a river side. Also a hillock. 
North”. Ilalliwell. (There is some confusion at times with A. 
S. haga, = “haw”). The Identification with Cliff at Hoo is 
doubtful. Clofes is g. s., as in most other combinations 
quoted above, nor is it readily reducible to Cliff; again Ilogh 
in Kent is in the singulär and name of a district (regio). 
Wc should expect to find the sibilant preserved, as in Keysoe 
(Beds) and Cashio- (Herts), perhaps a form like Closehoe; 
cp. Rochester — Hrofe-, Cleofeshoo A. S. C. C Stands 
alone. 

There is in C. I). 769 ait Clife near Dover: cp. the 
present St. Margaret at Cliffe. So also in C. S. 227 clif- 
wara gemaere (orig, of 778) seetniugly in Kent by Rochester; 
C. S. 402 (late copy), date 832 apud clivc, also seemingly 
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in Keilt; also cp. C. 1). 429. It seems difficult in face of 
this evidence to admit the identitication by Thorpe. The 
place was likely in Mercia. The local business recorded in 
the Charters is mostly Mercian, or concerns the archbishop 
(exceptions C. S. 387, 848). At one synod C. S. 379 uni- 
vcrsi Mercentium principes were present. 

The extant Charters dato from 742 (C. S. 162) to 825 
(C. S. 387), and thus fall within the Mercian supremacy 
685—823, on the other hand the place was selected at the 
Hertford synod of 670 (B. H. E. 1Y, 5) for the place of 
annual meeting. The next recorded synod in 680 was held 
at Haethfelth, generally identified as Hatfield, Herts. Why 
not locate Clofeshoh in Herts? Cashio-bury (caegesho) is 12 
miles from Hatfield, and exhibits a local -hoh. 

Uuantsnmu, in II with e interlined over um. 
a. Wantsumo 0. Ca. = Auch. Wantsama B. 

R, Stour. 

C. S. 791, contemp. ? of 944, on }>a ea Wantsumo 7 lang 
Wantsume. 

The slight evidence is against B. 

Racuulfe. 

n. Reaculfe T. C. 0. Reaculf Ca. with final e inter- 
lined and struck through. Reculf B. 

Recnlver . 

A. ö. C. Reculf A. 669. Raculf B. C. I). E. G. 011 Raculfe 
E. F. 

Charters: 1. Rccuulf 7 th c., Ivent, C. S. 45, orig. 

2. Riculfi n. 8 th c., Ivent, C S. 199, orig. 

3. Reacolvense adj., 9 th c., Kent, C S. 332, orig. 

4. a>t Rteculfo, 9 th c., Mercian, C. S. 384. 

5. Raculfinga mearc, 10 th c., C. S. 791, ter. 

6. Raculfcnsc, 9 th c. , (cndorsed Raculfes ll th c. de 
Raculf 12 lh c.), C. S. 949, an ll ,h c. copy. 

All other Charters have Rae-, but are late copies. The 
Latinised Regulbium was early Anglicised, and mutated. The 
final c, early i, is found in a I3 lh c. copy, apud Raculfe, see 
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C. L). 1004, C. S. 170, and E. L. C , p. 408. The lorin in 
10 ,h — 1 l‘ h c. seems Rac.- (A. S. 0., and C. 1).). Probably 
Reae- in Arcli. 


SURREY. 

Sudergeona g. p., Sudrioena 1 o abuve na half erased, 
one ex. 

Sudrigna T. gn interlined; Sudrigcna 0. Ca. B. 

Surret/. 

A. S. C. su(t- acc. rige A. B. C. D.; rie G. rig, rege, ercge 
E. ; rigan C.; rei P. d. rigurn A. B. C. I). E. G.; rigium 
A. C. G. rigan 0. E. rigean D. E. reian, rei P. g. rigea 
A. B. C. 

Charters: original, Sweet U. E. T. 21, 23, in regione sud- 
regise cp. C. S. 421, 838 A. D. C. S. 558 in Sudregum. 

The other Charters are mostly late copies, as C. S. 

275. Mercian, about A. D. 796, which has in regione 
Suthregeona. C. D. temp. Edw. Conf. Sudrege dat. We 
may assume an original Suder, Suther, + ge — South 
district i. e. South of London. The form of g. p. reappears 
in Eastrgeua C. S. 254 orig. cp. Gothic n. p. gaujans = 
To nXrjOog r fjq ntyiywoov, g. p. *gaujono; 0. II. G. Sun- 
dargouue Graff VI, 258; sudertun C. I). 233 etc. The 
form in T. is an after thought. The early Variation in 
spelling is seen in L. B. With A. S. C. G. may be com- 
pared d. p. sudrian C. D. 715, A. D. 1006; 896, ll th c.; 

C. S. 627 A. D. 909; also sudrion C. D. 716, about 996; 

but these four are copies. For ge ‘district’ see above 
Lindesse, Elge etc. Thus we have sudgeweorc = South- 
wark, the South fort, and Surrey = the South district 
adjoining. 

Cerotaes ei, id est ceroti insula. Ceortes ei 1. 

n. s. Ceortes eig. T. ceortes eg B. ceortes ige 0. Ca. 

A. S. C. d. ceortes ige. A. G. 964. d. ceortes ege E. 1084. 
d. certes ige D. 964. 
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C. S. d. ceortcsegc 558, about 880. The other Charters are 
12 th c. copies or later, but favour eg as local form. C. J). 
850, temp. E. C., has eige. This word, or aftix, ‘isle’ varies 
troublesomely with time and place. 


I give the forms in Contemporary documents : L. B., 
A. 8 . C., Charters. In L. B. Mss M. I. II mingle North 
and South forms — nom. eu, ei, ig, eg. acc. eu. dat. eu, ei, 
sei. Details under Beardaneu; Cerotes ei; Heruteu; Laestinga 
eu; Peartaneu; Selms eu. In A. S. C. (all Mss) A. nom. ig; 
acc. ige; dat. ige, igge, iege, eigge. B. nom. eg; acc. ege; 
dat. ege, igge. 0 . nom. ig; acc. ige, igge; dat. ige, igge; 
D. nom. igge ; acc. ige, igge; dat. igge, ige, ege. E. nom. ig; acc. 
ige, ege; dat. ige, ege, eie. F. dat. ige, ege. G. nom. ig; acc. 
ige; dat. ige. A. C. G. exclude ege; proportion of ig: eg = 
J B.; ~ D.; |-E.; 7 F.; dat. eie E. twiee; iege oulv A. 878. 
cg in I) first haud only twice; Olanege only ex. in C. 
Kumenea E. F. Pefenes Pefenes ea in E. Peuenesea 
C. F. E. Pefnesea I). Pefenasai 0. 


Contemporary Charters up to the end of the 10 th c. 

I. N. eah, ae, ea. D. aea, rna. C. S. 45, 335, 341, 348, 
353, all Keutish; ae in Limingae = ge 0. E. T. ch. 5, 
see above under Laestinge. Bollan ea C. S. 144, Sussex, 
may be = ‘water’; but Bolney is a modern Sussex namc 
7 m. S. E. of Horsham. (For ea = 'water’, see below. 
In L. B. Homelea is II. Hamble.) At present the 
R. Adur parts off the East and West Sussex dialects, 
the latter approxiinating that of llants. Bolney and 
Pevensey are east of the line. Cp. Latham Engl. Lang. 
§ 321. We may fairly group these then with Kentish 
names. 


II. N. eg, ei. A. eige. G. egi. D. ege, eige. C. S. 50, 
82. 312, 558, 1040, 1207, 1282, 1334, Surrey, Sussex, 
Worcester, Hereford, Bedford. 

HI. N. ig C. S. 1347 /Ethelig? cp. 999 ict Helig. D. ige. 
C. S. 748; Wilts. 
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1. ou in later Charters — ‘isle’; C. S. 268 (Ingulpli) 
Berdea; sce above Beardaneu; C. S. 1052 fulan ea. may 
mean stagnant water (borders of Lincoln and Yorks.) ; 
but 1230 (Oxon) we have fulan yge. The meaning ‘water’ 
is certain in C. S. 22 per unam pulcram aquain Bradauea : 
cp. above Bollan ea. The form -eia frequent in later 
Charters is a Latinised, eg, ig, e. g. liameseia or Kamesige, 
0. L). 1331, 581 and in many Charters. C. S. 268, C. D. 
111 p. 48 botli refer to Lincoln. 

2. eg in later copies of Charters is found in Worc., 
Glouc., Northamp., Hunts, Cum., Middlesex, Essex, Oxon, 
Berks?, Hants, Surrey, Kent. 

3. ig later, passim in 0. D.; but Kcntish ea retains its 
place e. g. Gravcnea. 

For “island” V. P. has ealond (eo-); so also North. 
But igland etc. (ieg- -eg-) is Saxon. When then 0. E. B. 
shows for L. B. eu the form ea, it follows that the scribe 
employs a forms distinctly not West Saxon. Cp. Cosiju 
A. W. S. Gr. 1, p. 110. The general use therefore of ea, 
ealond in all 0. E. B. Mss is a proof that the archetype of 
the translatiou was not West Saxon. The occasional 
introduction of igland in B is a proof of Southern admixture. 
The earliest Kent Charters are A. D. 679, 811, 812, 814. We 
may say then that in the 8 th Century we have Contemporary 
forms, (1) eu in the North, (2) ea Midland and Kentish, 
(3) ei, ig, eg in the South. The only Southern form in the 
Moore Ms is Cerotaes ei, which, as M. is Northern, proves 
the rule. The 0. E. B. Mss follow the Moore Ms in so far 
that, except in Chertsey, thev replace eu by ea. The 
Southern forms are noticeable in the erroueous Lindcsiglaude 
of B, etc. (soe uuder Lindesse), and the blunder Glfestinga 
igge; see Laestinga ea. B.’s ceortcs eg seems locally correct, 
but he misinterprets the text by assuming that L. B. describes 
two monasteries on the spot. The monastery had indeed a 
double dedication , sub nomine sanctae Trinitatis et beati 
Petri C. I). 318. lience B’s. error, who cnn only have known 
the place from hearsay. T’s eig may be archetypal. The 
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form ige in (). Ca. keeps to A. >3. C. spelling, as in A., G., 
1). fWorc.). 

SUSSEX. 

Seines cu. Sieles cu M. Seles cu I. Selaes ei II. 

Seles ea C. O. Ca. Syles ea 0. Ca. Seolesig B. ©t Seole- 
sigge B. Arch. Seles ea = Selset/. 

A. S. C. ffit Seoles iggc 980 C. 

Charters: (I) C. S. 1334, orig, of 780, Sioles aei; (II) C. S. 
312, orig, of 803, Selesegi; (III) ll th c. copy of 312, 
Seolesegi«; (IV) later copy Seolosegie. 

(1) Other late copies of Charters give Seolesigc C. S. 64, 
134; Selesegh C. S. 302, 387; Seleseie, Selesie C. S. 997; 

' Selesey C. S. 237, 262. (2) Also in the Codex Wintoniensis, 

local for Iiants, of 12 th c., we find Sioluc ham, C. D. 673. 
Seolescumb Seolesburnan, sceollcs uuille, C. S. 741, 408 etc. 
(3) Sceolles ealdeotan C. D. 792 in Berks. (4) Selesdun, C. 8. 
558 (Duke Alfred’s will) is in Surrey. (5) Sy 1 weg by Witleah 
8 iniles N. W. of Worcester C. S. 219; C. D. 1369; close 
are modern Shelsey Walsh, Shelsey Beauchamp. These 
widespread approximations, particularly the local repetitions 
in Iiants, tlirow a doubt on Bede’s derivatiou = iusula vituli 
marini. Of course sc- = modern sh- regularlv. Sioles is the 
oldest local form, 8 th c. grant by dux Suth Saxonum. Seles 
occurs in a Mercian document. Seoles prevails is later copies 
of ll th — 12 th c., and being local in Hants, may be accepted 
as the true local spelling. Ilcnce B alone is local of 0. E. B. 
Mss. But the form ea, as I have showu, is not West Saxon 
nor attested by any Charter. We must exclude therefore 
the Archetype and C. 0. Ca. from the locality. Svlweg 
]>oints to an assimilation by 0. Ca. to Worc. forms. Very 
notable is B’s. Variation a't Seolesigge, a departure from the 
L. B. and from the Arch. in 448, 17, but an approximation 
to A. S. C. Ms C. (Abingdou). Both texts refer to the 
Sussex bishopric. Now in another passagc, also relating to 
the bishopric, B. alters the tcxt, by reading sohton , to suit 
the circumstances of the day. The first mcution of a ‘Sussex’ 
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bishop, as such, is in the passagc of the A. S. C. 1038 just 
cited. Furth er examples of B’s. local kuowlodge are given 
above uuder Tine, and below under Meanware, and Winchester. 

Bosanhamm, Bosanham I. 11. 

Bosanham T. C. 0. Ca., Bosanhamm B — Arch? 
Bosham. 

A. S. C. Bosanham C. D., Bosenham E. F. Bosan- is local: 
cp. Bosanhangran Kants C. S. 703. The double consonant 
nun is common in -ham, as in A. 8. C. 879 Fullanhammc; 
and locally in C. 8. 763 ydeles hammas. 


HANTS. 

Civitas Uenta, (juae a gente Saxonum Uintan emstir 
appellatur. Uintacaestir I. 

Civitas Yentana. Yentanus adj. = Winchester. 

0. E. B. has 6 exx. g. d. Wintaucoastre = Arch. C. 4, 
<4. 3, Ca. 4; Wintonceastre Ca. 1; Wiutaceastre T. 2, 
U. 1, Ca. 1 ; Wintceastre B. 6. But 0 has winc- twice 
with tan above, wintc- once with a above. 

A. 8. C. forms: wintan- A. 10, B. 10, C. 8, D. 8; E. 8; 
F. 3; Gr. 10; winta- A. 1; D. 1; wiute- A. 3, C. 3; G. 2: 
wint- B. 1 ; win- C. 2, D. 2, E. 2, F. 5 -eester C. 1, F. 1, 
GL 2; - ehester 1). 1; ceaster passim; false forms Psentan 
(i. e. wentan) I). 731; Wiltun D. 897. 

Charters: Ninety or more have some form of the name; most 
are copies, Cod. Wiut. I2 th c. But 13 or 14 Latin are 
Contemporary and give Wintana, -ia, -ieusis usually, weutana, 
wentonia, wintoniensis very rarely. Euglish Contemporary 
Charters (C. 8. 47S, 030, 678, 702 ‘f), give winta- A. I). 854; 
wintan- 909; winte- 931, 934. Euglish copies as a rule 
give wintan- to the end of 10 th c., passim; winta- rarely; 
winte- 10 th c. ; win- middle of ll th c. Of win- Cod. Wint. 
has 20 exx. of 11“' c. The same Cod. W. exhibits also 
winti- wintre-, wvnch-. 

iElfric has Wintanceaster 8. 2. 134; Wiuceaster 8. 1, 442. 
454, 464, 466 bis, Wynceaster 8. 1, 448, 452. 
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If wo comb’me A. S. C., Charters and TElfric, we arrive 
at these results. Wintan- is earliest and survives iuto 12"' c. 
as a literary form. Winta- is rare. Winte- begins in A. 
S. C. in 897, and is found during the 10 ,h c. in A. S. C. 
and Charters, surviving in Ms. C. in ll‘ h c. Wint- is a form 
in A. S. C. B. Win- comes in with ll th c. ; twice in D. first 
band ; also in /Elfric; finally prevailing in F. Therefore in 
0. E. B. Ms. T. with Winta- is non local. So are C. Ca. 
O shows a half knowledge, obliterated by the corrector. B. is 
consistent throughout and shows an approximation to the 
Abingdon Ms. C. of A. S. C. His knowledge is local. 

ad Lapidem. 

aet Staue T. 0. Ca. B. = Arch. = Stoneham. 

The place adjoined the landing point from the Isle of 
Wight. This corresponds to C. D. Stanham 712, 713, 714. 
The elaboratc explanations in O. E. B. seo is geceged . . . . 
in sume stowe seo is nemned, 308, 1 1 are hardly in the tone 
of one familiär with the spot. 

llreutford M., Ilreoutford I, Hreut- 11. with od inter- 
lined and dots linder ut. 

Hreodford T. 0. Ca. B. — Arch. — Redbridge. 

The identification scems clear from in C. S. 920 orig., 
reproduced in later form in C. D. 781, to mylebroce an-est 
of hrcodbricge on tserstan stream . . . . on [kos cynges staul . . . 
on haintune. r rhe place is on R. Test five miles from Stone- 
ham, and 3 miles from Southampton. 

Soluentc, u dotted in II. 

Soluente T. = Arch., Solwente B., Soluente O. with u 
erased, Solen te Ca. C. 

Solent. 

Charters only C. W. copies in C. I). G2G, 1163 (12 th c.) 

Solentau d. 

Clearly the Archetype had Solu-. The erasure in 0. 
probably preceded the transcription by Ca. We can therefore 
draw no conclusions, as to their knowledge. C. had knowledge 
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The Solent in Charters includes Southampton Water, C. S. 685. 
Now sal- = ‘dark’, ‘foul’; heuce selian, sylian ‘befoul’; sol, sola, = 
‘mire’, ‘puddle’, ‘poud’. The u is generally dropt in Com- 
pounds, but 0. S. 455 gives Heortsolwe. Solwy — ‘dirty’ 
(B. T.). 


Vecta insula (9); iusula Vccta (2) — 306, 19; 308, 19. 
n. Wilit 0. Ca. B. Wihte T. C. onee. 
a. Wiht T. 0. Ca. B. Wyht 0. ouce, C. ouce. Wihte Ca. 
once. g. Wihte C. Ca. B. ouce. n. a. Wihtland B. 5. 
Wihtsacte 308, 29 B. 

Arch. Wiht = Wight. 

A. S. C. Wiht, acc. Wihte, Wicht, A. 534, 686. 

In 19 years wiht generally; wihte ealand 530, 534; 
wiht J)a>t ealand F. 530, 534 (E has land). But Wihtland in 
a group of years 988 — 1022 C. D E. ln 0. E. B. if we 
omit Ms. B., we find W. pa*t calond 7 times. ]). e. W. 
20, 6; 30, 26; W. e. 6, 10; 302, 6. It follows that W. 
J). e. is the form preferred by the translator, as in Farne 
[>ttit ealond, which is always used, even against the Latin. 
The usage of B. has been noticed under Cent. yElfrie has 
also Wihtland, a fact supporting the argument as to ll <h e. 
usage. 

Victuarii, once. 

n. p. Wihts»tan Ca. B. once = Arch. But B. has in 
308, 29 Wiht srete 7 (i. e. smte ond) for Wiht pret 
ealond. 

A. S. C. Wihtware. 

-wäre seems local, and Jiitish; cp. Meanware, Cant- 
ware, Clifwara, Kent, C. S. 277; also Tenotware, Kent, C. S. 
1212; Mersware, Kent, C. S. 214; cp. burhwara twice in 
1212, which word is also Northern (Bouterwek). Sretas is 
Saxon but also Northern. 

Meanuarorum provincia 302, 6. 

Meanware m regele T. C. (>. (-ra Ca) = Arch. Meon- 
ware m. B. 

Meon. 
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Charters, Meonware. The name Meon is the local form in 
all Charters, oxcept once Mene in the forged Latin C. D. 
1067 taken from C. D. 314 = C. S. 553 (K. Alfred’s 
will, copy about 1028—32). There" are about a dozen 
Charters nearly all from Cod. Win, of which earliest is 
C. S. 258 of 790 (copy). C. S. 258 is from Cott. Claud. VI, 
also 12 th c. Ms. B. is therefore alone local. But B. also 
has an emphatic Variation of the text. : M. imogite pect is 
on westseaxena msegfte 7 peode (T. 0. Ca. C. agrce 
with L. B. in omitting pcet is, and mcegäe 7). Now the 
Meon district is on the borders of Sussex, and in the same 
passage (300, 30), there is a significant ornission of the 
vvords seo . . . Westseaxna, which place Sussex outside Wessex. 
But Sussex had become a shire of Wessex, (Green Cou- 
quest of England p. 234). B. has made other alterations, 
exhibiting the same tendency to exalt Wessex, e. g. in 
|66, 26, instead of calling Wessex ‘remote’ (Lat intimis = 
’fyrrestan), he calls it ‘first’ (fyrstan). Ile righfcly enough 
alters into Wes(t)seaxna in 168, 35, but blunderingly in 
248, 17. The local Identification of this scribe is complete 
soe under Seles ea etc. 


WILTS. 

Maildulfi urbs, once. 

Maldulfes burgh 0. C. — Arch., Maldmes burh Ca. 

Aldelmes burh B. 

Malmesbury. 

A. S. C. Ealdelraesbyrig 1015 C. D. •— Mealdelmes byri(g) 
E. F. 

Ivemble in C. D. gives 24 Charters relating to this place, 
of which he marks 16 as forgerics. C. S. has others also; 
see especially Nos. 105, graut by Pope Sergius, Latin from 
William of Malmesbury, and 106 = Anglosaxon Version of 105, 
‘from Ms. Cott. Otlio C. I Gospels, tenth Century’. (But is 
the Version 10 th c.?). The place is associated (I) with Mail- 
dulf, a ‘Scot’, as founder; (II) with Meldum ns founder, C. S. 
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105; but the A. Saxon 106 has «et Meldum; (III) with Aldelm 
as abbot, about 700 A. D. Hence a profusion and confusion 
of names, due in part to the literary forger. Those that 
have ancient authority are tlie following: (1) Maildulfi urbs 
L. Bede. Hence Maldubiensis, Maeldubesburg, Maldubesberg, 
Malduberi, Maelduburi in a 14 th c. chartulary. But C, S. 
569 froni W. of M. has the earlier forma Maildubiensis, 
Mailduberi; (2) Meldumesburg C. S. 105, Maldumes buruh, 
Mealdumes byrig C. S. 106. Hence Maeldumesburg, Meal- 
dumesburg, Maldumesburg, Meldunesburg, Meldunensburg, 
Maeldunesburg, Melduneusis, Meldunesburgensis, Maldunensis, 
all in the 14 th Century chartulary; (3) Ealdelmesburh A. S. 
C. Mas. C. D. Hence in Ms. F. I. Corpus Ooll. Cain. 
(Wanley), a book of the monastery is called Aldhelm’s book, 
and the theft of it is a theft from Aldhelm; (4) Then by 
contamiuation, in A. S. C. E. F. Mealdelmes byrig, and in 
Cod. Wint. C. I). 593 Mealdselmea byrig. 

The form in O. O. of 0. E. B. reproduces the Latin 
Bede. T. is here defective. Ms. B. has an ecclesiastical or 
literary name, really only applicable to the monastery, but 
as in so many other instances agreeing with A. S. C. Mss. 
C. I). Of all Ca. alone has the true local name Maldmes 
burh, which in the 14 th c. is further cut down to Malmes- 
burg C. D. 271 = C. S. 470. Consequently Ca. gives us 
the earliest record of the abiding local name, if we except 
C. S. 106. The Charters except C. S. 106, and C. D. 54, 
593 all come from a chartulary of Rieh, ll’s reign. (C. I). VI, 
p. XX.); or eise from William of M. ll th — 12 th c. 

We may confidently therefore exclude all 0. E. B. Mas., 
except Ca. from the neighbourhood, while on the other hand 
Ca. ’s affinitics, from the Oxford Dorchester through the 
llwiccas country and up into Worcester, point to Malmesbury 
as his local centre. 
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VORWORT. 


Durch ein Kolleg, das icli im Wintersemester 1894 95 
über die Anfänge des deutschen Minnesangs las, wurde 
ich veranlasst, den Kürenbergfragen selbständig näher 
zu treten und dabei zu Ergebnissen geführt, die ich in 
diesem Heft vorlege. Ein zweites umfangreicheres soll 
dem ersten auf dem Fuss folgen. In ihm erstreckt sich 
die Untersuchung von den neu gewonnenen Ausgangspunkten 
aus auf die ganze Frühzeit unsres Minnesangs, d. h. auf 
die Poesie, die in den Nummern I — IX der Sammlung von 
Lachmann -Haupt Des Minnesangs Frühling’ enthalten ist: 
ich bemühe mich, die vielumstrittenen Fragen der vorlittera- 
rischen Lyrik wie der Liederromane zu klären und tiefer, als 
es bisher gelungen, in die älteste Geschichte des Wechsel- 
gesangs und die Technik des mehrstrophigen Lieds einzu- 
dringen, und schliesse mit einem kurzen Gesamtbild der 
Periode ab. 

Strass bürg i. E., im April 1896. 


Eugen Joseph. 
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Paul glaubte schon in seinen kritischen Beiträgen zu 
den Minnesingern 1 sich entschuldigen zu müssen, dass er 
noch einmal das Wort zum Kürenberger nehme. Seitdem 
sind zwanzig Jahre verflossen, die Diskussion um den Küren- 
berger ist aber bis heute lebendig geblieben. Freilich für 
die Hypothese, dass dieser Mann der Dichter unsres Nibe- 
lungenepos sei, erhebt sich selbst in ihrem Heimatlande 
•• 

Österreich nur noch zuweilen eine Stimme der Wissenschaft 2 . 


‘ Paul und Braune, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur 2, Seite 406—418. 

2 So schrieb Max Ortner das seinen Oberösterreichern gewidmete 
Erstlingswerk Reimar der Alte. Die Nibelungen (Wien 1887), um ‘den 
Nürnberger als den Schöpfer des Nibelungenliedes seinem teueren Heimat- 
lande und seiner Nation endgiltig zurückzuerobern*. Ausserhalb der 
Wissenschaft findet die von Pfeiffer ins Leben gerufene Hypothese in 
ihrem Heimatlande noch weit verbreiteten Glauben. ‘Dem grossen ge- 
bildeten Publikum zumal in Österreich gilt er [der Kürenberger] aber 
als der Sänger des Nibelungenliedes, der um das Jahr 1140 auf 
dem Kirnborge bei Linz im dichten Forste gehaust haben soll* sagt 
Strnadt, Der Kirnberg bei Linz und der Kürenberg-Mytlius (Linz 1889), 
Seite 5. Strnadt selber ist andrer Meinung und der stud. phil. J. Hurch 
redet ihm daher in seiner Schrift Zur Kritik des Kürenbergers (Linz 
1889) mit folgendem Schlusswort landsmännisch ins Gewissen: ‘Man 
wird sich also schon bequemen müssen zu dem „Österreichertum“ des 
Kürenbergers und eventuellen Dichters des Nibelungenliedes zurückzu- 
kehren ; wir aber werden es stets bedauern, dass Strnadt seinem drei- 
unddreissigjährigen Wirken eine solche Krone aufgesetzt hat. Einen 
derartigen Mangel an Objectivität und Aufrichtigkeit hätten wir von 
Strnadt nie erwartet.’ Im innern Deutschland findet der Kürenberger 
als Nibelungendichter seinen neuesten germanistischen Gönner in Fried- 
rich Pfaff, vergleiche seine Bemerkungen in der Zeitschrift der Gesell- 
qe. lxxix. 1 
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Heute handelt es sich fast ausschliesslich um die Autorfrage 
der fünfzehn Strophen, die sich in der grossen Heidelberger 
Liederhandschrift unter dem Namen des von Kürenberc 
überliefert finden. Sie wurde zuerst von Lachmann auf- 
geworfen b Er scheint für sicher angesehen zu haben, was 
Haupt- vorsichtiger nur als möglich hinstellte, nämlich dass 
der überlieferte Dichtername allein aus der Strophe 8,5, in 
der der Ausdruck in Kürenberges wise vorkommt, gefolgert 
sei. Er stellte aber auch zugleich eine positive Meinung 
über die Herkunft jener Strophen auf, indem er sie als 
Volkslieder bezeichnete. In diesem hingeworfenen Worte 
Lachmanns sind eigentlich alle die Probleme im Kern ent- 
halten, die uns heute noch an den Kürenbergliedern be- 
schäftigen. 

Scherer war der erste, der die angeregten Fragen auf- 
griff, um sie zum Gegenstand eingehender und umfassender 
wissenschaftlicher Erörterung zu machen * 1 2 3 . Er suchte die 
äussere Beglaubigung des überlieferten Dichternamens zu 
erschüttern und zugleich aus dem innern Charakter der 
Lieder zu erweisen, dass sie keines einheitlichen Ursprungs 
sein könnten. Er kam zu dem Resultat: die Kürenberges 
wise sei eine nach ihrem Erfinder benannte Melodie, die 
kurz vor 1175 zu lyrischem Gebrauch entstanden sei, im 
Adel Österreichs bald allgemeine Verwendung gefunden, ja 
eine Zeitlang den Herren und Damen dieser Kreise die 
übliche Form geboten habe, ihren Augenblicksstimmungen 
dichterischen Ausdruck zu leihen. Unsere Lieder aber seien 

Schaft für Beförderung der Geschieht«-, Altertums- und Volkskunde 
von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Landschaften 8, 
Seite 1 19 und 9, Seite 106. 

1 Zu den Nibelungen, Seite 5. 

2 Des Minnesangs Frühling 3 , Seite 230. 

3 Speziell in seinem Aufsatz Der Kürenberger, Zeitschrift für 
deutsches Alterthum 17, Seite 561 — 581. Sonstige Äusserungen Scherors 
über den Kürenberger finden sich: Preussische Jahrbücher 16, Seite 207 f. 
( r — Vorträge und Aufsätze Seite 117 ft’.); Deutsche Studien 1, Seite 51 ff.; 
Preussische Jahrbücher 31, Seite 489 (= Kleine Schriften 2, Seite 
10 f.); Deutsche Studien 2, Seite 16 ff.; 78 ff.; Zeitschrift für deutsches 
Alterthum 18, Seite 150 f.; Quellen und Forschungen 12, Seite 70 ff. 

Geschichte der deutschen Litteratur, Seite 202 f. 
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als die letzten Ausläufer dieser weit verbreiteten Poesie 
anzusehen und gehörten in dieselbe Zeit, in der der epische 
Volksgesang sich die beliebte Strophe anzueignen begann. 
Dass sich in dieser an den österreichischen Höfen plötzlich 
ein so reicher Trieb der Augenblickslyrik entfaltete, erklärte 
er daraus, dass die Fähigkeit zu improvisieren von Alters 
her in den höheren wie niederen Schichten des Volkes 
heimisch gewesen sei. Hierin traf er mit einer Anschauung 
überein, der Möllenhoff in der Erörterung der Begriffe 
winnasang und winnileod 1 und noch bestimmter in der 
zweiten Auflage der Denkmäler 2 , wo er auch auf unsre 
Lieder hinwies, Ausdruck gegeben hatte. 

Die Kürenberg-Literatur der Folgezeit knüpft durch- 
weg an Scherer an , sei es um ihn . zu bekämpfen oder 
seine Ergebnisse zu bekräftigen. Einen neuen Anstoss er- 
hielt die Diskussion durch Wilmanns. Er bestritt, dass es 
vor dem höfischen Minnesang eine nennenswerte Liebeslyrik 
einheimischen Ursprungs gegeben habe und lehnte von dieser 
Basis aus Scherers Resultate ab 3 . Seitdem blieb die Frage 
der Kürenberg-Lieder mit der prinzipiellen Erörterung über 
die Entstehung unserer Liebeslyrik eng verbunden 4 . 

1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 9, Seite 128 f. 

* Müllen hoff und Scherer, Denkmäler deutscher Poesie und Prosa 
aus dem VIII — XII. Jahrhundert, Seite 368 f. (in der dritten you Stein- 
mever besorgten Auflage 2, Seite 154 f.) 

3 Zuerst im Anzeiger für deutsches Alterthum 7, Seite 261 ff.; 
dann in seinem Leben Walthers von der Vogelweide, Seite IG ff., 20 ff.; 
vergleiche ferner seine Beiträge zur Geschichte der älteren deutschen 
Literutur 4, Seite 88 ff. 

* Vergleiche insbesondere: Becker, Der altheimische Minnesang 
(1882); Burdach, Das volkstümliche deutsche Liebeslied, Zeitschrift 
für deutsches Aiterthum 27; Meyer, Alte deutsche Volkslicdchen, 
Zeitschrift für deutsches Alterthum 29; Berger, Die volkstümlichen 
Grundlagen des Minnesangs, Zeitschrift für deutsche Philologie 19; 
Brachmann, Zu den Minnesängern Germania 31 ; Walter, Über den Ur- 
sprung des höfischen Minnesanges und sein Verhältnis zur Volksdich- 
tung, Germania 34; Jeanroy, Les origines de la poesie lyrique en France 
au moyen-äge (1889); Pralle. Die Frauenstrophen im ältesten deutschen 
Minnesang (1892); Kögel, Geschichte der deutschen Litteratur bis zum 
Ausgange des Mittelalters l,i (1894), Seite 63. 
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DIR ERKLÄRUNG DER LIEDER. 


l. 

Es fehlt der bisherigen Betrachtung, die den Küren- 
bergliedern gilt , die gesicherte philologische Grundlage. 
Denn die Fragen, die die eigentümliche Ordnung ihrer 
Überlieferung stellt, können noch nicht als gelöst betrachtet 
werden. 

Es sind in der Sammlung, die auf uns gekommen ist, 
zwei Töne vertreten, die eigentliche Kürenbergweise mit 
dreizehn Strophen, eine Variation derselben mit zwei Strophen. 
Die Sammlung ist nun zunächst nach diesen Tönen so geordnet, 
dass die beiden Strophen der Variation den Anfang machen 
und die Strophen der eigentlichen Küren bergweise als zweiter 
Ton folgen. Innerhalb des zweiten Tons aber sind dann 
wieder zwei Gruppen gebildet, indem sich einerseits die 
Frauen-, andrerseits die Mannesstrophen zusammengestellt 
finden. Nur dass die Frauengruppe an der dritten Stelle 
durch eine dialogische Strophe unterbrochen ist. Das Ge- 
samtbild ist also folgendes: 

I. die beiden Strophen des ersten Tons 7,i. 7,10h 
II. die dreizehn Strophen des zweiten Tons 7,19—10, 17 ; 
enthaltend 


1 Ich zitiere, wenn nichts anderes bemerkt ist, stets nach Lach 
mann und Haupt, Des Minnesangs Frühling. 
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a) eine Gruppe von Frauenstrophen 7,19. 8,1. 8,17. 8,25. 
8,33. 9,5. 9,13 mit der unterbrechenden dialogischen Strophe 8,9. 

b) eine Gruppe von Mannesstrophen 9,21. 9,29. 10, 1. 
10,9. 10,17. 

Schon der erste kritische Herausgeber, Wilhelm Wacker- 
nagel l , betrachtete diese Anordnung als unursprünglich. Er 
unternahm eine eingreifende Umordnung, bei der ihn ver- 
meintliche innere Zusammenhänge leiteten. Seinem Versuch 
nahe steht die Herstellung Simrocks, die Vollmöller im An- 
hang seiner Schrift 2 mitteilte. Dagegen wollte Zupitza 3 
Zusammenhänge entdecken, die ihn zu wesentlich anderen 
Resultaten führten. Alle drei Kritiker aber legten so sub- 
jektive Massstäbe an, dass ihnen ihre Versuche kaum mehr 
als ihren eigenen Beifall einbringen konnten. 

Auch Scherer ging der Frage der Überlieferung nicht 
aus dem Wege. Aber ihr auf Grund innerer Zusammen- 
hänge beizukommen , lag für ihn — sehr im Gegensatz zu 
seiner sonst geübten Methode — hier von vornherein ausge- 
schlossen. Es verbot seine Theorie, nach der die Sammlung 
ja aus zufällig aufgeratften Stücken der verschiedensten 
anonymen Autoren und Autorinnen entstanden war. Er 
nahm seinerseits nur an der dialogischen Strophe Anstoss 4 , 
weil sie nicht bloss die Frauengruppe unterbrach, sondern 
zugleich auffällig mit ihren Anfangsversen an die der vor- 
aufgehenden Strophe anklang. Nach ihrer Beseitigung er- 
schien ihm die Sammlung in verbleibendem Bestand wio 
Ordnung als echt gewährleistet. In ihrem Bestand des- 
wegen, weil sich dieser nun auf ein Blatt aufgezeichnet 
denken Hess, das genau der in ihrem Strophenbestand eben- 
falls durch 7 teilbaren Lachmannschen Nibelungenlieder- 

1 Kiurcnbergii et Airanimi Gcrstensia poetaruni thcotiscorum car- 
mina oarminumque t’ragmenta. Bero). 1827 ; abgedruckt in H. Hoffmanns 
Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Litteratur 1, Seite 
263—267. 

2 Kürenberg und die Nibelungen (1874), Seite 45 — 48. 

3 Über Franz Pfeiffers Versuch den Kürenberger als den Dichter 
der Nibelungen zu erweisen, Seite 25—31 der Augustino Stinnero ge- 
widmeten Festschrift (Oppeln 1867). 

* Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 576. 
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bücher entsprochen haben würde 1 . In ihrer Ordnung des- 
wegen, weil sicli in der so durchgeführten reinlichen Schei- 
dung nach Geschlechtern der Autoren ein Ordnungsprinzip 
erkennen liess, auf das jemand verfallen konnte, der für 
die mannigfaltigen Autoren seiner Sammlung nach Kate- 
gorien der Sichtung suchte 2 3 . 

Wenn aber auch Scherer davon absah, einen durch- 
gehenden Faden inneren Zusammenhangs unter den Küren- 
bergstrophen aufzuweisen, so verschloss er sich doch so 
wenig wie die anderen Forscher der Erkenntnis, dass zwi- 
schen zweien der genannten Strophen inhaltliche Beziehungen 
bestünden, ja so enge, dass sie in die Klasse der Wechsel- 
gesänge gehörten s . Es sind dies die beiden folgenden ( 8,1 
und 9,2«») : 

‘Ich stuont mir nehtint spate 
an einer /.innen : 
dö hört ich einen ritter 
vil wol singen 
in Körenberges wise 
al üz der nienigtn. 
er muoz mir diu laut rümen, 
ald ich geniete mich sin.’ 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 581. 

2 Dies wollte doch wohl Scherer mit seiner freilich nicht sehr 
deutlichen und daher vielfach angegriffenen Bemerkung sagen: ‘Indessen 
scheint es doch geraten, alle Frauenstrophen einer einheitlichen Auf- 
fassung zu unterwerfen und das Prinzip des Ordners als eine beab- 
sichtigte Scheidung der Autorschaft anzusehen'. Zeitschrift für deutsches 
Alterthum 17, Seite 577. 

3 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 575. Nur Neubourg 
leugnet dieses enge Verhältnis. Freilich in Verfolg einer Hypothese, 
für deren Charakteristik es genüge, die Worte Steinmeyers (Anzeiger 
für deutsches Alterthum 14, Seite 123 f.) anzuführen: „Der Versuch, 
die sämtlichen unter des Kürenbergers Namen überlieferten Strophen 
in der handschriftlichen Ordnung als Etappen eines Liebesverhält- 
nisses zu begreifen, insbesondere Strophe 8,9 in engste Beziehung zu 
8,i zu setzen, dieser Versuch, welchen ein Herr Herrmann Neubourg 
in der Germania 30, Seite 81 — 83 sich geleistet hat, geht über mein 
Fassungsvermögen. Auch über dasjenige anderer, wie aus Germania 
31, Seite 445 Anmerkung erhellt.“ 
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‘Nu brinc mir her vil baldo 
min ros. min isengwant: 
wan ich muoz einer frouwen 
rünien diu laut, 
diu wil mich des betwingen 
daz ich ir holt si. 
si muoz der miner ininne 
iemer darbende sin.* 

Das Zusammengehören dieser beiden Strophen gilt als 
eine so feste Tatsache, dass man sie in den Ausgaben 
gewöhnlich gleich zu einem Lied verbunden findet h Will 
man also in das Dunkel der Überlieferung dringen, so 
scheint hier ein Ausgangspunkt gegeben. 

Merkwürdiger Weise aber ist das Verhältnis der be- 
sprochenen Strophen von niemanden nach dieser Seite hin 
ins Auge gefasst worden. Es wäre sofort eine weitere Tat- 
sache ans Licht getreten: nämlich dass die Frauenstrophe 
des angeführten Wechsels denselben Platz innerhalb der 
Frauenreihe einnimmt wie die Mannesstrophe innerhalb der 
Mannesreihe, beide den zweiten. Und nun hätte doch sicher- 
lich der Gedanke nahe gelegen, die beiden Gruppen einmal 
daraufhin zu prüfen, ob nicht auch die durch ihren Platz 
sich entsprechenden Strophen der übrigen Stellen inhaltliche 
Beziehungen zu einander aufweisen. Für zwei Lieder der 
Sammlung bleibt dies freilich ihrer Natur nach von vorn- 
herein ausgeschlossen, nämlich für die dialogische Strophe 
8,9 und für das Frauenlied 8,33; für letzteres, weil die Mannes- 
reihe keine Parallele für ein zweistrophiges Lied besitzt. 

Scheidet man demnach wirklich diese beiden Lieder 
aus, so tritt alsbald eine dritte Erscheinung ins Auge: 
nämlich dass nach dieser Operation die vorher ungleich- 
strophigen Frauen- und Mannesreihen jetzt genau die gleiche 
Anzahl Strophen erhalten, jede fünf. 

Wir nehmen dies als eine günstige Prognose und be- 
schreiten nunmehr den angegebenen Weg: wir betrachten 
die Strophen des entsprechenden Platzes in der gebotenen 


1 So bei Wackernagel ; Simrock ; Bartsch, Deutsche Lieder- 
dichter etc. 
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Folge der beiden Reihen unter dem Gesichtspunkt ihrer in- 
haltlichen Zusammengehörigkeit. Als erstes Paar beschäftigt 
uns demnach das folgende (7,19 und 9, 21 ): 


‘Leit machet sorge, 
vil liebe wünne: 
eines hübschen ritters 
gewan ich künde, 
daz mir den benomon hänt 1 
die merker und ir nit, 
des mohte mir min herze 
nie fro werden stt.* 

‘Wip vilo schoene, 

nu var du sam mir! 
lieb unde leide 

teile ich saraent dir. 
die wile unz ich daz leben h&n 
so bist du mir vil liep: 
wan minnest einen boeaen, 
des engan ich dir niet.’ 


Zunächst einige Worte zum Text. Lachmann und 
Bartsch schreiben Leit machet sorge vil liehe wünne. Dies 
könnte nur heissen „Sorge macht liebe Wonne zu Leid“: 
Welche geschraubte, der einfachen und durchsichtigen Rede- 
weise unsrer Lieder widersprechende Wortstellung! Schon 
Burdach 2 3 und Hildebrand 8 fassen daher die Verse mit Komma 
nach sorge und im Sinne eines antithetischen Parallelismus; 
doch Hildebrand, indem er zugleich vil als gedankenlose Zutat 
des Schreibers streicht, weil es nur zum Adjektiv passe. 
Indessen vil ist hier offenbar regierender Kasus, von dem 
liehe als substantivischer Genitiv abhängt. Es bildet die 
beliebte Form der gesteigerten Congruenz 4 und kennzeichnet 
in sehr erwünschter Weise das Wort liep und damit auch 
das Parallel wort leit als prädikative Begriffe: Sorge (d. i. 
Liebeskummer) schafft Leid, Wonne (d. i. Liebesglück) schafft 


1 hünt\ so Sievers, Paul und Braunes Beiträge 12, Seite 493; 
Lachmann hän. 

2 Reinnmr der Alte und Walther von der Yogelweide (1880) 
Seite 85. 

3 Zeitschrift für deutschen Unterricht 6, Seite 107. 

* Vergleiche Quellen und Forschungen 54, Seite 44 ff. 
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viel Liebes. — Die Auffassung, die Wackernagel, Simrock 
und neuerdings auch Heusler 1 vertreten, verbietet sich aus 
Gründen des Zusammenhangs. Sie schreiben im buchstäb- 
lichen Anschluss an die Handschrift in der zweiten Zeile 
vil liep wärme und setzen ebenfalls nach sorge Komma. 
Das würde heissen „Sorge macht verhasst, Wonne ange- 
nehm“ und wäre ein allgemeiner Satz, zu dem der folgende. 
Teil der Strophe in gar keiner Beziehung stünde. Denn 
in diesem beklagt die Frau, dass ihr Frohsinn durch den 
Verlust ihres Kitters in Trübsinn verwandelt ist, und 
dies stimmt doch nur als Ausführung zu dem allgemeinen 
Satz, der unsrer Auffassung entspricht. 

Also in der ersten Strophe beschäftigt eine Frau der 
Verlust ihres Geliebten. In der zweiten Strophe zeigt sich, 
dass der Verlassenen sofort sich ein neuer Bewerber dar- 
bietet: wlp vile schcene , nu var du sam mir! Die Frau 
beklagt nach Liebem Leides erfahren zu haben: der neue 
Kitter will Liebes und Leides mit ihr teilen. Die Frau 
beklagt, dass ihr die Merker ihren Mann abspenstig ge- 
macht haben : der neue Ritter will sich von niemanden ab- 
spenstig machen lassen, er versichert Treue bis ans Lebens- 
ende (die teile um ich duz leben hon , so bist du mir vil liep). 

Die beiden Schlusszeilen , die nun in der Rede des 
Bewerbers folgen, bedürfen einer Erklärung. Was ist unter 
einen bcesen zu verstehen? 

Scherer bezog einen hesen auf den Sprechenden selber 
und erklärte 2 : „Er wünscht ihr keinen schlechteren Mann.“ 
Es leuchtet aber nicht recht ein, wie man auf Grund des 
Wortlauts zu diesem Sinn gelangen soll. Wilmanns 3 und 
Neubourg 4 nehmen an, dass die Worte auf einen Neben- 
buhler anspielen, also den Hinweis auf einen bestimmten 
andern Mann enthalten, der die Eifersucht unsres Ritters 

1 Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst (1891), Seite 94 
und 99. 

2 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 576. 

3 Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide, Seite 169 f., 

335 f. 


* Germania 30, Seite 83 f. 
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errege: „Jenem Schlechten darfst du deine Liebe nicht 
schenken.“ 

Aber es bleibt noch eine dritte Deutung übrig, die 
sich einfacher und ungezwungener darbietet: nämlich einen 
boesen ganz allgemein ohne Beziehung auf eine bestimmte 
Person zu begreifen „aber dass du irgend einen boesen liebst, 
gestatte ich dir nicht“. Hier fragt es sich nur: soll boese 
auf den Charakter oder auf Stand und Geburt gehen? Er- 
innern wir uns der voraufgegangenen Worte der Frau eines 
hübschen ritters gewan ich künde — es sind die einzigen, 
die noch keine Entsprechung fanden — , so werden wir nicht 
schwanken, welche Bedeutung am Platz ist. Hatte die Frau 
an ihrem alten Geliebten seine höfische Bitterstellung, den 
Adel seiner Geburt hervorgehoben, so entgegnet nun der 
neue Bewerber, dass auch er nicht zulassen wolle, dass sie 
sich an einen Niedrig-Geborenen weggebe. Oder mit andern 
Worten: er weist darauf hin, dass sich ihr auch in ihm ein 
adliger Mann biete. 

Damit erhellt aber sofort ein weiteres: die Frau, der 
diese Worte gelten, für die also auch ein nichtadliges Ver- 
hältnis in Betracht käme, kann selber keine Adlige sein. 
Unser Ritter spricht hier zu einer Unebenbürtigen, zu einem 
Mädchen aus dem Volke. Und so erkärt sich nun zum 
Schluss auch die verblüftende Verwegenheit seines Antrags. 
Es äussert sich darin junkerhafte Anmassung, die es für 
selbstverständlich nimmt, dass solch armes Geschöpf zu 
einem zweiten Ritter so gern zugreifen wird wie zum ersten. 

Was werden wir demnach von den Liebes- und Treu- 
versicherungen des Ritters zu halten haben? Schroff stehen 
sich hier Scherers und der übrigen Interpreten Deutungen 
gegenüber. Scherer' bemerkte in Hinsicht auf unsre Strophe: 
„Der Mann bringt es nicht höher als zu der trockenen 
Versicherung, dass sie ihm lieb sei, auch wo er wirbt, 
streicht er nur den eigenen Wert heraus.“ Den übrigen 
Interpreten aber dient unsre Strophe gerade, um die zarte 
Seite des männlichen Gemüts zu illustrieren. „Spricht sich 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 570. 
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nicht echte Männertreue in * dieser Strophe in rührender 
Schlichtheit aus?“ fragt Brachmann „Und doch liegt ge- 
rade in ihnen (nämlich den Worten unsres Ritters) eine 
Fülle von Sehnsucht und echter Männertreue, die in der 
Vereinigung mit der Geliebten vor keinem Leid zurückbebt, 
die aber auch keine Freude ohne die Geliebte gemessen 
mag“ schwärmt Pralle 1 2 3 * . 

Diese grundsätzliche Verschiedenheit der Auffassungen 
ist sehr bezeichnend. Warum trifft sie nur die zweite 
Strophe, während doch über den Charakter der ersten 
nirgends Zweifel besteht? Weil eben die zweite erst in der 
Verbindung mit der ersten ihre Fixierung, ihre wahre Be- 
deutung erhält. Scherer mit seinem feinen Verständnis für 
die Nüancen dichterischer Ausdrucksweiso ahnte den Sinn 
der Strophe selbst in ihrem losgelösten Zustand instinktiv 
heraus. Die Worte des Ritters sind konventionelle Phrasen 
aus der Sphäre höfischen Liebeslebens, die er mit der Laune 
jovialer Selbstgefälligkeit dem armen Mädchen spendet, um 
sie scheinbar wie eine Dame zu behandeln, in Wirklichkeit 
sich aber über sie und ihr Empfindungs wesen um so 
lustiger zu machen. Seine Werbung hat ironisch satirischen 
Sinn. 

Wir kommen jetzt zu dem folgenden Strophenpaar 
(8,17 und 10, i): 

‘Swenne ich stän aleine 
in niiriem hemede, 
und ich an dich gedenke, 8 
ritter edele : 

so erbliiejet sich min varwe 
als röse an dorne tuot, 
und gwinnet mir daz herze 
vil manegen trürigen muot.’ 


1 Germania 31, Seite 444. 

2 Die Frauenstrophen im ältesten deutschen Minnesang, Seite 26 ? 
vergleiche auch Becker, Der altheimische Minnesang, Seite 60; Walter, 
Germania 34, Seite 5. 

3 So schon Wackernagel zur Vermeidung des Hiatus; Haupt 

und ich gedenke ane dich. 
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‘Der tunkelsterne 1 

sich, der birget sich, 
als tuo du, frouwe schoene, 
so du sehest mich: 
so h\ du ditiiu ougen gen 
an einen andern man, 
son weiz doch lützel iemen 2 

wiez undr uns zwein ist get&n ’ 

p]in Mädchen gedenkt in einsamer Nachtstunde ihres 
Ritters. Es ist junge und erste Liebe, die ihr Herz erfüllt: 
errötend gedenkt sie des Geliebten. Und wenn ihr gar so 
traurig zu Mute ist, so ahnen wir den Grund: ihrer Sehn- 
sucht ist keine Befriedigung gewährt, sie muss den Ge- 
liebten meiden. Die Scheu vor der Gesellschaft, die Angst 
verraten zu werden, mag ihr diese Notwendigkeit aufer- 
legen. 

Und hören wir nun den Mann! Er gibt dem Mädchen 
Anweisung, wie sie den Verdacht der Gesellschaft ablenken 
soll; er zeigt ihr eine Möglichkeit, wie sie sich mit ihm 
sehen, und wie ihr beider Einverständnis doch geheim bleiben 
kann. 

Scheint dies nicht auf eine Lage gemünzt wie die unsres 
Mädchens? Und ist es nicht unser Mädchen in seiner jung- 
fräulichen Unschuld, das uns in der Angeredeten vor Augen 
tritt? Eine erfahrene Schöne jener Zeit konnte füglich die 
Ratschläge, die unser Ritter für nötig erachtet, entbehren. 
Aber mehr noch: wir stellen uns das Mädchen der Frauen- 
strophe vor, wie sie im Begriff zu Bett zu gehen, den Ge- 
liebten im Gedanken, noch einmal sehnsuchtsvoll die Augen 
zum Nachthimmel hinausschweifen lässt. Und ist es nun 
nicht eben ein solcher Nachthimmel, auf den die Liebende 
hinweisend unser Ritter seine Rede beginnt? „Sieh jenen 
Abendstern, wie er sich hinter Wolken birgt, ihn lass dir 
Beispiel sein!“ 

Auch an formalen Entsprechungen fehlt es nicht. Der 

1 Vergleiche Pfeiffer, Germania 12, Seite 224 f.; Haupt dirre 
tunkel sterne. der steht betont uiul demonstrativ wie diu 8 , 7 . 9,32. 

2 So ebenfalls schon Wackernagel zur Verminderung des drei- 
fachen Gleichklangs der Versschlüsse man : ieman : yetän. Haupt ieman . 
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Ritter, sahen wir eben, spricht in einem durchgeführten 
Vergleich: es ist die einzige der Mannesstrophen, in der 
solches geschieht. Auch die Frau führt einen Vergleich 
durch: und es ist die einzige Frauenstrophe, in der dies 
geschieht. Das Mädchen redet den Geliebten an ritt er edele , 
der Mann redet sie an frouwe schcene ; das Mädchen sagt 
ihm was sie empfinde swenne ich gedenke eine dich , er 
sagt ihr was sie tun soll so du sehest mich. 

Und auch hier wieder trifft die zweite Strophe ein 
charakteristisches Widersprechen unsrer Interpreten. Scherer 
führt sie zum Beleg seiner Ansicht an, dass eine Kluft 
zwischen weiblicher und männlicher Empfindungsweise be- 
stehe 1 . Seine Gegner leiten aus ihr einen augenscheinlichen 
Beweis des Gegenteils ab. Sie berufen sich auf den poeti- 
schen Sinn des Ritters, der aus dem Naturvergleich spreche; 
auf die Gefühlsinnigkeit, die sich in der Wendung wiez undr 
uns zwein ist getän ausdrücke. Ja der schon wiederholt 
zitierte Pralle steht nicht an, die Strophe als „eines der am 
zartesten empfundenen Stücke unserer ganzen Sammlung“ 
zu erklären und dem Benehmen des Ritters folgende Deutung 

1 Man gibt Scherers Meinung unrichtig wieder. Wo nennt er das 
Benehmen des Ritters „hart“, wie ihm Paul, Beiträge 2, Seite 414 vorhält, 
oder „hart und herzlos“, wie ihm Neubourg, Germania 80, Seite 84 unterlegt, 
oder gar „roh, wild begehrlich“ und ausserdem noch „nüchtern“ wie ihn in 
dritter Steigerung Pralle, Seite 28 sagen lässt? Scherer registriert (Seite 
576) die beiden Gruppen, die Frauen- und Mannesstrophen, inhaltlich, um 
seinen Satz zu begründen „der Manu erscheint hier wie in aller deutscher 
Poesie bis ins zwölfte Jahrhundert stolz und hart, roh, begehrlich. Nur 
die Frau kennt die Sehnsucht“. Unsere Strophe gibt er höchst zu- 
treffend mit den Worten wieder: „Er weist sie an, wie sie sich be- 
nehmen müsse, um ihre Liehe nicht zu verraten.“ Glaubt man also 
für den Ritter dieser Strophe eines der obigen Mannesprädikate speziell 
in Anspruch nehmen zu sollen, so wird man selbstverständlich auf das 
dritte verfallen. Scherers Gedanke kann kein anderer gewesen sein, 
als in der Anweisung des Mannes einen Mangel an Zartfühligkeit, eine 
Rohheit seiner Gemütsart aufzudecken. Dies aber ist eine Auffassung, 
zu der bei isolierter Betrachtung der Strophe jeder objektive Leser 
notwendig geführt wird. — Ich wollte an diesem Beispiel illustrieren, 
wie oberflächlich Scherer manchmal verstanden wird, und wie leicht es 
dann in blöder Überbietung des einen durch den andern die Angreifer 
haben, sich an ihm die litterarischen Rittersporen zu verdienen. 


14 


ERSTES KAPITEL. 


zu geben: „Was anders als selbstlose Besorgnis um die 
Geliebte ist es, wenn der Ritter lieber ertragen will, dass 
der Blick der Geliebten nicht ihm gilt, als dass sie etwa 
ihre Liebe sich zum Schaden verrate?“ 

Wir wissen, dass in dem Bild und der sonstigen Rede- 
weise des Ritters nur der Ton wiederhallt, der von den 
Lippen der Frau vorher erklungen war. Die nähere Ver- 
gleichung aber zwischen beiden Persönlichkeiten lehrt, dass 
dieser Wiederhall bloss äusserer Schall ist. Denn das eigent- 
liche Wesen des Ritters betätigt sich im schärfsten Kontrast 
zur Frau. In ihr äussert sich die jungfräulich schüchterne 
Schamhaftigkeit erster Liebe, gefühlvoller Betrachtung hin- 
gegeben. In ihm aber erkennen wir den gewiegten Liebes- 
helden, der mit kecker Raffiniertheit schnellen Blicks zum 
Zweck zu gelangen sucht. Sein Vorschlag enthält für dieses 
Mädchen, das sich seine keuschen Gedanken nur in un- 
schuldigem Erröten vor sich selber zu gestehen wagt, eine 
Zumutung, die auf uns geradeso frappierend wirkt wie der 
Antrag, mit dem der frühere Ritter jener armen Verlassenen 
begegnete. 

In solchem Licht betrachtet, wird nun auch das äussere 
Behaben unsres Ritters in seiner wahren Bedeutung klar 
gestellt. Der Widerspruch, der zwischen seinem äusseren 
und inneren Wesen besteht, ist. ein beabsichtigter. Auch 
dieser Ritter geht scheinbar auf den Ton der Frau — diesmal 
eines Edelfräuleins — ein, und indem er sie dann in ganz 
entgegengesetztem Sinn behandelt, ist die Wirkung eben- 
falls nicht nur eine überraschende, sondern zugleich eine 
belustigende. Sein Benehmen erhält einen Zug scherzhafter 
Satire: die sich da gar so jungfräulich unschuldig spröde 
zeigt, die redet er an wie eine, die nur in den Schlichen 
erfahrener Schönen unterwiesen zu werden braucht, um auf 
denselben Weg wie diese geleitet zu werden. 

Das nunmehr folgende Strophenpaar unsrer Betrachtung 
(8,25 und 10,») lautet: 
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‘Ez hat mir an dom herzen 
vil dicke we getän: 1 
daz mich des gelüste 

des ich nilit mohte I 1 A .11 
noch niemer mac gewinnen, 
daz ist 8chedelich. 
jon mein ich golt noch silber : 
ez ist den liuten gelich.* 

‘Aller wibe wünne 

diu get noch megetln : 
als ich an si gesende 
den lieben boten min, 
jo würbe icliz gerne selbe, 
w»r ez ir schade niet. 
in weiz wiez ir gevalle : 

mir wart nie wip also liep.’ 

In der ersten Strophe spricht ein Mädchen, die es nach 
einem Schatz verlangt, aber nach keinem von Gold und 
Silber, sondern nach einem lebendigen (ez ist den Unten gelich). 
Sie denkt an einen ganz bestimmten, um den sie schon län- 
gere Zeit Liebespein erleidet (ez hat mir an dem herzen vil 
dicke we getan). Aber sie scheint noch kein Zeichen der 
Gegenliebe erfahren zu haben: denn sie hält ihr Trachten 
nach dem Manne für vergeblich, für geradeso vergeblich 
wie jemals zu Iieichtümern zu gelangen. Es ist. also wie- 
derum ein armes Mädchen, ein Mädchen aus niederen Ver- 
hältnissen, das hier ihr Geschick bejammert. Sie mag ihr 
Ziel zu hoch, ihre Augen auf einen Ritter gerichtet haben. 

In der Mannesstrophe scheint ein Ritter unschlüssig, 
ob er an ein Mädchen seinen Boten schicken, oder gleich 
selber seine Sache bei ihr ausrichten solle. Er würde gern 
das letztere tun, nur befürchtet er, sie damit in schiefe 
Lage zu bringen. Wäre ihm ihr Gefallen genauer kund, 
so wüsste er, was er zu tun hätte. Soviel darf er ver- 
sichern: an Liebe fehlt es ihm nicht. 

Diese Worte, auf unser Mädchen bezogen, würden be- 
sagen, dass ihre Aussicht keineswegs so verzweifelt stehe, 
wie sie es anzunehmen schien. Die Erwägungen aber, die der 

1 Wegen der Interpunktion vergleiche Seite 23 f. 
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Ritter anstellt, und seine pointierte Licbesversicherung am 
Schluss seiner Rede erscheinen sehr geeignet im Munde 
eines Mannes, der soeben die Ungläubigkeit seines Mädchens 
erfahren hat und bemüht ist, etwaigen neuen Anwandlungen 
dieser Richtung vorzubeugen. Ja wir entdecken in seiner 
Rede eine ganz ausdrückliche Bezugnahme auf die Worte 
der Frau. Diese hatte ihren Zustand des Liebe-Entbehrens 
als daz isf schedeUch geschildert, und er erklärt seinem 
Mädchen unverhüllte Liebe bezeigen zu wollen trcer ez ir 
schade niet. Die sich wörtlich entsprechenden Verse ent- 
sprechen sich noch dazu durch ihre Stelle innerhalb ihrer 
Strophen: beide bilden den sechsten Vers. Jetzt wird uns 
auch nicht bedeutungslos erscheinen, dass die Frau in der 
Mannesstrophe nur das Prädikat wtp geniesst. Denn wir 
erinnern uns, dass dies auch in der früheren Strophe der 
Fall war, in der es sich ebenfalls um ein geringes Mädchen 
handelte, und wir sehen, dass es in keiner der übrigen 
geschieht. 

Die Strophen gehören also in der Tat zusammen. 
Und die Erkenntnis dieses Verhältnisses rettet uns zugleich 
den überlieferten Wortlaut ihres Textes. Man schreibt 
nämlich die siebente Zeile ganz allgemein nach Wacker- 
nagels Vorgang ine weiz wiech ir gevalle , und selbst Heusler \ 
der sich gegen alle sonstigen Änderungen handschriftlicher 
Lesung grundsätzlich ablehnend verhält,, versagt der eben 
erwähnten seine Zustimmung nicht: „Des Inhalts wegen 
bedarf nur eine Stelle einer ganz unbedeutenden Korrektur: 
in weiz wiech ir gevalle für . . wies . . der Handschrift C.“ Ich 
muss bekennen, dass mir dieser Text nie recht verständlich 
geworden ist. Sollte man darin etwa einen Gedanken aus- 
gedrückt finden wollen, wie ihn Walther von der Vogel weide 
50, 19 ausspricht hin ich dir unmcere daz enweiz ich niht: 
ich minne dich, so wäre doch oh ich und nicht wiech zu er- 
warten. Die Worte des überlieferten Textes fügen sich 
bei unsrer Auffassung nicht nur in die Folge des unmittel- 
baren Zusammenhangs, sondern es lassen auch sie eine 


1 Altdeutsche Verskunst, Seite 93 f. 


DIE ERKLÄRUNG DER LIEDER. 


17 


direkte Anspielung auf die Frauenrede erkennen. Offenbar 
nehmen sie Bezug auf die Klage des Mädchens: den mich 
des gelüste des ich niht mohte hau noch niemer mar gewinnen. 
Gevallen klingt uns als ein synonymer Ausdruck für gelüsten 
an: der Kitter erkundigt sich bestimmter nach dem Be- 
gehren des Mädchens, das dieses in nur unbestimmter Form 
zu verstehen gab. 

Sehen wir aber nunmehr, wie weit wir von unserm 
Standpunkt aus feste Stellung finden, um das Wesen der 
männlichen Rede zu beurteilen, das auch in diesem Falle 
wieder den widersprechendsten Deutungen unterliegt. 

Scherer fasste die Worte des Ritters dahin auf, dass 
er die Geliebte nicht länger als Mädchen sehen möchte 1 , 
oder noch deutlicher sagt er bei späterer Gelegenheit 2 : „Hier 
handelt es sich um ein Mädchen, das also (wie es scheint) 
verführt werden soll.“ Wilmanns 3 erklärt, diesen Sinn ab- 
schwächend: „Vertrauensvolle Zuversicht ein schönes Mäd- 
chen zu gewinnen.“ Ihm neigt sich Neubourg 4 zu, der meint, 
Scherer urteile „wohl etwas geringschätzig“. Ähnlich stellt 
sich Brachmann 5 ; Ortner 6 schwingt sich zum direkten An- 
walt des Ritters auf: sein Benehmen steche durch Zartgefühl 
und Zurückhaltung sinnlicher Empfindungen vorteilhaft von 
der mehrfach bekundeten Art der Frau ab. Den Gipfel- 
punkt erreicht wieder Pralle 7 . Nach ihm spielt der Ritter 
mit dem Wort megetin nur auf die grosse Jugendlichkeit 
seiner Geliebten an und bietet im übrigen abermals ein Bei- 
spiel rührender Selbstlosigkeit dar: „Auch hier will der 
Liebende eher ein Opfer auf sich nehmen, als der Geliebten 
einen Schaden zufügen.“ 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 576. 

2 Quellen und Forschungen 12, Seite 71. 

3 Leben Walthers von der Vogelweide, Seite 26. Doch in seinen 
Beitrügen zur Geschichte der älteren deutschen Litteratur 4, Seite 90 
drückt er sich aus : „ Aller ictbe wünne diu get noch magedin , das reizt 
sein Verlangen . u 

* Germania 30, Seite 84. 

5 Germania 31, Seite 445. 

6 Reimar der Alte. Die Nibelungen, Seite 172. 

7 Die Frauenstrophon, Seite 28. 
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Wir erinnern uns der Mannesnatur, wie sie sich dem 
unglücklichen armen Mädchen, wie sie sich dem schamhaften 
Edelfräulein gegenüber offenbarte. Wie wird sie sich also 
hier bekunden, wo es sich um dieses megetin handelt, das 
sich dem Höhergestellten geradezu provozierend anträgt! Wer 
will es leugnen, der Kitter stellt seine Erwägungen im Sinne 
zartester höfischer Formen: erdenkt daran, der Liebenden 
durch geheime Botschaft zu antworten; er zeigt sich besorgt, 
sie nicht zu kompromittieren; er zeigt sich bemüht, ihre 
Wünsche zu erkunden. Aber je geflissentlicher er diese Formen 
sucht, um so markanter springt der Hohn ihrer Anwendung 
hervor, um so pikanter enthüllt sich der Sinn ihrer Zweideutig- 
keit. Entkleiden wir die Mannesrede des umgelegten Ge- 
wandes, so lautet sie: „Diese entzückendste Unschuld! Statt 
zu ihr Botschaft zu schicken, kam ich weit lieber gleich in 
Person. Nur könnte dann die Sache gefährlich für sie ab- 
laufen. Wüsste ich doch nur, wie es nach ihrem Gefallen ist! 
Verlangt es sie vielleicht selber, ihr Magdtum los zu sein, 
meint sie etwa das mit ihrem Gelüste, so will ich mich 
nicht länger besinnen, diesen Dienst einem so allerliebsten 
Weibchen zu erweisen.“ 


Es ergiebt sich also die so vielfach bekämpfte Auf- 
fassung Scherers als die allein zutreffende. Der Ritter lässt 
die Absicht der Verführung durchblicken. Diu get noch 
megetin ist in dem Sinn zu verstehen „die noch ihr Magd- 
tum besitzt“, und es ist eine seltsame Forderung Pralles, 
es sei erst noch zu beweisen, dass das Deminutivum megetin 
schlechtweg gleich maget im sexuellen Sinne genommen wer- 
den darf. Als ob dafür nicht schon allein die Verbindung mit 
noch gen spräche! Es sei auch hier die Stelle angezogen 
Kother 2231 f. ich teil auch immer magit gän , mer neicerde 
der helit lossam. Mit den Worten diu get noch megetin aber 
sind dann die Zeilen tocer ez ir schade niet und ine tveiz 
teiez ir gevalle in engstem gedanklichen Zusammenhang zu 
nehmen. 

Wir kommen zu dem fünften und letzten Strophen- 
paar des zweiten Tons: 
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*Ez gilt mir vonme herzen 
tlaz ich geweine : 
ich und min geselle 
müezen uns scheiden, 
daz machent lügencere, 
got der gebe in leit! 
der uns zwei versuonde, 

vil wol! 1 des weer ich gemeit. * 

‘Wip unde vederspil 

die werdent lihtc zam : 
swer si zo rehte luckot, 
so suoohent si den man. 
als warb ein schoene ritter 
umb eine frouwen guot. 
als ich dar an gedenke, 

sö stet wol höhe min muot!’ 


Die Dame ist tränenvoll, weil ihr der Geliebte den 
Rücken wenden will. Lügner haben ihn aufgestiftet. Sie 
flucht diesen. Und der wankelmütige Mann? Er erhält 
kein Wort des Vorwurfs. Vielmehr streckt ihm die Frau 
die Hand noch entgegen: der uns zwei versuonde, vil wol! 
des wcer ich gemeit. 

Welch rührend edelmütiges Benehmen, geeignet den 
Mann zu beschämen! Aber auch den Mann, wie wir ihn 
kennen, der sich überall bemüht zeigt, den Triumph seiner 
Unwiderstehlichkeit zu suchen? Wird er nicht jenes Ent- 
gegenkommen des Weibes vom Standpunkt seiner Selbst- 
gefälligkeit ansehen? Kann es in ihm etwas anders her- 
vorrufen als diesen prahlerischen Ausbruch des Frohlockens? 
Und auch diesmal versagt er sich nicht die Genugtuung, 
die Worte der Frau direkt zu persiflieren. Sie drückt zum 
Schluss ihre Sehnsucht nach Aussöhnung mit den Worten 
aus: vil wol! des wcer ich gemeit. Er sein Hochgefühl über 
seinen Erfolg: so stet wol hohe min muot! 

Es hat sich also ergeben, dass wir nach Ausscheidung 
der dialogischen Strophe und des Falkenlieds zwei gleich- 
teilige Reihen des zweiten Tons erhalten, die sich Strophe 
für Strophe zu Wechselgesängen zusammenschliessen. 


1 Wegen der Interpunktion vergleiche Seite 24. 
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Wie steht es aber nun mit den noch übrigen zwei 
Strophen des ersten Tons? Sie seien zunächst in der Gestalt, 
in der sie in des Minnesangs Frühling stehen, angeführt: 

t. 

‘Yil lieber friunde vären 
daz ist schedelich : 
swer «tuen friunt behaltet, 
daz ist lobeltch. 
die site wil ich minnen. 

bite in daz er mir holt si, 
als er hie vor was : 
und man in waz wir redeten, 
dö ich in ze jungest sach.’ 

2 . 

Wes manest du mich leides, 
min vil liebez liep? 
unser zweier scheiden 
müez ich geleben niet. 
verliuse ich dine minne, 
sö läz ich die liute 
harte wol entstän 
daz min fröid dez rainnist 
ist utnb alle ander man.’ 

Die Strophen werden ganz allgemein beide einer Frau 
in den Mund gelegt. Nur Neubourg 1 will in der zweiten 
die Antwort des Ritters erkennen. Aber wer wird ihm 
zustimmen, wenn er speziell die letzten Verse als Zeugnis 
für den ritterlichen Sprecher heranzieht, indem er sie er- 
erklärt: „Soll ich deine Minne wirklich verlieren, dann lasse 
ich wahrlich die Welt gar gründlich erkennen, dass es mit 
meiner Freude an allen Männern hier aus ist, dass ich 
keinen Frieden mehr m i t • d e n Spielverderbern 
haben mag.“ Ganz gewiss gestattet der Wortlaut der 
Verse nur eine Erklärung, wie sie Brachmann 2 entgegen- 
stellt: „Dass ich, wenn ich dich verliere, überhaupt mit den 
Männern nichts zu tun haben will; dich liebe ich allein, die 
andern sind mir alle gleichgiltig,“ oder wie sie ähnlich 


1 Germania 30, Seite SO. 

2 Germania 31, Seite 445 Anmerkung. 
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schon früher Bartsch 1 gegeben hatte: „Dass meine Freude 
in Bezug auf andere Männer dass kleinste ist; d. h. dass 
ich keine Freude an anderen Männern habe.“ Hiernach 
müsste es also bei der Frau als Sprecherin bleiben. 

Aber welche kuriose Idee einer Frau, ihrem scheiden- 
den Geliebten zu verkünden, dass sein Verlust ihr die 
Freude an allen andern Männern verderben würde, oder 
nein — noch nicht genug: dass sie die Leute dies merken, 
gründlich merken lassen wolle! Und welche feine Abwä- 
gung poetischer Steigerung, diese Erklärung als Schlusseffekt 
dem verzweiflungsvollen Satze unser zweier scheiden miiez 
ich (jeleben niet folgen zu lassen! Wir fragen, woher plötz- 
lich dieses krasse Stümpertum unter Gedichten so wohl- 
berechneter Kunst? Ein Blick in die Varianten klärt uns 
auf: in der Handschrift stellt nicht umb alle ander man , 
sondern und alle andere man ; umb für und ist eine Konjektur 
Wackernagels 2 , die alle nachfolgenden Kritiker auf Treu 
und Glauben angenommen haben! Das echte Wort ist aber 
ganz offenbar wider . Dies entfernt sich zwar lautlich von 
dem überlieferten, steht letzterem aber graphisch um so 
näher, besonders wenn wir Ausfall des i annehmen 3 . Wie 
leicht konnte dann uud s in unde verlesen werden! Durch 
wider wird auch zugleich die überlieferte Wortfolge daz 
win fröid ist dez minnist, die Haupt zu ändern für nötig 
hielt, erhärtet. Denn die Betonung min fröid entpricht der 
antithetischen Stellung, in die nun min zu al andere tritt. 
Es wird also gesagt: „Verliere ich deine Liebe, so lass ich’s 
die Leute wohl merken, dass meine Freude am geringsten 
ist im Vergleich zu allen andern Männern,“ d. h. die Leute 
sollen’s mir dann vom Gesicht lesen, dass ich der freud- 
loseste Mann auf Erden bin. Gegen diesen Gedanken ist 
nicht das geringste einzuwenden, und ganz ähnlich singt 
Dietmar 35, 9 die ich ze liebe mir erkös , sol ich der so ver- 

1 Liederdichter 2 , Seite 311. 

2 Hoffmanns Fundgruben 1, Seite 267. 

3 Über die Häufigkeit dieses Fehlers in den alten Handschriften 
vergleiche meine Anmerkung zum Vers 3072 der zweiten Ausgabe von 
Haupts Engelhard (1890). 
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teilet sin , seht, des lelibe ich fröidelos, und wirt an nt inen 
ougen schirr, auch an Ulrich von Gutenburg sei erinnert: 
79, 12 als ich gedenke dat mich niht vervät dl min dienest, 
so Ilde ich den kumber den ie dehein man gewan oder hat. 

Die Strophe gehört also einem Mann und zwar dem- 
selben, den die Frau in der ersten Strophe im Auge hat. 
Wir haben auch hier einen Wechsel. Die Frau lässt dem 
Ritter die Mahnung zukommen, dass er ihr treu bleiben 
solle, und der Kitter der Frau die Versicherung, dass in 
ihrer Liebe sein einziges Glück bestehe. 

Wenn der Ritter seine Rede mit den Worten beginnt: 
wes manest du mich leides, so nimmt er, was natürlich auch Neu- 
bourg 1 nicht entgangen ist, direkten Bezug auf die Worte, 
mit denen die Frau ihre Rede beschliesst: und man in waz wir 
redeten do ich in ze jungest sack. Der weitere Parallelismus 
der Strophen tritt aber erst zu Tage, nachdem die Textes- 
frage erledigt ist, die der erste Vers der Frauenstrophe 
stellt. Dieser ist nämlich in folgendem Wortlaut überliefert: 
vil lieber vriunt, eine Lesung, die allein Simrock aufrecht 
erhält. Wackernagel nimmt nach vriunt den Ausfall eines 
Wortes an; Haupt ergänzt und ändert vil lieber vriunde 
vdren; Bartsch vil lieber vriunde vremeden ; Sievers 2 vil 
lieben vriunt verlieren, einen Text, für den er dann noch 
einmal das Wort ergreift 3 , um ihn gegen Edward Schröder 
zu verteidigen, der seinerseits den Vorschlag vil lieben vriunt 
verkiesen eingehend begründet hatte 4 . 

Keiner dieser Besserungsversuche erfüllt alle die Be- 
dingungen, die wir von unserm Standpunkt aus fordern. 
Indem wir die Wechselbeziehung der beiden Strophen des 
ersten Tons beachten, werden wir vielmehr ohne Besinnen 
zu folgendem Text geführt: vil lieber vriunde scheiden. 

Wir begreifen nun wohl , wie das Schlusswort der 
ersten Zeile leicht verloren gehen konnte, es wurde so zu 
sagen von dem der zweiten Zeile verschlungen, scheiden von 

1 Germania 30, Seite 80. 

2 Paul und Braunes Beiträge 12, Seite 492 f. 

3 Zeitschrift für deutsches Alterthuni 32, Seite 389—394. 

4 Zeitschrift für deutsches Alterthum 32, Seite 137—141. 
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schedelich. Die Verknüpfung scheiden — schedelich aber 
charakterisiert sich als eine beabsichtigte Wortspielerei 
volkstümlicher Art; inan vergleiche: so scheidet schade die 
mdge Spervogel 21, 36 und schade scheidet liehe mäge 
Marner 1 XIV, 106. 

Wir haben nunmehr einen trefflichen Gegensatz zwischen 
den beiden Sentenzen der ersten Strophe: dass Geliebte 
sich trennen, davor ist zu warnen; den Geliebten fest- 
zuhalten, das ist zu empfehlen. Der Parallelismus aber, 
der sich gleichzeitig für diese Sentenzen in der zweiten 
Strophe ergibt, ist der, dass jedesmal dem allgemeinen Satz 
der entsprechende bestimmte Fall gegenübertritt : vil lieber 
friunde scheiden , daz ist schedelich — unser zweier 
scheiden rn'üez ich geleben niet. swer sinen friunt be- 
haltet , daz ist lohelich — verliuse ich dine minne , so etc. 

Nachdem hiermit die Wechselbeziehungen sämtlicher 
Strophen im einzelnen erörtert sind, sei noch zusammen- 
fassend darauf hingewiesen, wie sich dieses Verhältnis auch 
in der gleich mässigen syntaktischen Gliederung der Strophen 
bekundet. 

Die Keimzeilen bilden grundsätzlich mit der ihnen jedes- 
mal vorgeschobenen Waise ein engeres syntaktisches Verhält- 
nis als mit der ihnen folgenden. Daher findet sich in den Ge- 
sängen des zweiten Tons stets nach den geraden Zeilen ein 
gewisser Sinnesabschnitt, während dieser in den Strophen 
des ersten Tons nach der zweiten, vierten und siebenten 
Zeile liegt. In unsern Ausgaben macht freilich eine Strophe 
eino Ausnahme, indem man 8,25 allgemein interpungiert: 

Ez h&t mir an dem herzen vil dicke \ve getän 

daz mich des gelüste des ich niht mohte h&n 

noch niemer mac gewinnen. daz ist schedelich. 

Aber die einfache Logik erfordert die von uns (Seite 
15) durchgeführte Interpunktion: nach getän Kolon (oder 
auch Punkt) , nach gewinnen bloss Komma. Denn sonst 
wäre doch wohl einzig folgende Ausdrucksweise die ange- 
messene gewesen : ez hät mir an dem herzen vil dicke we 


1 Herausgegeben von Strauch, Quellen und Forschungen 14. 
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getan daz ich niht mohte hän noch niemer mac gewinnen des 
mich gelüste. Indem unsere Strophe aber mit dem in sich ge- 
schlossenen Satz ez hat mir an dem herzen vil dicke we getan 
beginnt, wird genau so verfahren wie 9,13, wo die Frau mit 
den Worten anhebt ez gut mir vonme herzen daz ich geweine. 
Beidemal wird sozusagen erst mit einem vollen Akkord 
präludiert, ehe zum Thema im speziellen übergegangen wird. 

Auch innerhalb der einzelnen Langzeilen findet kein 
zu schroffes Enjambement statt. Die einzige Ausnahme in 
den Ausgaben ist wiederum durch einfache Änderung der 
Interpunktion beseitigt : denn man wird ohne weiteres zu- 
geben, dass man vil wol , wie ich es getan habe (Seite 19), 
besser als Ausruf zum Nachsatz zieht als zu versuonde. 
Auch Wackernagel empfand schon das Enjambement als 
störend. Aber er griff ganz unnötiger Weise zu einer Um- 
stellung der überlieferten Wortfolge: der ans zwei versuonde , 
des wcere ich viL wol gemeit. 

Endlich sind auch die Hauptsinnesabschnitte der Stro- 
phen streng geregelt. Jede besitzt einen solchen entweder 
vor der zweiten Hälfte, also nach der vierten Zeile, oder 
nach der sechsten Zeile. Aber durchgehendes Kunstprinzip 
ist, dass die Gegenstrophe den Hauptsinnesabschnitt an die 
gleiche Stelle legt wie die Vorderstrophe. So zeigen die auf 
den Seiten 8. 11 f. 19. 20 angeführten Wechsel den Haupt- 
sinnesabschnitt in beiden Strophen an vierter Stelle, dagegen 
die der Seiten 6 f. 15 in beiden Strophen an sechster Stelle. 

2 . 

Die Strophen des zuletzt besprochenen Wechsel gesangs 
gehören schon in der Folge der Überlieferung zusammen. 
Dies freilich würde sich hinreichend aus dem von uns gleich 
Eingangs angenommenen Prinzip erklären, dass die Strophen 
zunächst nach Tönen geordnet wurden. Aber doch drängt 
sich die Frage auf: standen nicht in einer ursprünglicheren 
Aufzeichnung die als Wechselteile zusammengehörigen Stro- 
phen jedesmal vereinigt? 

Soviel erhellt von vornherein: nicht nur der Dialog, 
den schon Scherer aus freilich unzureichenden Gründen 
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ausschied, sondern auch das berühmte Falkenlied sind un- 
ursprüngliche Bestandteile unserer Sammlung. Denn un- 
möglich kann es Zufall sein, dass nach Entfernung der 
beiden genannten Lieder im zweiten Ton jene beiden fiinf- 
strophigen Reihen in einer Ordnung verbleiben, dass sich 
immer je eine und eine Strophe derselben zu Wechsel- 
gesängen zusammenschliessen. 

Wie aber gerieten die eingeschobenen Lieder in die 
Sammlung? Zunächst die dialogische Strophe: 


Jö stuont ich nehtint späte 
vor dinem bette: 
do getorst ich dich, frouwe, 
niwet wecken. 

‘des gehazze iemer 1 
got den dinen iip! 
jo enwas ich niht ein her 
wilde? sö sprach daz wip. 


Wilmanns 2 charakterisiert dies Gedicht treffend, wenn 
er es eine Parodie nennt. Aber er irrt darin , dass er die 
Parodie nur auf die in der Handschrift voraufgehende 
Strophe Ich stuont mir nehtint spdte bezieht. Sie umfasst 
auch die Mannesstrophe, die mit der erwähnten Frauen- 
strophe einen Wechselgesang bildet. Dies ergibt sich schon 
aus der in unserer Parodie wiederkehrenden Form des Dia- 
logs zwischen Mann und Frau. Ferner erstrecken sich die 
wörtlichen Anklänge an die Frauenstrophe nur auf den 
ersten Teil des Dialogs: 


Ich stuont mir nehtint späte 
an einer zinnen 
dö hört ich . . vil wol singen 
einen ritter 


Jö stuont ich nehtint späte 
vor dtnem bette 
dö getorst ich . . niwet wecken 
dich, frouwe, 3 


Auch das Thema der dialogischen Strophe geht deut- 
lich auf den ganzen Wechsel zurück: in beiden Gedichten 

1 iemer ] von mir ergänzt; Haupt setzt die Lücke zu Anfang des 
Verses an. 

2 Leben Walthers, Seite 26. 

3 Eine ähnliche Gegenüberstellung der beiden Strophen macht 
Neubourg Germania 30, Seite 81 , freilich um zu einem ganz anderen 
Schluss zu gelangen. 
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ist die Frau von Verlangen nach dem Mann erfasst und 
erfüllt dieser das Verlangen nicht. Die einzelnen Ab- 
weichungen aber erklären sich alle aus der parodistischen 
Tendenz, die Drastik der Komik zu erhöhen. Die Situation 
ist von der Burgzinne an das Bett der schlafenden Dame 
verlegt. Die Dame kommt nicht um das Ziel ihrer Wünsche, 
indem der Mann sie schroff brüskiert, sondern indem er ihr 
im Gegenteil zu zarte Rücksicht erweist. Die Dame be- 
kundet ihre Natur nicht von vornherein , sondern diese 
bricht unversehens und dann um so nackter hervor. 

Ist denn hiermit erwiesen , dass die eingeschobene 
dialogische Strophe den ganzen Wechsel parodiert, so muss 
dieser auch als Ganzes dem Autor der Parodie bekannt 
geworden sein. Freilich brauchte dies nicht auf schriftlichem 
Wege, sondern es konnte im lebendigen Vortrag geschehen 
sein. Aber unsre Strophe steht in einem Punkt in auffällig- 
stem Gegensatz zu den übrigen Gedichten der Sammlung. 
In allen diesen treten die Personen ohne weiteres redend 
auf, in unserer Strophe wird verdeutlichend hinzugefügt: so 
sprach daz mp. Diese Einführung der Redenden wäre 
unserm Nachahmer wohl nicht beigekommen, wenn ihm aus 
dem lebendigen Vortrag jener Wechselgesänge entgegen- 
getreten wäre, wie es für die Unterscheidung der Personen 
keines epischen Mittels bedürfe. Wir werden demnach 
mit der Annahme nicht fehlgehen, dass er im Angesicht 
einer schriftlichen Vorlage auf den Gedanken seiner Parodie 
verfiel. 

Dass aber die Interpolation bei Auseinanderziehung 
der Wechselgesänge ihren Platz hinter der Frauenstrophe 
und nicht hinter der Mannesstrophe erhielt, kann nicht 
Wunder nehmen. Denn sie war für ihren jetzigen Platz 
einerseits durch die anklingende Anfangszeile prädestiniert, 
wie auch andrerseits die schliessenden Worte so sprach daz 
ivip dazu verleiten konnten, sie wirklich als reine Frauen- 
strophe anzusehen. 

Auch das Falkenlied war ursprünglich in eine Hand- 
schrift eingetragen, in der die Wechselstrophen noch ver- 
einigt Vorlagen. Wenigstens wird unter dieser Voraus- 
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Setzung Anlass und Platz der Interpolation sofort klar. 
Das Lied steht vor der letzten Frauenstrophe , mit 
der die Mannesstrophe Wlp unde oederspil einen Wechsel 
bildet. Wie leicht konnte einem Leser dieser Strophe das 
Falkenlied ins Gedächtnis kommen : handelte es doch in 
derselben Strophenform ebenfalls von einem gezähmten 
ve derspil ( ich zöch mir einen valken mSre danne ein jär. dö 
ich in gezamete als ich in ivolte hdn). Schrieb er nun 
dieses Lied seiner Erinnerung an den Rand der Handschrift, 
so dass es neben unserm letzten Wechsel zu stehen kam, 
so boten sich dem späteren Schreiber, der die Frauen- und 
Mannesstrophen schied, nur zwei Stellen, das Randlied ein- 
zureihen : entweder die Stelle vor der letzten Frauenstrophe 
(Ez gat mir vonme herzen) oder die Stelle nach dieser 
Strophe. Er wählte das erstere: und auf diese Weise kam 
das Falkenlied an seinen jetzigen Platz, wo es so weit von 
der Strophe getrennt steht, die doch den eigentlichen An- 
lass zu seiner Einschiebung gegeben hatte. 

Somit dürfte bewiesen sein, dass sich in einer ur- 
sprünglicheren Aufzeichnung die Strophen der jedesmaligen 
Wechsel vereinigt befanden. Mit diesem Ergebnis trifft 
nun noch eine merkwürdige Beobachtung äusserer Art zu- 
sammen. 

Stellen wir nämlich die eben erschlossene ursprüng- 
lichere Gestalt unserer Sammlung 1 wieder her, so erhalten 
wir folgende Reihe von Anfangszeilen: 

1. Wes manest du mich leides 

2. Leit machet sorge 

3. Ich stuont mir nehtint späte 

4. Swenne ich stän aleine 

5. Ez hät mir an dem herzen 

6. Ez gilt mir vonme herzen 

Diese Reihe gibt die Anfänge der sämtlichen Wechsel- 
gesänge wieder, nur vom ersten nicht den Anfang des Ge- 
dichts, sondern der Gegenstrophe. Aus den gesperrt ge- 
druckten Worten aber leuchtet ein augenscheinliches An- 
ordnungsprinzip hervor: die Lieder zeigen sich nach Stich- 


1 Vergleiche Seite 30—33. 
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Worten ihrer Anfangszeilen aneinander gereiht, wobei aus- 
gegangen wird von der Gegenstrophe des ersten Wechsels, 
d. h. der einzige Wechsel des ersten Tons ist mit der 
Gruppe der übrigen Gesänge in eigener Weise verbunden. 
In den drei ersten Gesängen tritt ausserdem noch ein Neben- 
prinzip hervor, indem ein jeder derselben den Begriff minne 
enthält, und zwar der erste in der Mannes- wie in der 
Frauenstrophe, die beiden andern bloss in der Frauenstrophe. 
Dieser Begriff kehrt in den drei übrigen Gesängen nicht 
wieder. Einen Zufall nun werden wir in der so verketteten 
Folge der Lieder um so weniger erblicken, als ein ähnliches 
Verfahren mechanischer Schreibermanier uns schon aus 
andern Fällen bekannt ist 1 und aus weiteren noch bekannt 
werden wird 2 . Zerrten wir aber nun die Reihen wieder 
auseinander, so würde das erste Ordnungsprinzip willkür- 
lich erscheinen, da es nur die sieben ersten Strophen, nicht 
aber die fünf letzten träfe; das zweite würde ganz fallen. 

Es bleibt jetzt nur noch die Frage übrig: wie kam 
der spätere Schreiber zu jener Sonderung in Frauen- und 
Mannesreihen ? Hier läge nahe an einen Zufall zu denken. 
Stellen wir uns vor, dass die Wechsel des zweiten Tons 
ursprünglich zwei Kolumnen einer Seite in der Art ein- 
nahmen, dass die zu einem Wechsel gehörigen Strophen 
immer neben einander geschrieben waren. Schrieb dann 
ein späterer Kopist, der dieses Verhältnis nicht ahnte, die 
Strophen Kolumne nach Kolumne ab, so ergab sich die 
Trennung der Frauen- und Mannesreihe von selber. Aber 
bei diesem Verfahren bliebe es völlig unerklärt, wie das 
Falkenlied an seinen jetzigen Platz geriet. Wir werden 
daher zu der Annahme geführt, dass unser Schreiber wirk- 
lich vorsätzlich nach Frauen- und Mannesstrophen ordnete. 
Natürlich wäre er auf diesen Gedanken wohl kaum ver- 
fallen, wenn ihm der Zusammenhang der Wechselstrophen 
bekannt gewesen wäre. 

Wir stehen am Schluss unsers Kapitels. Als Resultat 
hat sich ergeben: die Vorlage unsrer Handschrift, sei es 

1 Vergliche Paul in seinen und Braunes Beitrügen 2, Seite 414. 

2 In dem bevorstehenden zweiten Teil dieser Arbeit. 
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nun die unmittelbare oder nur mittelbare, bestand aus 
einer blossen Sammlung von sechs Wechselgesängen, die 
rekonstruiert wird , wenn wir die dialogische Strophe und 
das Falkenlied ausscheiden und zu den verbleibenden 
Frauenstrophen die Mannesstrophen der entsprechenden 
Folge rücken. In dieser Vorlage waren auch schon die 
Interpolationen enthalten. Sie erhielten aber erst in der 
überlieferten Handschrift ihren jetzigen Platz. 

Auch das Bild, das die grosse Heidelberger Sammlung 
vor unsre Strophen setzt, dürfte bereits der Vorlage ent- 
stammen. Es stellt nämlich einen Kitter und eine fürst- 
liche Dame dar, die durch S^hriftbänder verbunden sind 1 . 
Schon von der Hagen 2 deutete diese als Symbol einer 
Wechselrede zwischen den beiden Personen. Pfaff 3 meint: 
„Das Bild hat wenig Bedeutsames.“ Wenn wir hinzufügen: 
als Titelbild der überlieferten Handschrift, so hat er Recht. 
Aber wie bezeichnend erschiene es als Titelbild einer Hand- 
schrift, die die Strophen wirklich zu Wechselreden vereinigt 
brachte ! 


1 Vergleiche Kraus, Die Miniaturen der Manesseschen Lieder- 
handschrift (1887), Blatt 20; die Beschreibung des Bildes bei von Öchel- 
häuser, Die Miniaturen der Universitäts-Bibliothek zu Heidelberg (1895) 
2, Seite 154 f. 

2 Minnesinger 4, Seite 109. 

8 In der auf Seite 1 f. angeführten Zeitschrift 8, Seite 116. 
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Erst jetzt, nachdem die Geschichte der Überlieferung 
so weit geklärt ist, dass Bestand und Ordnung der Samm- 
lung feststeht, die unsrer Handschrift zu Grunde lag, haben 
wir den Boden gewonnen, um an die Frage der Autorschaft 
heranzutreten. 

1 . 

Zur Erleichterung dieser Aufgabe lassen wir hier die 
Wechselgesänge in der Ordnung der erschlossenen Hand- 
schrift folgen. 

I. 

* Vil lieber friunde scheiden 
daz ist schedelich : 

«wer sinen friunt behaltet, 
daz ist lobelich. 
die site wil ich minnen : 

bitc in duz er mir holt si, 
als er hie vor was, 
und inan in waz wir redeten 
do ich in ze jungeste 1 sach.’ 

‘Wes manest du mich leides, 
min vil liebez liep? 
unser zweier scheiden 
müez ich geleben niet. 

1 Vergleiche Bartsch, Untersuchungen über das Nibelungenlied, 
Seite 358. 
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verliuse ich dine minne, 
so läz ich die liute 
vile 1 wol entstan 
daz min fröid ist dez minnist 
wider al andere 2 man.’ 


• II. 

‘Leit machet sorge, 
vil liebe wünne: 
eines hübschen ritters 
gewan ich künde, 
daz mir den benomen hant 
die merker und ir nit, 
des mohte mir min herze 
nie frö werden sit.’ 

‘Wip vile schcene, 

nu var du sam mir! 
lieb unde leide 

teile ich sament dir. 
die wile unz ich daz leben h&n 
so bist du mir vil liep: 
wan minnest einen boesen, 
des engan ich dir niet.* 

III. 

‘Ich stuont mir nehtint späte 
an einer zinnen: 
dö hört ich einen ritter 
vil wol singen 
in Kürenberges wise 
al üz der menigin. 
er muoz mir diu laut rümen, 
ald icli geniete mich sin.’ 

‘Nu brino mir her vil balde 
min ros, min isengwant: 
wan ich muoz einer frouwen 
rümen diu laut, 

1 vile] fehlt in der Handschrift; Haupt und andere ergänzen 
harte , doch meine Ergänzung empfiehlt sich graphisch besser, denn 
vil fällt in den alten Handschriften gern vor wol aus; vergleiche meine 
Anmerkung zum Vers 2498 der zweiten Ausgabe von Haupts Engelhard. 
Auch im dritten Gesang steht vil wol. 

2 Vergleiche Bartsch an dem zur ersten Strophe angeführten Ort. 
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diu wil mich des betwingen 
daz ich ir holt si. 
si muoz der mlner minne 
iemer darbende sin * 


IV. . 

‘Swenne ich st&n aleine 
in minem hemede, 
und ich an dich gedenke, 
ritter edele: 

so erblüejet sich min varwe 
als röse an dorne tuot, 
und gwinnet mir daz herze 
vil manegen trürigen inuot.’ 

‘Der tunkelsterne, 

sich, der birget sich, 
als tuo du, frouwe schoene, 
so du sehest mich: 
s6 lä du diniu ougen gdn 
an einen andern man, 
son weiz doch lützel iemen 

wiez undr uns zwein ist getän.* 


V. 

*Ez h&t mir an dem herzen 
vil dicke we get&n: 
daz mich des gelüste 

des ich niht mohte h&n 
noch niemer mac gewinnen, 
daz ist schedellch. 
jon mein ich golt noch silber: 
ez ist den liuten gelich.’ 

‘Aller wibe wünne 

diu get noch megetin: 
als ich an si gesende 
den lieben boten min, 
jö würbe ichz gerne selbe, 
weer ez ir schade niet. 
in weiz wiez ir gevalle: 

mir wart nie wip nlsö liep.* 
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VI. 

‘Ez gät mir vonme herzen 
daz ich geweine: 
ich und min geselle 
niüezen uns scheiden, 
daz maehent lügensere, 
got der gebe in leit! 
der uns zwei yersuonde, 

vil wol! des weer ich gemeit.’ . 

‘Wip unde vederspil 

die werdent lihte zatn : 
swer si ze rehte lucket, 
su suochent si den nmn. 
als warb ein schcene ritter 
umb eine frouwen guot. 
als ich dar an gedenke, 

sö stet wol höhe min muot!’ 

2 . 

Die Frage der Autorschaft präzisiert sich für uns zu- 
nächst zu der Frage : sind die einzelnen Wechselgesänge 
Fiktionen, sind sie die Kunstprodukte eines Autors oder 
sind sie Erzeugnisse der Wirklichkeit, spontane Aeusse- 
rungen des lebendigen Verkehrs zwischen den Geschlech- 
tern? Haben demnach ihre Frauenstrophen Frauen, ihre 
. Mannesstrophen hinwiederum Männer zu Verfassern? 

Scherer 1 meinte , zwischen den Strophen der beiden 
Geschlechter komme ein so schroffer Gegensatz der Em- 
pfindungsart zum Ausdruck , dass zwischen ihnen eine un- 
ausfüllbare Kluft gähne. Für ihn stand daher die Autoren- 
scheidung nach den Geschlechtern in dem Masse fest, dass 
er sie zum Ausgangspunkt seiner Theorie der verschiedenen 
Verfasser machte. 

Sehen wir von den Strophen des ersten Tons ab, die 
für Scherer nicht in Betracht kommen konnten , weil sie 
auch ihm beide als Frauenstrophen galten, so bestätigt sich 
uns seine Beobachtung, dass ein Gegensatz zwischen den 
männlichen Strophen einerseits und den weiblichen andrer- 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 576 f. 
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seits walte. Nur stellt sich uns dieser Gegensatz wesent- 
lich anders dar, als er ihn sah. Wir finden mit ihm, dass 
nur die Frau die Sehnsucht kennt. Aber es ist Scherer 
mit Hecht entgegengehalten worden , dass diese Sehnsucht 
keineswegs immer der zartesten Art sei: dokumentiert sie 
sich doch zweimal unter den fünf vorliegenden Fällen als 
sinnliches Begehren, nämlich in III, und, wenn auch weniger 
offenkundig, in V. Was die Männer aber betrifft, so er- 
kennen wir in ihrem Benehmen weder die negative Eigen- 
schaft noch die positive, die Scherer ihnen beimisst. Wir 
sehen sie nicht unfähig, sich in die Seele der Frau zu ver- 
senken. Denn wie hätten sie dann das weibliche Wesen 
so gut persifliert, dass einige unsrer Interpreten ihre Worte 
für den Ausfluss höchster wirklicher Zartheit nahmen? Wir 
sehen sie ebenso wenig andrerseits „wild begehrlich“, viel- 
mehr zeigt sich uns der Mann überlegen blasiert. Er steht 
da als der jovial Herablassende (II), der stolz Abwehrende 
(III), der weltmännisch Ratbeschlagene (IV), der gnädig 
Bereite (V), der gleichmütig Abwartende (VI). 

Sollten wir also demnach den Gegensatz zwischen den 
Geschlechtern formulieren, so würden wir sagen: die Frau 
ist die Schmachtende, der Mann ist der Begehrte. Dies 
nun ist eine Rollenverteilung, die, wie man gern zugeben 
wird, sich der Sphäre männlicher Dichterphantasie zu keiner 
Zeit entrückt haben dürfte. Für den gegenwärtigen Fall 
wird diese Möglichkeit uns noch näher treten, wenn wir 
uns noch einmal in schnellem Überblick vor Augen führen, 


wie die Rollen der Geschlechter bei den einzelnen Gelegen- 
heiten ihres Gegenübertretens zum Austrag kommen: das 
Mädchen, das sich untröstlich um den verlorenen Ritter 
gebärdet, wird behandelt, als warte sie nur darauf, dass 
sich ein zweiter biete (II); die Herrin, die den unwill- 
fährigen Ritter mit Landesverweisung bedroht, erfährt, 
dass ihm diese eine geringere Strafe ist als ihre Liebe (III): 
die errötende Unschuld wird in die Schule raffinierter 
Koketterie genommen (IV); die über ihren Stand hinaus- 
trachtende Schönheit erreicht ein Angebot für ihr Mädchen- 
tum (V); die nachgiebig Versöhnung Suchende erntet trium- 
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phierenden Holm ( VI) . Kurz die Frau wird überall ins 
Lächerliche gezogen, abgeführt; und um den Witz voll zu 
machen, dient ihr der Mann schlagfertig mit ihren eigenen 
Worten. So greift er im zweiten Gesang liep und leit, im 
dritten rumen diu laut , im vierten gedenken , im fünften 
schedelich , im sechsten gemeit auf; und wollte man auf 
Grund der doppelt gewendeten Phrasen die Gesänge be- 
nennen „Mädchens Trauer und Trost“ (II), „Fort von hier!“ 
(III), „Im Gedenken und beim Sehen“ (IV), „Fatal!“ (V), 
„Hochgestimmt!“ (VI), so würde man die Gesänge ganz 
gut in ihren Pointen treffen. 

Überkommt uns nun aber nach alledem nicht die 
Empfindung, als ob die Worte des Mannes gar nicht auf 
die Frau selber, sondern auf einen Dritten berechnet seien? 
Auf ein Publikum, das unterhalten werden soll, dessen 
Spannung zu erregen, dessen Lachmuskeln in Bewegung zu 
setzen, dessen Beifallsgeklatsche zu erringen es gilt? 

Es sprechen ganz direkte Anzeichen für diese Auf- 
fassung. 

Die Gesänge III, V und VI verlaufen so, dass Mann 
und Frau sich nicht persönlich gegen übertreten : die Frau 
richtet ihre Bede an den fernen Geliebten und dieser ant- 
wortet auch seinerseits aus der Ferne. Die Frauenstrophen 
sind hier also als Botschaften anzusehen, die dem Geliebten 
überbracht werden. Sind aber auch die Mannesstrophen als 
Botschaften gedacht ? 

Beantworten wir diese Frage zunächst für Gesang VI. 
Nach der im vorigen Kapitel gegebenen Deutung dürfen 
wir als feststehend erachten, dass der scher ne ritter der 
Mannesstrophe und der Sänger selber identisch sind. Aber 
wie ist es nun zu erklären, dass dieser zunächst aus der 
Vergangenheit und in dritter Person von sich spricht, sich 
also ganz episch wie einen fremden Mann einführt: als 
warb ein sch eene ritter , dann aber zum Schluss plötzlich in 
die erste Person verfällt : swenne ich dar an gedenke , so 
stet wol holte min inuot ? Hätten wir anzunehmen, dass er 
sich an einen Boten richtet, so sähen wir für sein Ver- 
fahren keinen rechten Sinn. Nehmen wir aber an, dass er 

3 * 
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eine fremde Zuhörerschaft im Auge hat , so leuchtet die 
künstlerische Absicht hervor: die Objektivierung der Person 
gestattet unserm Renommisten dick aufzutragen, und wenn 
er dann am Ende doch unversehens sein Ich durchblicken 
lässt, so erzielt er den schalkhaftesten Effekt. 

Auch die Mannesstrophe des Gesangs V ist nicht als 
Botenauftrag gedacht. Schon die Art, wie von dem Boten 
gesprochen wird (als ich an si gesende den liehen boten min) 
gibt die Vorstellung, dass über diesen hinweg gesprochen wird. 
Ich nannte daher die Rede des Mannes im vorigen Kapitel 
Erwägungen. Diese Erwägungen aber erhalten erst ihren 
pikanten Reiz und damit ihren Platz, wenn wir sie uns 
wiederum in ein Parterre hineingesprochen denken. 

So werden wir nun auch in dem Befehl, den der Ritter 
seinem Knappen in Gesang III erteilt, nur eine lustige Form 
erkennen, mit der unser Sänger seinem Publikum vor Augen 
führen will , was ihm die eben empfangene Botschaft der 
Frau gelte. 

Nach dieser Darlegung werden wir in den bekannten 
Frauenworten des dritten Gesangs Ich stuont mir nehtint 
spate an einer zinnen , dö hört ich einen ritter vil wol singen 
in Kürenherges tcise al üz der menigin eine Scenerie von 
allgemeiner Gültigkeit erblicken. Eine solche lauschende 
Menge, die sich auf dem Burgplatz zu abendlicher Stunde 
um den Sänger schaart, denken wir uns als Publikum aller 
drei Lieder. 

Also zum Zweck des Vortrags, zur geselligen Unter- 
haltung dienten die eben besprochenen Wechselgesänge. 

Ein Analogieschluss erlaubt uns, auch den Gesängen 
II und IV diese Bestimmung zuzusprechen, obwohl sie 
keinen ausdrücklichen Anhalt für dieselbe bieten. Denn in 
ihnen gilt die Antwort des Mannes wirklich und ausschliess- 
lich der Frau, die er demgemäss auch direkt anredet. Aber 
freilich trägt die Situation solche Komik in sich, dass es 
des drastischen Mittels, das Publikum hereinzuziehen, hier 
gar nicht bedurfte. Die Situation ist nämlich beidemal die, 
dass der antwortende Mann ganz unvermutet auf der Bild- 
fläche erscheint, indem er die monologischen Herzensergiess- 
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ungen der Frau als Lauscher aufgefangen hat. Dies springt 
für den zweiten Wechsel ganz deutlich in die Augen. Wie 
käme denn sonst der fremde Mann dazu, unmittelbar 
auf ihre W orte mit seinem Antrag hervorzutreten n u rar du 
sam mir ? Auch für den andern Gesang steht es ausser 
Zweifel. Wir können unmöglich annehmen, dass die scham- 
hafte Jungfrau ihre heiligsten Herzensgeheimnisse zum 
Fenster hinaus redet, um nächtliche Zwiesprache mit dem 
Geliebten zu halten. Der Mann also, dessen spöttischer Ant- 
wort sie ausgesetzt ist, muss ebenfalls ein Unberufener sein. 

Ist aber nun schon mit dem Nachweis, dass die Gesänge 
zur Belustigung einer Zuhörerschaft vorgetragen wurden, 
auch der Beweis geführt, dass sie Kunstprodukte sind? 
Keineswegs! Konnten doch die Sänger mit Gesang II und 
IV wirkliche Erlebnisse wörtlich zum Besten geben, und 
ebenso mit den Frauenstrophen, die sie in Gesang III, V 
und VI glossierten, tatsächliche Botschaften, die sie selbst 
empfangen oder erhascht hatten! 

Aber gegen diese an sich durchaus erlaubte Annahme 
spricht aufs entschiedenste die Redeweise, die in den Frauen- 
strophen zu Tage tritt. Mit Recht bemerkt F. Vogt 1 : 
„Gerade das als besonders weiblich zart gelobte Liedchen 
Streune ich stän uleine in minem hemede gibt ein Bild von 
der Geliebten, wie es sich nur die Phantasie des Liebenden 
ausmalt: dass ihre ‘Farbe erblüht wie die Rose am Dorn- 
strauch* bezeichnet das Erröten so wie es ein anderer an- 
schaut, nicht so wie man es selbst empfindet; sie könnte 
nur etwa sagen : ich fühle, wie mir das Blut in die Wangen 
steigt; sonst würde sie die Äusserung ihrer Gemütsbewegung 
gewissermassen im Spiegel beobachten.“ Man darf diesen 
Worten hinzufügen, dass auch die stehende Form, in der 
dem sentimentalen Wesen der Frau Ausdruck gegeben wird, 
mehr für die Vorstellungsart des Mannes charakteristisch 
sein als der lebendigen Redeweise der Frau entsprechen 
dürfte; vergleiche des mohte mir min herze nie frö werden 
sit di). und gwinnet mir daz herze vil manegen trürigen 


1 Zeitschrift für deutsche Philologie 25, Seite 409 f. 
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muot (IV), ez hat mir an <lem herzen eil dicke we getän (V), 
ez gut mir vonme herzen daz ich gemeine (VI). 

Dass schliesslich in Gesang III das ganze Benehmen 
der Frau den Charakter der Fiktion an der Stirn trägt, 
darauf ist schon wiederholt aufmerksam gemacht worden» 

Wir haben noch von dem Einzelgesang des ersten 
Tons zu handeln. Von diesem sagen wir jetzt nur soviel: 
er steht in einem zwiefachen Gegensatz zu sämtlichen 
Gesängen des zweiten Tons: erstens indem der Mann die 
Frau ernsthaft nimmt und sie an Zärtlichkeit des Empfindens 
und Gemüts Weichheit noch übertrifft; zweitens indem der 
Mann, seiner ernsthaften Tendenz entsprechend, sich nicht 
mit seiner Antwort ans Publikum wendet, sondern an die 
Frau selber, und zwar auf demselben Weg auf dem sie sich 
ihm mitteilt. Daher denn beide Strophen Botschaften sind. 
Es ist demnach sehr wohl möglich, dass dieser Wechsel die 
Grundlage eines realen Liebesverhältnisses besitzt. Aber wir 
werden in dem folgenden Abschnitt sehen, dass er in Bezug 
auf seine Bestimmung und seine Autorschaft nicht anders 
zu beurteilen ist, als die übrigen Stücke. 


3 . 

Denn ich schreite jetzt zu der Aufgabe vor, die Ein- 
heit der gesamten Wechsel gesänge zu erweisen. Indem wir 
die Reimbehandlung, die Darstellungsformen, die Phraseo- 
logie und endlich die inhaltlichen Probleme unserer Lieder 
ins Auge nehmen, werden wir eine originale Reihe gewinnen, 
die die nach allen Seiten übereinstimmende organische Ent- 
wickelung einer geschlossenen dichterischen Individualität 
erkennen lässt. 


DIE REIME. 

Dass der mehrsilbige Reim sowohl in den Kürenberg- 
liedern wie im Nibelungengedicht allein in den ersten Hälften 
der Strophen auftritt, beobachtete Lachmann bereits 1 . In 


1 Zu den Nibelungen 1362,2. 1916, i. 
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den Kürenbergliedern aber, zeigt sich jetzt, stellt er nicht 
willkürlich. Nur in Frauenstrophen, also nur in den ersten 
Strophen der Gesänge, und zwar irn zweiten, dritten, vierten 
und sechsten kommt er vor: 

II wünne : künde, nit : sit 

III zinnen : singen, menigin : sin 

IV hemede : edele, tuot : muot 

VI geweine : scheiden, leit : gemeit. 

Nur eine der Frauenstrophen zweiten Tons entbehrt dieser 
Keimart : 

V getan : hän, schedelich : gelich 

und ebenfalls mangelt sie der Frauenstrophe des ersten Tons: 

I schedelieh : lobelich, was : sacli. 

Aus obiger Tabelle ist zugleich ersichtlich, was schon 
Scherer 1 bemerkte: dass die mehrsilbigen Keime stets Un- 
reinheit trifft, dass aber das einsilbige Reimpaar, das ihnen 
gegenübersteht , stets rein ist. Auch diese Beobachtung 
nun lässt sich jetzt erweitern: Der Gegensatz zwischen 
reinem und unreinem Reim bleibt nicht auf die Frauen- 
strophen mit mehrsilbigem Reim beschränkt, sondern er 
erstreckt sich auch auf die zu ihnen gehörigen Mannes- 
strophen. obwohl diese ausschliesslich einsilbig reimen. Ich 
zähle hierbei auch den Reim des Charakters a:ä oder ä:a 
mit. Wir unterscheiden zwei Klassen. 

Das erste Paar ist unrein, das zweite rein: 

VI zam : man, guot : muot. 

Das erste Paar ist rein, das zweite unrein : 

II mir : dir, liep : niet 

III Isengwant : lant, si : sin 

IV sich : mich, man : getan. 

Benennen wir die reinen Reimpaare mit R, die ein- 
silbig unreinen mit U, die mehrsilbig unreinen mit U', so 
wird die Reimverschiedenheit jeder Klasse durch folgendes 
Schema veranschaulicht : 

VI U' - R, U — R 
II, 111, IV U' - R, R - U 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 580. 
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d. h. im ersten Fall wiederholt sich der Gegensatz unrein 
— rein in gleicher oder gerader Folge, im zweiten Fall in 
umgekehrter Folge. 

Welches Verhältnis zeigt sich nun aber in den Gesängen 

V und I, in denen beide Strophen ausschliesslich einsilbig 
reimen? Sie enthalten folgende Reime: 

V getan : hän, schedelich : gelich 
megetin : min, niet : liep 
I schedelich : lobelich, was : sach 
liep : niet, entstän : man. 

In diesen beiden Gesängen ist der Gegensatz der Reim- 
paare also jedesmal auf eine der Strophen beschränkt: in 

V auf die zweite, während die erste lauter reine Reime 
aufweist; in I auf die erste, während die zweite lauter un- 
reine Reime aufweist. Es ergeben sich also folgende Schemata: 

V R - R, R - U 
I R - U, U - U 

Somit scheiden sich auf Grund der Reime die Gedichte 
der erschlossenen Handschrift in drei Gruppen, die eine 
fortschreitende Reihe metrischer Entwickelung darstellen. 
Zur ersten Gruppe gehören die Gesänge I und V, zur 
zweiten der Gesang VI, zur dritten die Gesänge II, III und 
IV. Die erste Gruppe entbehrt des mehrsilbigen Reims und 
zeigt den Gegensatz nach Reimreinheit nur in je einer 
Strophe der Gedichte, die zweite Gruppe besitzt mehrsil- 
bigen Reim und zeigt den Gegensatz nach Reimreinheit in 
beiden Strophen, aber letzteren in der einfacheren Form 
der geraden Folge, während ihn die dritte Gruppe zur künst- 
lericheren der umgekehrten Folge ausbildet. 

DIE DARSTELLUNGSFORMEN. 

Wir haben im vorigen Abschnitt die verschiedenen 
Formen des Gesprächs, die unsre Wechsel aufweisen, er- 
örtert. Es soll jetzt gezeigt werden, dass auch nach dieser 
Richtung hin sich eine fortlaufende Reihe der Entwickelung 
aufstellen lässt. 

Der erste Wechsel bot das Bild beiderseitiger Kor- 
respondenz durch Boten. Von dieser Form nun geht der 
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Dichter — man gestatte mir, diesen Ausdruck bereits jetzt 
zu gebrauchen — in seinen Gesängen des zweiten Tons aus. 
Denn sie liegt offenbar V und VI zu Grunde, nur dass der 
Dichter sie seiner neuen scherzhaften Tendenz gemäss modi- 
fiziert, indem er die Botschaft der zweiten Strophe in eine 
Anrede ans Publikum wandelt. In VI aber tritt diese FQrm 
insofern vollendeter auf als in V, als der Dichter die Anrede 
ans Publikum zu einem sehr glücklichen Effekt auszunutzen 
versteht. 

In II und IV dann verlässt er die Botschaftsform 
völlig und zugleich bedarf er auch nicht mehr des groben 
äusseren Mittels der Komik, das in der Anrede des Publi- 
kums liegt. Die Paare treten sich, wie wir uns erinnern, 
direkt gegenüber, und er wirkt durch die innere Komik der 
Situation. In IV aber erscheint diese Form reiner Impro- 
visation noch ausgeprägter als in II, weil nicht nur die 
Frau, sondern auch der Mann direkt angeredet wird. 

In III kehrt er zu der ersten Form zurück, insofern 
als die Frauenstrophe eine Botschaft bedeutet. Er bildet 
aber diese alte Form im Sinne der neuen um, insofern als 
die Mannesstrophe nicht mehr das Publikum direkt berück- 
sichtigt, sondern sich an eine dritte, durch die Situation ge- 
gebene Person wendet. Wir haben also hier eine Mischform, 
die eine Vereinigung der beiden früheren Formen darstellt. 
Wir werden noch sehen, zu wie kunstgemässem Zweck sie 
verwendet ist. 

Die Betrachtung der Darstellungsformen ergibt somit 
nach den Stufen der Entwickelung geordnet folgende Reihe : 

I; V, VI; II, IV; III. 

Wir sehen also, dass die neue Reihe mit der metrischen 
vollkommen übereinstimmt, nur dass die noch unbestimmt 
gebliebenen Glieder der ersten und dritten Reimgruppe in 
der jetzigen Reihe einen festen Platz erhalten. 

Noch auf einen zweiten Punkt sei hier hingewiesen. 
Dass wir eine Botschaftsstrophe haben, wird durch die Form 
der Rede nur in Gesang I bemerkbar gemacht: bite in daz 
er mir holt st Vielleicht indem der Dichter hier, wo es 
sich ja wohl um eine reale Grundlage handelte, wirkliche 
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Worte der Frau paraph rasierte. In den drei Botschafts- 
strophen der neuen Tendenz wurde die Redeform wohl des- 
wegen verlassen, weil der Sänger sie mimisch ersetzte, etwa 
indem er seinem Knappen ein Blatt aus der Hand nahm. 
Dass der ritterliche Mann einen Knappen mit sich führte, 
geht ja aus III hervor 1 . 

Aber den Personenwechsel durch die Redeform zu 
markieren, Hess sich unser Sänger um so angelegentlicher 
sein. Doch scheint er auch in dieser Hinsicht zu grösserer 
Freiheit der Form vorzudringen. Denn in den drei ersten 
Gesängen neuer Tendenz (V, VI und II) finden wir das 
Wort wip gleichsam als Stichwort sofort in der ersten 
Zeile der Gegenstrophe. In den beiden letzten Gesängen 
aber (IV und III) verwendet er das Wort frouwe und beide- 
mal erst in der dritten Zeile der Strophe. 

DIE PHRASEOLOGIE. 

Sie stellt sich aufs überraschendste dem eben gewon- 
nenen Resultate zur Seite. Durch gemeinsame Phrasen 
oder sich entsprechende Begriffe tritt Nummer der detail- 
lierten Reihe zu Nummer: 

I zu V : daz ist schedelich 1 , 2 — duz ist schedelich V, f». 

V zu VI: ez hat mir an dem herzen vil dicke we getdn 
V, 1 f. — ez gdt mir oonme herzen daz ich geweine VI, 1 f. 
und jo würbe ichz gerne seihe V, is — als warb ein sch eene 
ritter VI, 13. 

VI zu II: das machen! lügentere, got der gehe in leit! 
der uns zwei versnonde, vil wol! des weer ich gemeit VI, 5 ff. 
— daz mir den benomen hdnt die merker und ir nit , des 
wollte mir min herze nie frö werden sit II, 3 ff. 

II zu IV: des mohte mir min herze nie frö werden sit 
II, 7 f. — und gwinnet mir daz herze vil inanegen trurigen 
miiot IV, 7 f. 


1 Auch die Situation der Belauschten liess sich leicht mimisch 
nndeuten und uusbeuten. Mau denke z. B., dass der abendliche Sänger 
die Strophe Swennc ich st (hi (deine in minem hemede gegen ein einsam 
erleuchtetes Burgfenster vordringend beantwortete! 
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IV zu III: swenne ich stein aleine in mtnem hcniede 
IV, 1 f. — ich stuont mir nehtint spute cm einer sinnen III, 1 f. 

Nur in dem ersten der aufgeführten Fälle haben wir 
wörtliche Übereinstimmung. In den übrigen aber zeigt sich 
dafür etwas anderes: die Entsprechungen treffen jedesmal 
die gleichen Stellen der Gesänge. Bei V und VI die beiden 
ersten Verse und den dreizehnten Vers; bei VI und II den 
fünften bis achten; bei II und IV den siebenten und achten; 
bei IV und III die beiden ersten Verse. 

Hier tritt also offenbar ein bewusstes Verfahren hor- 
vor, das uns sehr wichtig ist, weil auf diese Weise die 
durch Beobachtung der künstlerischen Technik gewonnene 
Reihe so zu sagen mit der Namensunterschrift des Dichters 
versehen wird. Welche Absichten diesen aber bei seinem 
Verfahren leiten, wird alsbald klar werden. Es wird sich 
nämlich zeigen , dass mit den äusseren Entsprechungen 
innere Zusammenhänge Hand in Hand gehen. 


DIE INHALTLICHEN PROBLEME. 


Führen wir uns die Probleme, die den Dichter zur 
Darstellung gereizt haben, in der Ordnung der erschlossenen 
Reihe vor Augen, so ergibt sich folgende Tabelle: 

I. Eine Dame, die ihren Geliebten behalten will. 

V. Ein armes Mädchen, das einen Ritter gewinnen will. 

VI. Eine Dame, die ihren Geliebten wiedergewinnen will. 

II. Ein armes Mädchen, das seinen Ritter verloren hat. 

IV. Eine schamhafte Dame, die den Geliebten nur heim- 
lich besitzen kann. 

III. Eine lüsterne Dame, die des Geliebten entbehren 
muss. 

Die Gesänge also, die durch gemeinsame Phrasen 
äusserlich zusammengehalten wurden, treten inhaltlich jedes- 
mal in Gegensatz zu einander, und zwar in zwiefacher Hin- 
sicht. Erstens durch die Personen: es wechseln immer 
Edel- und Unedelgeborene, nur im letzten Fall beruht der 
Gegensatz nicht auf der Geburt, sondern auf dem Charakter 
der Personen. Zweitens: durch das Geschehnis. Es treten 
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sich gegenüber: behalten und gewinnen; gewinnen und 
wiedergewinnen; wiedergewinnen und verlieren; verlieren 
und besitzen ; besitzen und entbehren. 

Was dürfen wir nun aus dem gleichzeitigen Auftreten 
dieses äusseren und inneren Parallelismus schliessen? 

Dass wir in der aufgestellten Reihe nicht bloss eine 
chronologische Folge besitzen, sondern zugleich die lebendige 
Folge, in der unser Sänger seine Lieder dem Publikum vor- 
führte. Es ist uns in jener Reihe ein Liedercyklus erhalten. 

Ein Cyklus, der nicht nur paarig gegliedert ist, sondern 
auch eine höhere Gliederung enthält. Er zerfällt zugleich 
in zwei Gruppen kontrastierenden Charakters. Die eine 
wird gebildet durch die drei Gesänge I, V und VI, die 
andere durch die drei Gesänge II, IV und III. Man könnte 
die erste Gruppe inhaltlich als Lieder des Höffens, die 
zweite als Lieder des Entsagens zusammenfassen. Die 
erste Gruppe beginnt mit einem Einleitungsstück, das man 
überschreiben könnte „Auf Wiedersehen ! a , diezweite schliesst 
mit einem Schlussstück, das man überschreiben könnte „Auf 
Nimmerwiedersehen!“ Dem Einleitungsstück der ersten 
Gruppe folgt ein Wechselpaar, in dem zuerst die Botschaft 
einer Armen, dann einer Edlen indirekt abgefertigt wird; 
dem Schlussstück der zweiten geht ein Wechselpaar voraus, 
in dem zuerst der belauschte Monolog einer Armen, dann 
einer Edlen direkte Abfertigung erfährt. 

Unser Sänger mag also je nach den Umständen vor 
seinem Publikum mit dem ganzen Cyklus oder auch nur 
mit grösseren oder kleineren Teilen desselben debütiert 
haben. Trug er den ganzen Cyklus vor, so liess er sicher- 
lich zwischen die beiden Gruppen eine längere Pause fallen. 

Es bleibt nur noch ein letzter Punkt der Erklärung; 
wie entstand aus diesem originalen Liederbuch die Hand- 
schrift, die wir im vorigen Kapitel erschlossen haben? Die 
folgende Tabelle sagt es in aller Kürze: 
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Kolumne 1 

Kolumne 2 

• 

Kolumne 3 

A 

’ J ' ~ ' « 

l 

leit minnen-minne 

B 

V 

herzen 

C 

VI 

herzen 

I) 

II j leit. minne 

E 

IV 

stuont 

F 

III 

stuont minne 


i 

|l 


Kolumne 1 verzeichnet die Gesangsfolge des originalen 
Liederbuchs; Kolumne 2 gibt an, welchen Platz die einzelnen 
Gesänge des originalen Liederbuchs in der erschlossenen 
Handschrift einnehmen; Kolumne 3 führt die Stichworte 
auf, nach denen in der erschlossenen Handschrift geordnet 
wurde. Die Zahlen I, V und VI in Kolumne 2 sind fett 
gedruckt, weil aus ihnen noch die originale Folge hervor- 
leuchtet. Aus den Stichworten der Kolumne 3 ersieht man 
nun, warum D hinter A, F hinter D, E hinter F zu stehen 
kam und BO dann , als Rest verbleibend , den Beschluss 
machte. 


4. 

Nun aber erhebt sich die Frage nach der Autorschaft 
der ausserhalb des Cyklus stehenden Lieder. Für die dia- 
logische Strophe darf diese Frage durch unsere früheren 
Ausführungen als schon beantwortet gelten. Wie aber steht 
es mit dem Falkenlied? Dieses lautet: 

Ich zöch mir einen valken 
mere danne ein jör. 
dö ich in gezamote 
als ich in wolte h&n 
und ich im sin gevidore 
mit gulde wol bewant, 
er huop sieh üf vil höhe 
und floug in anderiu laut. 
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Sit sach ich den vnlken 
schöne fliegen : 
er fuorte an sinem fuoze 
sidine riemen, 
und was in sin gevidere 
alröt guldin. 
got sende si zesamenc 
die geliep goren sin. 

Die geliep goren sin: diese Lesung bedarf vorerst einer 
Rechtfertigung. Überliefert ist die gelieb wellen gerne sin. 
Haupt schreibt die gerne geliebe wellen sin ; Wackernagel- 
Bartsch die (di Wackernagel) geliebe reellen gerne sin ; Sim- 
rock die geliep wein gerne sin. Nur Heusler 1 hält wieder 
den Buchstaben der Überlieferung fest, diesmal in dem 
Glauben, eine wichtige Stütze seiner metrischen Theorie 
gewonnen zu haben: „Wenn wir nun von den zweiten Halb- 
versen ebenfalls dipodischen Bau erwarten dürfen, so werde 
ich durch den einen Vers die gelieb wellen gerne sin insbe- 
sondere in der Annahme des volkstümlichen Hasses bestärkt. 
Warum wählte der Dichter diese Wortstellung und nicht die 
gewöhnlichere die in des Minnesangs Frühling bevorzugt ist 
die gerne geliebe wellen sin ? Ich glaube, weil er gelieb und 
gerne in die beiden guten Taktteile des Verses bringen 
wollte, in die erste und dritte Hebung.“ Ich glaube, dass 
in diesem Scldussverse ursprünglich derselbe Rhythmus vor- 
handen war, den Bartsch- in allen übrigen Schlussversen 
unserer Lieder ohne Zwang nachweisen konnte. Durch 
meine Änderung aber wird nicht bloss dieser geforderte 
Rhythmus hergestellfc, sondern zugleich die Kraft und Cha- 
rakteristik des Ausdrucks gehoben: „Gott sende sie zu- 
sammen, die es verlangt Geliebte zu sein!“ Wie viel 
matter zeichnet sich doch — auch nach mittelhochdeutschem 
Sprachgebrauch — die Sehnsucht der Harrenden in jenem 
gerne reellen ! Und die Entstehung der Verderbnis liegt ja 
auf der Hand. Las der Schreiber für goren das Adverb 
gerne , was ihm graphisch frei gestanden haben dürfte, so 


‘ Altdeutsche Yerskunst, Seite 98 f. 

2 Untersuchungen über das Nibelungenlied, Seite 358. 
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ergab sich die Einfügung des Verbums wellen von selbst. 
Zum Überfluss bietet gerade das Nibelungengedicht eine 
Parallele die er ze trüte gerte hän 21)4,4; ja noch mehr, zu- 
gleich eine Analogie. Denn die Handschriften ausser A 
schreiben hier wolde für gerde. Dies muss man freilich für 
eine absichtliche Änderung ansehen, sie beweist aber, dass 
gern mit Infinitiv den Schreibern ungewöhnlich war (ver- 
gleiche auch die Lesarten zu 1630, a) und dieser Umstand 
musste doch in unserm Fall die Lesung gerne für geren 
geradezu aufzwingen. 

Betrachten wir nun zunächst das metrische Verhält- 


nis des Falkenliedes zu den Liedern des Oyklus. Die Reime 
sind : 


jär : hän, bewant : laut 
fliegen : riemen, guldtn : sin, 
das ist im Schema ausgedrückt: 


U - II, r - R. 

Das Falkenlied stellt sich also auf die Stufe des sechs- 
ten Wechsels, insofern es wie dieser den Gegensatz unrein — 
rein in gerader Folge wiederholt. Es steht aber allein unter 
allen Liedern des Cyklus, insofern es den Gegensatz der 
Mehr- und Einsilbigkeit nicht in der ersten, sondern in der 
zweiten Strophe aufweist. Nun Hesse sich denken, dass 
unserm Sänger dieser letztere Gegensatz erst dann für die 
erste Strophe zum Gesetz wurde, nachdem er ihn zunächst 
in der zweiten Strophe versucht hatte. Das Falkenlied 
würde also so in der metrischen Entwicklung den Platz 
vor dem sechsten Wechselgesang ein nehmen. 

Indessen sind mit seiner Reimsingularität zugleich 
gewichtige Unterschiede des poetischen Charakters ver- 


bunden. 

Doch bevor ich auf diesen Punkt eingehe, ist noch 
eine Frage zu erledigen, die den Zusammenhang betrifft. 
Burdach, der in seinem Aufsatz „Das volkstümliche deutsche 
Liebeslied“ über das Falkenlied eingehend handelt 1 , meint, 
dass die s/dine riemen und ebenso das rote Gold im Gefieder, 
von denen die zweite Strophe spricht, Gaben des redenden 

1 Zeitschrift für deutsches Alterthum 27, Seite 363 — 365. 


4B 


ZWEITES KAPITEL. 


Mädchens seien, nicht aber der fremden Herrin, von der der 
Falke zurückkehre, wie es Scherers Übertragung 1 voraussetze. 
„Andernfalls, deduciert Burdach, müsste das Gold von Vers 
10 |d. i. Vers 14 des Gedichtes] ein anderes sein als das 
von Vers 2 [6], oder es müssten zwar die seidenen Riemen 
Zeichen der neuen Herrschaft einer zweiten , der goldene 
Gefiederschmuck hingegen noch der alte sein. Das wäre 
wohl deutlicher ausgedrückt worden. Man darf auch fragen 
wie das Mädchen überhaupt im hohen Fluge des Falken 
dessen Schmuck so genau sollte unterscheiden können, dass 
es ihn als einen fremden, von dem ihrigen verschiedenen 
bezeichnen durfte.“ 

Mir erscheint die Alternative Burdachs nicht zwingend. 
Der Goldschmuck des Gefieders, den die zweite Strophe er- 
wähnt, braucht weder einen durchaus alten Besitz, noch 
brauchen die seidenen Riemen einen durchaus neuen zu be- 
deuten : jedes könnte vielmehr beides zugleich sein, alt und 
neu , d. h. der Falke könnte in beiden Fällen mit einem 
Zuwachs, mit verschöntem Gezier heimkehren. Diese An- 
nahme wird uns, was den Goldschmuck betrifft, nahe genug 
gelegt. Denn wenn es in der zweiten Strophe heisst und 
was im sin gevidere alröt guldin , so scheint in dieser Aus- 
drucksweise doch eine Steigerung der früheren Worte ich 
im sin gevidere mit golde wol beweint enthalten. Was dann 
die Fussriemen betrifft, so sind damit offenbar die Ivurz- 
riemen, die jacti oder Würfel gemeint. 2 Diese Kurzfessel 
trug jeder Jagdfalke, sie war das ganz selbstverständliche 
Zeichen des abgerichteten Tieres. Aber nicht selbstver- 
ständlich war die seidene Eigenschaft der Riemen, diese 
war ebenso wenig selbstverständlich wie das Gold des Ge- 
fieders. Wenn die Riemen also in der ersten Strophe un- 
erwähnt bleiben , so dürfen wir schliessen , dass sie nur 
aus dem gewöhnlichen weichen Leder bestanden. Erst in 
der Fremde wurden sie durch seidene ersetzt oder mit 
Seide umsponnen: sidine riemen soll also gewiss wie alrot 


1 Vorträge und Aufsätze, Seite 119. 

- Vergleiche Schulz, Höfisches Leben 1, Seite 370 f. 
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guldtn die erhöhte Ausstattung des wiedergekehrten Flücht- 
lings bezeichnen. Für diese Auffassung spricht auch die 
markierte Stellung, die die beiden Worte alrot und sidine 
im Rhythmus des Verses einnehmen. Es spricht end- 
lich auch der Zusammenhang des Ganzen dafür. Die erste 
Strophe, ausserbildlich gefasst, sagt: „Warum musstest 
du mir denn gerade in dem Moment den Rücken kehren, 
als ich mich schon befriedigt fühlte durch die Proben 
deiner Ergebenheit, als ich dich nicht länger mehr nach 
dem Lohn deines Dienstes schmachten lassen wollte, ja dir 
bereits ein Zeichen meiner Liebe verehrt hatte.“ Wir aber 
entnehmen aus diesen Versicherungen der Dame, dass dem 
Mann die Erfolge seines Dienstes eben nicht genügt hatten, 
dass es ihm mit dem Fortschritt seines Verhältnisses zu 
langsam ging. Von diesem Gesichtspunkt aus also würde 
es geradezu widersinnig erscheinen, dass der Falke mit dem 
vollen Schmuck seiner Frau abziehen sollte. Wie letztere 
aber den fremden Schmuck schon im hohen Flug des Heim- 
kehrenden erkenne, diese Frage Burdachs zu beantworten 
fällt, denk ich, nicht schwer. Der Späherblick weiblicher 
Eifersucht sieht scharf! 

Nunmehr kommen wir unserer Aufgabe nach, das Lied 
in seiner dichterischen Eigenart zu betrachten. 

Die Situation ist die: die Dame hat den wiederer- 
schienenen Geliebten, der fern in fremde Lande gezogen war, 
erblickt und dies gibt ihr den Anlass zu einem innigen 
Wunsch der Vereinigung mit ihm. 

Die Frau äussert sich mit einer auffälligen Zurück- 
haltung. 

Sie spricht den Geliebten nicht direkt an, sondern 
nur unter einem Bilde. Weder die Erinnerung seines Ent- 
weichens noch das Ereignis seines Wiedererscheinens presst 
ihr einen Laut des Empfindens ab. 1 Und selbst dem Wunsch, 
der sich schliesslich ihrem Herzen entringt, ist äusserlich 

1 Es will mir daher nicht sehr stilgemäss erscheinen, wenn 
Scherer (Vorträge und Aufsätze, Seite 119) übersetzt: „Ich sah seit- 
dem den Falken oft in stolzem Flug. Doch ach! an seinen Füssen 
er seidne Fesseln trug.“ 

QF. LXXJX. 
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aller persönlicher Charakter genommen : denn in ihrem Ge- 
denken andrer lässt sie das eigene Sehnen nur ahnen. 

Nicht also strömen hier Gefühle im ungehemmten Er- 
guss monologischer Selbstbefreiung aus. Es drängt sich 
vielmehr der Gedanke auf, dass die Worte, die wir ver- 
nehmen, für den Geliebten selber bestimmt seien. Ich fasse 
unser Lied als eine Botschaft, mit der die Dame dem zurück- 
gekehrten Freunde ihre Neigung zu erkennen geben will. 
Dieser delikaten Aufgabe erledigt sie sich in einer Weise, 
in der sich ebenso charakteristisch die Keuschheit wie die 
Zartheit weiblichen Wesens bekundet. 

Aber was uns fesselt , ist nicht nur der Inhalt der 
Darstellung, sondern ebenso ihre eigentümliche Form. 

Das Lied zerfällt in drei Teile: im ersten erzählt die 
Frau von der Flucht ihres gezähmten und geschmückten 
Falken (Vers 1 — 8); im zweiten von seinem Wiedererscheinen 
in reicherer Zier (Vers 9 — 14); im dritten betet sie zu Gott 
für alle, die in Liebe vereint zu werden begehren (Vers 
15-16). 


Diese drei Teile stehen scheinbar ganz unvermittelt 
und wie abgerissen nebeneinander. Kein Wort über die 
Ereignisse, die zwischen Flucht und Wiedererscheinen des 
Falken liegen; kein Wort über die Beziehung, die zwischen 
seinem Wiedererscheinen und ihrem Gebet für alle die geliep 


geren sin besteht. 

Aber nur für den Aussenstehenden fehlt der Zusammen- 
hang. Für den Geliebten selber ist die Sprache der Frau 
deutlich. Sie gibt sich ihm mit dem ersten Teil zu er- 
kennen ; aus dem zweiten ersieht er, dass er wiedererkannt 
ist; in dem dritten offenbart sich ihm alles Wünschen, alles 
Hoffen, das sein Wiedererscheinen in dem Herzen der Ge- 
liebten wachruft, und damit zugleich auch, was zwischen 
seinem Weggang und seiner Heimkehr liegt: das Sehnen, 
die Treue der Verlassenen — vielleicht auch ihre Reue über 
das, was ihn einst hinweggetrieben. 

Nur soviel sagt die Frau, als ihr der Moment, die 
Situation, ihr eigentümlicher Zweck in den Mund legen. 
Daher bescheidet. sie sich auch, die einfache Tatsache der 
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seidenen Kiemen zu erwähnen. Deutet sie doch dem Ge- 
liebten damit zur Genüge an, dass ihren Augen das fremde 
Angedenken nicht entgangen ist. Er aber mag es absicht- 
lich zur Schau getragen haben, indem er sich von der er- 
regten Eifersucht der Dame vielleicht noch mehr versprechen 
zu dürfen vermeint als von dem schmerzlichen Seimen, das 
er ihr zu kosten gegeben. 

Wie die Situation in sich selbst beschlossen ist, so 
äussert sich auch das Wesen der Frau nur aus den spon- 
tanen Regungen ihres individuellen Gemüts heraus. Ihr 
mitfühlendes Verständnis für das Sehnen anderer enthüllt 
die Tiefe ihres eigenen Seelenleidens ; das Bild, unter dem 
sie den Zurückgekehrten erschaut, die stolz-freudige Be- 
wegung ihres liebeerfüllten Herzens. Wie ihre Keuschheit, 
ihre Zartheit, ihre Eifersucht in Erscheinung traten, das 
sahen wir schon: nirgends ein Wort direkter Schilderung, 
überall nur eine so zu sagen rein symptomatische Dar- 
stellung. 

Wie charakteristisch unterscheidet sich hier doch das 
italienische Sonett 1 * , das Burdach schon zu treffenden Ver- 
gleichen herbeizog, sofort mit seinen ersten Zeilen : Tapina 
me che amaoa uno sparviero ! amava'l tanto ch’io me ne moria! 
„Ach ich Elende, die ich einen Sperber liebte. Liebte ich 
ihn doch so, dass ich mich fast zu Tode nach ihm sehnte!“ 
Gleich Empfindungsausdruck, gleich Selbstbetrachtung, gleich 
der Begriff Liebe, mit dem der zarte Schleier des Bildes von 
vornherein abgestreift ist! 

Und nun denken wir an unsern Sänger. Besitzt das 
Falkenlied nicht im hervorragenden Masse gerade alle jene 
Eigenschaften , deren Mangel in seinen Liedern uns veran- 
lasste, diesen den Naturcharakter abzusprechen? Daher 
kommen wir zu dem Resultat, dass ihm das Falkenlied 
grundsätzlich nicht gehören kann, dass es überhaupt keinem 
Kunstdichter gehört. Wir dürfen in ihm vielmehr wirklich 
ein echtes Frauenlied vermuten, ein Lied, in dem redende 
und dichtende Person eins sind. 


1 Abgodruokt in dos Minnesangs Frühling 8 , Seite 232. 
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Wer daran noch zweifelt, werden Unterschied zwischen 
Sprache der Kunst und Sprache der Natur auch nach den obigen 
ausführlichen Darlegungen nicht erkennen will, den belehrt 
über diesen Funkt vielleicht das folgende Lied, das einem 
unsrer ältesten und einfachsten Kunstdichter, Meinloh von 
Sevelingen , entstammt und eine ganz ähnliche Situation 
behandelt, wie unser eben besprochenes Lied 1 : 

‘Ich hän vernomen ein msere, 
mtn muot sol aber hohe stän : 
wan er ist komen ze lande, 

von dem min trüren sol zergän. 
mines herzen leide 

si ein urlop gegeben, 
mich lieizent sine tugende 

daz ich vil steeter minne pflege, 
ich lege mir in wol nähe, 

den selben kindeschen man. 
so wol mich sines komenes! 

wie wol er frowen dienen kan!’ 

Ich meine, der Wesensunterschied ist Punkt für Punkt 
mit Händen zu greifen. 


Hiermit ist denn zugleich erwiesen, dass die Strophe, 
deren sich unser Autor mit seinem zweiten Ton bedient, 
bei einer anderen Person der Zeit Gebrauch zu unmittel- 
barer lyrischer Aussprache fand. So erhebt sich für uns 
jetzt die Frage: was soll der Ausdruck Kürenberges wise 
bedeuten, den der Sänger in seinem dritten Wechsel an- 
wendet? 

Keine Frage ist in der Litteratur unsres Gegenstandes 
so vielfach erörtert worden wie diese, keine hat so ver- 
schiedenartige Beantwortung gefunden. Ein Teil unserer 
Forscher lässt dahingestellt oder leugnet geradezu, dass mit 
dem angeführten Ausdruck die Strophe bezeichnet sei, die 
in dem Lied selber zur Anwendung gelange 4 '. Dem andern 

1 Des Minnesangs Frühling 14, 26—37. 

2 Zupitzn, Uber Franz Pfeiffers Versuch, Seite 29 f. ; Yollmoller, 
Kiironberg und die Nibelungen, Seite 39 f. ; Heinzei in Scherers Deutschen 
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dagegen gilt es als sicher, dass Kürenberges ivise die Strophe 
des Liedes selber bezeichne, und man streitet sich nur über 
die Person, auf die der Name Kürenberg gehe. Die einen 
wollen in ihm den Erfinder der Strophe, sowie zugleich 
den Autor des Liedes genannt sehen 1 ; andere den Erfinder 
der Strophe, aber nicht den Autor des Liedes 2 ; wieder 
andere den Autor des Liedes, aber nicht den Erfinder der 
Strophe 3 . 

Die Annahme, dass die Kürenberges toise eine andre 
sei als die Strophe des Liedes selber, also unsres dritten 
Wechsels, ist für uns schnell beseitigt. Denn wir wissen: 

1. dass der Wechsel eine Fiktion unsers Autors bedeutet, 

2. dass unser Autor selber der antwortende Teil ist, 3. dass 
also auch der Kitter, dessen Gesang die Frau erwähnt, 
unser Autor ist, 4. dass der Gesang oder die Gesänge, auf 
die sie sich bezieht, nur die in der Ordnung seines Cyklus 
voraufgegangenen sein können. Diese sind aber in der 
Strophe unsres dritten Wechsels verfasst: also ist die 
Strophe des dritten Wechsels di e Kürenberges toise. 

Bezeichnet nun der Name Kürenberg den Erfinder 
unsrer Strophe, wie zugleich unsern Autor? 

Diese Frage beantworten wir mit Hilfe des früher 
besprochenen Falkenliedes. Denn es zeigt sich ein Merk- 
würdiges: das Naturlied bildet nicht bloss eine metrische 
Vorstufe zum sechsten Wechselgesang, sondern es bildet zu 
eben diesem Gesang auch die inhaltliche Voraussetzung. 
Kurz der sechste Wechselgesang ist als eine direkte Be- 
arbeitung des Falkenliedes anzusehen. 

Der Wechsel enthält die genau entsprechende Situation: 
Trennung der Geliebten und Ersehnen der Wiedervereinigung 

Studien 2, Seite 17; Steinmeyer, Anzeiger für deutsches Alterthum, 14, 
Seite 123. 

1 Pfeiffer, Freie Forschung, Seite 17 f.; Bartsch, Untersuchungen 
über das Nibelungenlied, Seite 353 ff., derselbe Germania 13, Seite 242 f. 
und andre; vergleiche auch schon Wackernagel, Altfranzösische Lieder 
(1846), Seite 214. 

2 Scherer, Zeitschrift für deutsches Alterthum 17, Seite 571 ff. 

3 Paul in Paul und Braunes Beiträgen 2, Seite 411 f. 
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von Seiten der Frau. Diese ruft zum Schluss ihrer Rede 
ebenfalls die Mithilfe Gottes an. 

Die Veränderungen aber, die die einzelnen Züge des 
Naturlieds im Wechsel erfahren, zeigen sich aufs engste 
mit der unserm Sänger eigentümlichen Tendenz verknüpft. 
Die sprunghafte Darstellung des Originals liess es ungesagt, 
warum sich die Geliebte abwendet, unser Sänger ergänzt 
diese Lücke: daz maclient lilgencere. Er führt also ein ganz 
konventionelles, ein speziell ihm so geläufiges Motiv ein, 
dass wir es in seinem zeitlich folgenden Gesang II gleich 
wiederfinden, nur dass da die lilgencere in der Gestalt der 
merkeere auftreten. Das innige Gebet für die Mit leid enden, 
das sich der zarten Weiblichkeit des Vorbilds entrang, kehrt 
in der Bearbeitung als derber Fluch gegen die Widersacher 
wieder, und statt die Bewegungen des Herzens nur ahnen 
zu lassen, äussert sich hier das Verlangen der Frau geraden 
Wegs. Natürlich birgt sich auf diesem geraden Wege auch 
der Geliebte nicht mehr in der Hülle eines Bildes, sondern 
der valke, der da schöne daherfliegt, schreitet jetzt als der 
schcene ritt er einher. Und freilich hat unser braver Sänger 
wohl noch seinen besonderen guten Grund, das Bild in der 
Verwendung, in der es sein Original ihm bot, abzulehnen. 
Denn der Mann ein gezähmtes Tier — nein, das ist kein 
Vergleich, der Selbstherrlichkeit des Wechseldichters zu 
schmeicheln! Aber hätte er umsonst die Kunst geübt, 
seinem Widerpart mit dessen eigonen Worten heimzugeben? 
Der Falke liefert ihm also — wie könnte unser Sänger 
köstlicher seine Art bewähren ! — das Grundmotiv seiner 
Gegenstrophe: wip unde oederspil, die werdent lihte zum! 

Der parodistische Charakter unsrer Wechselgesänge 
liess a priori voraussetzen, dass ihnen bestimmte Originale 
zu Grunde lägen. Das Falkenlied gibt uns den wichtigen 
Fingerzeig, dass diese Originale Naturprodukte waren. 
Denn wir werden nun diese Eigenschaft um so mehr auch 
auf die Originale der übrigen Lieder übertragen, als in 
einigen die Situation — ich denke an Gesang 11 und IV' 
wo es sich um belauschte Liebesseufzer handelt — geradezu 
dazu auffordert. 
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I)as Falkenlied belehrt uns aber ferner, dass diese 
Naturlieder oder, um den üblichen Ausdruck zu gebrauchen, 
Volkslieder in der Strophe unserer Gesänge umherliefen. 
Unser Dichter hat somit seine Strophe nicht erfunden: er 
hat sie von seinen Vorbildern übernommen. 

Mit dieser Tatsache ist nun zugleich eine höchst auf- 
fällige Erscheinung in seiner Kunstentwicklung erklärt. Be- 
trachten wir nämlich die früher aufgestellte metrische Reihe, 
die seine Lieder ergaben, nach dem Massstab der Modernität, 
so zeigt sich, dass jene Reihe einen rückläufigen Charakter 
enthält: sie nimmt schrittweise vom Modernen zum Alter- 
tümlicheren den Gang. Denn wir sehen unsern Sänger von 
der Variation, die er in seinem ältesten ernsthaften Liede 
anwendet, mit seinen Gedichten der neuen Tendenz zur 
einfachen Strophe übergehen und für diese sich dann schliess- 
lich auch den mehrsilbigen Reim aneignen. Wir können 
nun sagen: er verlässt die kompliziertere Form, weil seine 
Vorbilder ihm die einfache boten und gelangt des wei- 
teren noch zur Verwendung des mehrsilbigen Reims, indem 
er sich dem volkstümlichen Muster geradeso metrisch 
immer mehr nähert, wie er in seiner Darstellungsform 
immer entschiedener die reine Improvisation zu erreichen 
suchte. 

Das Verdienst unseres Autors an der Kürenberges 
wlse dürfte sich demnach darauf beschränken, dass er sie 
in die Kunstlyrik einführte. Er mag auch selbständig den 
mehrsilbigen Reim von der zweiten Strophe in die erste 
verlegt haben 1 ; es mag ferner sein eigener Gedanke gewesen 
sein, in der zweiten Strophe den Reimkontrast in umge- 
kehrter statt in gerader Folge zu wiederholen. Aber das 
sind Formen einer Weiterbildung, auf die auch andre Dichter 
sehr leicht verfallen konnten und gewiss auch verfielen. 
Ein lehrreiches Abbild dieses freien Gestaltungstriebes ge- 
währt noch das neuere Volkslied, das in unsrer Strophe 
gedichtet ist. Es bewahrt die Reimtechnik des alten mehr- 
strophigen Liedes, die in der Kunstpoesie bald verloren 


1 Ich führe im Anhang I einige Belege für das Gesagte vor. 
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ging, treu durch die Jahrhunderte hindurch und gibt uns 
auf diese Weise gelegentlich ein Kriterium in die Hand, die 
älteren Bestandteile von jüngeren abzusondern. 

Es ist also erwiesen: unser Autor ist nicht als der 
Erfinder der Strophe zu betrachten. Mithin kann auch der 
Name Kürenberg nicht den Erfinder der Strophe und unsern 
Autor zugleich bezeichnen, sondern nur eines von beiden. 

Bezeichnete der Name Kürenberg bloss den Erfinder 
der Strophe? 

Scherer bejahte dies, indem er Kiirenberges ivise für 
einen technischen Ausdruck ansah, der unserm Autor über- 
liefert war, für eine feststehende Bezeichnung der Melodie 
nach dem Namen ihres Urhebers, und er berief sich für 
diese Annahme auf das gleiche Verfahren, das die Meister- 
sänger bei Benennung ihrer Melodien übten. Demgegenüber 
hat aber Paul 1 mit Hecht geltend gemacht, dass die Be- 
nennungen der späten Meistersänger Verhältnisse und Be- 
dingungen voraussetzten , die für die frühe Zeit unsrer 
Lieder in keiner Weise zuträfen, dass mithin für die An- 
nahme Scherers jedes historische Mittelglied fehle. 

Soll nun aber doch richtig sein, dass unser Autor mit 
dem Namen Kürenberg den Erfinder der Strophe, und nicht 
sich selbst bezeichnen wollte, so bliebe nur die Annahme 
übrig, dass er den Ausdruck Kiirenberges ivise ad hoc ge- 
prägt habe, um auf den fremden Erfinder der Melodie hin- 
zuweisen. 

Hiermit würde er aber in den seltsamsten Widerspruch 
mit der am Tag liegenden Tendenz seines Gedichts treten. 
Eine höchste Herrin, durch die Kunst eines Sängers so hin- 
gerissen, dass er ihrem Liebesantrag entfliehen muss — das 
ist doch nur eine lustige Aufschneiderei, bestimmt für diesen 
Sänger Reklame zu machen! Da aber dieser Sänger, wie 
wir wissen, unser Autor selber ist, so fragen wir: wie in 
aller Welt könnte seinem Zweck damit gedient sein, vor 
seinem Publikum einen fremden Künstlernamen zu Ehren 


1 Paul und Braunes Beiträge 2, Seite 41 1 f. 
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zu bringen? Es steht ausser allem Zweifel: Kürenberg 
bedeutet keinen andern Namen als den unscrs Autors. 

So hat sich uns denn die letzte der eingangs ange- 
führten Meinungen als richtig ergeben, deren Vertreter Paul 
ist: Der Kürenberger ist unser Autor, aber nicht der Erfinder 
der Strophe, die er an wendet. Und wenn er diese trotzdem 
mit seinem Namen benennt, so kann er, wie auch schon Paul 
geschlossen hatte l 2 , dies nur deswegen tun, weil sie die von 
ihm speziell gebrauchte Strophe ist. 

Nun hat Steinmeyer-, einen Einwand Zupitzas wieder 
aufnehmend, entgegengehalten, dass die Dame sich dann 
überaus ungeschickt ausdrücke, indem sie sage dö hurt ich 
einen ritter vil wol singen in Kürenberges wUe statt du hurt 
ich den Kürenberger vil wol singen in shier uise. Aber sie 
drückt sich gar nicht ungeschickt, sondern nur unbestimmt 
aus und dies in sehr weislicher Absicht des Dichters. So 
bleibt nämlich für das Publikum zunächst der Gedanke offen, 
dass die Dame nicht den Kürenberger selber, sondern irgend 
einen andern Sänger in seiner Weise gehört habe. Damit 
erreicht unser Dichter aber zweierlei. Einmal ein Selbst- 
kompliment, wie es ganz im Stile seiner Lieder liegt. Denn 
welchen Ruhm musste er in dieser Strophe erlangt haben, 
wenn man sie schlankweg seine Weise heisst, auch wo ein 
andrer sie gebraucht! Zweitens erzielt er ein Moment der 
Spannung. 

Man stelle sich die Situation vor: Es ist Nachtzeit. 
Unser Sänger hat schon manches Lied zum Besten gegeben. 
Nun steht er am Ende seines Repertoires, aber der Beifalls- 
rausch seiner Zuhörer will nicht aufhören. Da schickt die 
Herrin selber, die von der Zinne der Burg seinem Gesang 


1 ,Wir dürfen eine so unwahrscheinliche Annahme [wie die oben- 
genannte Scherers] nicht auf eine Stelle hin aufstellen, wenn sich da- 
für noch eine andere Erklärung geben lässt. Und eine solche ist aller- 
dings möglich. Kürenberges wtee ist nicht gemeinverbreiteter Name der 
Strophe, sondern eine Bezeichnung, die ihr die Dame im Augenblicke 
beilegt, die weiter nichts besagt, als ‘die Weise, welche der Kiircnberger 
zu gebrauchen pflegt*.“ Paul und Braune, Beiträge 2, Seite 412. 

2 Anzeiger für deutsches Alterthum 14, Seite 122. 
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gelauscht, zu ihm, dass er mit noch einem Stück aufspiele. 
Nun diese Geschichte, die da an einem ähnlichen Platz einem 
Sänger derselben Melodie passiert ist. Ganz harmlos aus 
der Vergangenheit berichtend beginnt sie — ich stuont 
mir nehtint späte — und jedem Hörer legt sich die Frage 
auf die Zunge, wer mag der Teufelskerl von Sänger ge- 
wesen sein, der dergleichen mit seiner Kunst zu Wege 
gebracht. Wie drastisch musste es da wirken, wenn sich 
in der Gegenstrophe unser Sänger selber als jener Ritter 
entpuppte, indem er plötzlich als der direkt Antwortende 
auftritt! Und dazu male man sich weiter aus, wie bei 
seinen Worten nu brinc mir her vil balde min ros , min isen - 
gwant sein Knappe wirklich die genannten Dinge herbeibringt, 
und er sich dann, mit der Schlusswendung si muoz der 
miner minne iemer darbende sin direkt zur Herrin gerichtet, 
in der Tat zur Heimreise anschickt! Wahrlich ein Ab- 
gangsstück par excellence, wie es sich nur der verwöhnte 
Liebling der Höfe, kecken Übermutes voll, erlauben durfte. 

Wie „überaus ungeschickt“ dürfen wir jetzt sagen, 
wäre unser Dichter verfahren, wenn er die Dame sich hätte 
ausdrücken lassen da hört ich den Kürenbergei * vil wol singen 
in stner wise statt dö hört ich einen ritter vil irol singen in 
Kürenberges wise ! Alle Spannung, aller Witz, der ganze 
Effekt seines Abgangs wäre dahin gewesen. 
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ZUR RÄUMLICHEN UNI) ZEITLICHEN UMGRENZUNG 

DES DICHTERS. 


l. 

Es ist bekannt , dass die Kürenberglieder in ihrem 
Sprachschatz auffällig viele und zum Teil charakteristische 
Übereinstimmungen mit dem Nibelungengedicht aufweisen 1 2 : 
ein Umstand, den Pfeiffer für seine Hypothese nutzbar zu 
machen suchte, dass der Kürenberger und der Verfasser 
unsres grossen Nationalepos identisch seien. Vollmöller * 
konnte dartun, dass eine grosse Anzahl der gemeinsamen Wen- 
dungen auch in andern Gedichten der mittelhochdeutschen 
Litteratur zu finden sei. Ich begreife nicht, wie man 
dem selbstverständlichen Ergebnisse seines Sammelfleisses 
jemals Wert beimessen konnte, die Frage zu entscheiden, 
die von Pfeiffer angeregt war. Hat Vollmöller ein zweites 
mittelhochdeutsches Gedicht namhaft gemacht, zu dem sich 
die Kürenberglieder in ein auch nur annähernd entsprechen- 
des Verhältnis stellten wie zu den Nibelungen? Dieses Ver- 
hältnis bleibt daher nach wie vor als eine Tatsache be- 


1 Dieselben wurden zuerst verzeichnet von Pfeiffer, Freie Forschung, 
Seito 25 ff., wozu Ergänzungen lieferten Thausing, Nibelungenstudien, 
Seite 5 f . ; Bartsch, Untersuchungen, Seite 362 f. ; derselbe, Germania 19, 
Seite 354 f. ; Neubourg, Germania 30, Seite 78. 

2 Kürenberg und die Nibelungen, Seite 16-34. 
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stehen, die der Erklärung bedarf. Ich glaube sie geben zu 
können. 

Wir wenden uns noch einmal zum Falkenlied. Keines 
der unter dem Namen des Kürenbergers überlieferten Lieder 
erinnert in dem Masse an das Nibelungengedicht wie gerade 
dieses, das ihm gar nicht angehört. Um das Verhältnis 
mit aller Deutlichkeit zu veranschaulichen, setze ich unser 
Lied und die Stelle des Nibelungengedichts, die hier speziell 
in Betracht kommt, nebeneinander, wie das auch schon 
Ortner 1 getan hat : 

‘Ich zöch mir einen valken mero danne ein jar. 
dö ich in gezatneto als ich in woltc hftn 
und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huop sich üf vil hohe und floug in anderiu laut. 

Sit such ich den valken schöne fliegen: 

er fuorte an sinem fuoze sidine riemen, 

und was im sin geviderc alröt guldin. 

got sende si zesamene die geliep goren si n.* 

Und Nibelungen, Strophe 13 f. : 

Ez troumde Kriemhilte in fugenden der si pflac, 
wie si einen valken wilden züge man egen tac, 
den ir zwen am erkrummen, daz si daz muoste sehen: 
ir enkundo in dirrc werlde nimmer leider sin geschehen. 

Den troum si dö sagetc ir muoter Uoten. 
sin künde in nilit bescheiden buz der guoten: 

‘der valke den du ziuhest, daz ist ein edel man: 

in welle got behüeten, du muost in schiere vloron 

h a n \ 

Beidemal gibt also ein entflohener Falke, unter dem der 
edle Geliebte zu verstehen ist, das dichterische Motiv. Beide- 
mal liegt der Vorgang in der Vergangenheit und ist die 
betroffene Frau die berichtende. Beide Darstellungen haben 
den Umfang zweier Strophen und berühren sich gerade im 
Anfang und gerade zum Schluss durch wörtliche Anklänge. 
Wenn meine Lesung die geliep geren sin richtig ist, so trifft 
unser Lied auch noch mit der schon erwähnten Stelle 
Nibelungen 294,4 zusammen: die er ze trufe gerte hdn. 


1 Reimar der Alte. Die Nibelungen, Seite 158 f. 
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Das Volkslied scheint also gleichsam aus dem National- 
epos herausgeschnitten zu sein. Was folgt nun aus der 
nahen Verwandtschaft? Gleiche Autorschaft oder direkte 
Entlehnung?- Keines von beiden. Darüber belehren uns 
die charakteristischen Unterschiede, die doch andrerseits 
in den verglichenen Gebilden hervortreten. Zunächst in 
stofflicher Hinsicht. Das eine Mal wird der Falke als Traum- 
bild gesehen , das andere Mal wirklich ; das eine Mal ist 
unter dem Falken der Mann der verheirateten Frau zu 
verstehen, der von seinen Feinden umgarnt wird, das andre 
Mal der Geliebte des Mädchens, der sich freiwillig in die 
Bande einer andern Frau begibt. Dann in Hinsicht auf die 
Darstellung. Im Lied haben wir Einzelrede, im Epos Dialog, 
und zwar sind in diesem die Bollen so verteilt, dass der 
Bericht des tatsächlichen Moments der betroffenen Frau 
verbleibt, dass aber das, was dem lyrischen Moment im 
Lied, was dem Wunsch entspricht, der sich dem Herzen 
des Mädchens entringt, hier an die aussenstehende Mutter 
Uote übergeht. Ferner macht sich im Epos die unbeteiligte 
Person des Dichters geltend : Krimhilde spricht nicht in 
erster Person wie das Mädchen des Liedes, sondern wird 
in dritter Person eingeführt, der Dichter erläutert uns ihre 
Gefühle (ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin geschehen ), 
er gibt uns sein Urteil kund (sin künde in niht bescheiden 
haz der guoten). Endlich erhält auch im Epos die Beziehung 
zwischen Falken und Ritter direkten Ausdruck, indem der 
Mutter die Worte in den Mund gelegt werden: der valke den 
du zinkest , daz ist ein edel mau. 

Wir lernen also hier in interessantester Weise den 
Unterschied zwischen Volkslyrik und Volksepik kennen. 
Die verschiedenartige Tendenz kommt aber in den beiden 
Produkten in so einheitlicher, unmittelbarer und ursprüng- 
licher Weise zum Austrag, dass hier wie dort die Selb- 
ständigkeit und Geschlossenheit freier Konzeption am Tage 
liegt. Die Gemeinsamkeiten beider Dichtungen können dem- 
nach nur darauf beruhen, dass sie aus einem gemeinsamen 
Schatz poetischer Anschauungen, poetischer Ausdrucksmittel 
schöpfen. 
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Nun aber ist klar: Wo Volkspoesie leben soll, da muss 
naturnotwendig Gleichheit der Erfahrungen, der Interessen, 
des Emplindungslebens bestehen. Wenn aber dies die 
Momente sind, die die poetische Sprache bilden, so wird 
sich die Sprache der Volkspoesie nur nach Zeiten und Gegen- 
den, nicht aber nach Individuen, ja an sich auch nicht nach 
poetischen Gattungen unterscheiden. Aus der innigen Be- 
rührung des Falkenlieds mit den Nibelungen dürfen wir also 
schliessen, dass beide derselben Zeit, demselben Boden ent- 
stammen. 

Das weitere ergibt sich von selber. Da sich nicht 
nur die Bearbeitung des Falkenlieds mit dem Sprachschatz 
des Nibelungengedichts berührt, sondern ähnlich auch alle 
andern Lieder Kürenbergs, so beweist dies, dass auch alle 
andern Originale, die den Liedern Kürenbergs zu Grunde 
liegen, dem Boden der Nibelungengesänge erwachsen sind. 
Dass die Spracheigentümlichkeit unsrer Lieder sich aber 
wirklich aus ihren Originalen herschreibt, dafür ist auch der 
Umstand bezeichnend , dass die nachgewiesenen Überein- 
stimmungen mit dem Nibelungengedicht fast durchweg nur 
die Frauenstrophen betreffen L Wo sie in Mannesstrophen 
auftreten, leuchtet gewöhnlich ihr persiflierender Charakter 
sogleich hervor: so im vederspil der sechsten Mannesstrophe, 
dessen Ursprung wir ja kennen, und ebenso im letzten Vers 
dieser Strophe, mit dem ja nur der letzte der Frauenrede 
wieder aufgenommen wird. 

Wissen wir denn hiermit, auf welchem Boden die 
Originale Kürenbergs zu suchen sind , so wissen wir auch, 
wo wir seine eigene Erscheinung zu suchen haben: sie findet 
nur da ihren Platz, wo die Gesänge der Nibelungen lebendig 
sind. Ja wir dürfen vermuten , dass ihm diese nationale 
Epik selber so nahe trat, wie die nationale Lyrik. 

Um dies zu erweisen, muss ich, scheinbar weit aus- 
holend, eine Stelle des altenglischen Nationalepos erörtern, 

1 In dem Bestreben Kürenbergs, gerade die Frauenstrophen mit 
volkstümlichen Eigenheiten nuszustatten, ist vielleicht auch der Anlass zu 
suchen, dass er den zweisilbigen Reim von der zweiten Strophe in die 
erste versetzte, wie wir Seite 47 beobachteten: vergleiche auch Seite 55. 
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nämlich jene Episode des Beowulf, in der des Helden Sieg 
über Grendel abwechselnd durch Wettlauf und Gesang ge- 
feiert wird. Ich glaube in meinem Aufsatz Zwei Versver- 
setzungen im Beowulf 1 erwiesen zu haben, dass in dem 
eben angeführten Teil des Gedichts eine grobe Störung der 
Überlieferung waltet: nur wenn wir die Partie Vers 901 — 915 
von ihrem jetzigen Platz entfernen und zwischen die Verse 
86 1 und 862 rücken, ergibt sich eine geordnete Erzählung. 

Der Verlauf der Feier zerfällt dann in zwei Sanges- 
vorträge, denen jedesmal ein Wettlauf folgt; und zwar 
besteht der erste Vortrag aus drei Teilen, nämlich aus 
einem Preislied Beowulfs, einem Scheltlied Heremods und 
einem Preislied Hrodgars; der zweite Vortrag aus zwei 
Teilen, nämlich einem abermaligen Preislied Beowulfs und 
einem Preislied Sigmunds. Diese einzelnen Teile aber der 
Vorträge zeigen sich nach allen Richtungen in einem Ver- 
hältnis des Gegensatzes zu einander befindlich. Im ersten 
Vortrag treten sich einerseits Beowulf und Heremod gegen- 
über: Beowulf, der fremde Held, der herbeieilt, um den 
Dänen in ihrer Bedrängnis zu helfen — Heremod, der ein- 


1 Zeitschrift für deutsche Philologie 22, Seite 385 ff. — Auch Sievers 
( Berichte über die Verhandlungen der königlich sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Leipzig 1895, Seite 179 f.) gesteht zu, dass sich 
die llereraodepisode „ganz abrupt“ an die Erwähnung Sigmunds schliesse. 
Aber es ist nicht dies allein: auch ward oper fand Vers 870 steht ohne 
Beziehung da, und ferner — was ich jetzt noch hinzufüge — die Worte 
mit denen Vers 862 f. auf Hrodgär übergegangen wird — ne hie huru 
winedrihten toi kt ne Id^on , 3 leedne Urödgdr , ac- pest was %6d ajnin 3 
ihren lieben Herrn Hrodgar aber wahrlich schalten sie nicht, sondern 
das war ein guter König — scheinen doch geradezu darauf hinzudeuten, 
dass vorher wirklich ein schlechter König gescholten wurde. Dies ist 
aber erst in der von mir angenommenen Ordnung der Fall. — Durch 
den Hinweis, dass auch im Hyndlalied Heremod und Sigmund zu- 
sammen auftreten, wird meine Hypothese nicht im geringsten berührt. 
Denn indem Beowulf einerseits an Heremod, andrerseits an Sigmund 
gemessen wird, bleibt ja die Verbindung Heremod-Sigmund bestehen! 
Sievers gibt dann noch Seite 178 f. eine neue Deutung des Heremod- 
Abschnitts, auf deren Erörterung ich hier verzichten darf, da sie meine 
obige Darlegung in den Punkten, um die es sich augenblicklich für 
mich handelt, unbetrotfen lässt. 
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heimische König, der hinwegzieht und sie in ihrer Bedräng- 
nis zurücklässt; andrerseits Heremod und H rodgar; Heremod, 
der schlechte Dänenkönig der Vergangenheit, — Hrodgar, 
der gute der Gegenwart. Im zweiten Vortrag treten sich 
Beowulf und Sigmund gegenüber: Beowulf als Grendel tödter 
— Sigmund als Drachentödter, Beowulf mit der Aussicht 
unsterblichen Ruhms — Sigmund im Besitz unsterblichen 
Ruhms. Und ebenso bilden die Vorträge, in ihrer Ganzheit 
genommen, Kontraste: in dem ersten Vortrag wird Beowulfs 
Wert ins Licht gerückt, indem er einem besonders berüch- 
tigten Helden — Heremod — entgegengestellt wird, wobei 
denn eine Loyalitätsbekundung für den regierenden Herrn 
nebenherläuft; im zweiten, indem er einem besonders be- 
rühmten Helden — Sigmund — gleichgestellt wird. 

Wir haben also hier eine Art von epischem Gesangs- 
cyklus: eine Reihe von fünf epischen Einzelliedern, die 
durch ein gemeinschaftliches ideales Band — nämlich die 
Verherrlichung Beowulfs — zusammengehalten werden und 
die zugleich im speziellen durch ein Prinzip der Kontra- 
stierung geordnet erscheinen. Dieses Prinzip trifft ebenso 
die einzelnen Gesänge wie die ganzen Vorträge oder Ge- 
sangsgruppen. 

Wir dürfen annehmen, dass die Vortragstechnik, die 
uns eben in so ausgebildeter Form entgegentrat, kein ver- 
einzeltes Kunstverfahren darstellt, sondern ein solches, das 
in den Kreisen der epischen Sänger traditionell gepflegt 
wurde . 1 2 So wenigstens erhielte das Gesetz des Gegensatzes 
seine bedeutsame Basis, das teil Brink- im Beowulfepos 
als einen wichtigen Faktor für die Gruppierung und Ge- 
staltung der Motive erkannte, und das sich auch leicht in 
der nationalen Epik der mittelhochdeutschen Zeit verfolgen 
Hesse. 

Erinnern wir uns nunmehr der Methode , die den 

1 Dies würde sich wohl näher darlegen lassen, wenn man die 
Namen , die in der Heldensage gern verbunden auftreten, zusammen- 
stellen und auf die in ihnen enthaltenen Kontrasttypen untersuchen 
wollte. 

2 Pauls Grundriss 2', Seite 530. 
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Kürenberger bei der Bildung seines Liederbuchs leitete. 
Auch sein Sangescyklus , sahen wir, liess sich in kontra- 
stierende Gruppen scheiden , deren einzelne Glieder wieder 
untereinander nach allen Richtungen kontrastierten. Be- 
nennen wir seine Gesänge in der Reihenfolge ihrer originalen 
Ordnung, wie vorher, mit ABCDEF, so kontrastiert Gesang C 
einerseits mit B, andrerseits mit I); Gesang D einerseits mit 
C, andrerseits mit E; Gesang E einerseits mit D, andrer- 
seits mit F; ferner Gruppe ABC mit Gruppe DEF und end- 
lich noch die Gruppenteile: der Einleitungsteil A mit dem 
Schlussteil F, das Paar BC mit dem Paar DE. 

Es zeigt sich also, dass unser Lyriker mit seiner Vor- 
tragstechnik in engster Berührung steht mit der traditionellen 
Vortragstechnik der epischen Sänger. 

Also auch von dieser Seite aus werden wir auf den 
Boden des wiedererstandenen Nationalepos als die Heimat 
des Kürenbergers gewiesen. Der Versuch Strnadts, 1 den 
Kürenberger in den Breisgau zu versetzen, wie dies schon 
vor ihm Mone 2 und von der Hagen 3 getan hatten und 
neuestens Schulte 4 tut, verbietet sich somit auch aus Literar- 
historischen Gründen. Der Kürenberger ist eine Erscheinung, 
die ausserhalb der österreichischen Lande nicht denkbar ist. 

2 . 

Freilich wäre es ein müssiges Unternehmen, unter den 
zahlreichen Trägern des Namens Kürenberg, die die Ur- 
kunden des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts auf- 


1 Strnndt, Der Kirnberg bei Linz etc., Seite 54 ff. Die Geschichte 
des Broisgauer Geschlechts geben Naeher und Maurer in der zweiten 
Auflage ihrer Schrift Die alt-badischen Burgen und Schlösser dos Breis- 
gaues (1896), Seite 106 — 108. Die Schrift Strnadts ist beleuchtet worden 
von Pfaff in der Seite 1 f. angeführten Zeitschrift der Gesellschaft etc. 
8, Seite 112 ff. und von J. Hurch, Zur Kritik des Kürenbergers 
(1889), vergleiche auch Pfaff im neunten Band der eben erwähnten 
Zeitschrift, Seite 103 — 108. 

* Badisches Archiv 1, Seite 53. 

3 Minnesinger 4, Seite 109. 

4 Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 7, Seite 545. 556 f. 

qk. lxxix. 5 
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weisen, 1 einen bestimmten ausfindig machen zu wollen, dem 
der Dichterruhm unserer Lieder gebühre. Aber nach einer 
näheren zeitlichen Grenze für diesen Mann sich umzusehen, 
dürfte geboten erscheinen. 

Nachdem wir seine Tendenz sowie seinen Weg von 
modernerer zu altertümlicherer Kunst erkannt haben, steht 
schon eines von vornherein fest: eine so frühe Zeit, wie 
sie Pfeiffer, Thausing und Bartsch 2 für ihn ansetzten, kann 
nicht mehr in Frage kommen. 

Treten wir, die Lieder des Kürenbergers im Sinn, 
an die älteste Lyrik heran, die auf uns gekommen ist, so 
fesselt unsern Blick sofort die unter dem Namen des Kaisers 
Heinrich überlieferte Poesie, 3 insbesondere haftet die Auf- 
merksamkeit an den Liedern 4,n — 5 ,if. Denn sie stehen in 
mehrfacher Hinsicht unsern Kürenbergliedern nah. 

Zunächst in ihrer metrischen Form. Scherer 4 stellt 
zutreffend als Grundlage der Strophe 4,i: — 3) eine Strophe 
auf, die sich vom ersten Küren bergton nur dadurch unter- 
scheide, dass die verdoppelte Waise nicht an der dritten, 
sondern an der vierten Stelle stehe, die sich so ergebende 
Grundform 

3_w 3 a 

3^ w 3 a 
3w w 3 b 
3~ w 3« w 4 b 

gilt auch für die Strophen 4,»r> und 5,: die bei unsern 
Kritikern verschiedener Auffassung unterliegen. 

Lachmann 5 nämlich fasste die drei ersten geraden 
Reimzeilen beider Strophen als dreihebig auf, und dement- 

1 Die betreffenden Stellen findet man vollständig in chronologischer 
Folge bei Strnadt, Seite 29 ff. 

2 Pfeiffer ( Freie Forschung, Seile 17) nennt für ihn die Zeitgrenze 

1120 — 1140, Thausing (Nibelungenstudien, Seite 19) 1140—1147, Bartsch 
(Untersuchungen, Seite 355; Germania 19, Seite 353) 1140 1 150; Pfeiffer 

vermutet in ihm den Magencs von Kürenberg (Strnadt, Seito 30), Thau- 
sing den Konrad von Kürenberg (Strnadt, Seite 31). 

3 Des Minnesangs Frühling 4,17—6,4. 

4 Deutsche Studien 2, Seite 9. 

6 Zu den Nibelungen, Seite 5. 
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sprechend gestaltete auch Bartsch 1 seinen Text. In des Minne- 
sangs Frühling aber gelten die erwähnten Zeilen offenbar 
als vierhebig und Scherer 2 * will die Zeilen in der ersten 
Strophe vierhebig, in der zweiten dreihebig lesen, worin sich 
ihm Becker anschliesst. 

Doch gegen Scherers Annahme spricht entschieden die 
inhaltliche Zusammengehörigkeit der Strophen. Scherer 
zwar bestreitet dieselbe und hat gerade in diesem Punkt 
vielfache Zustimmung gefunden 4 . Aber die Strophen be- 
sitzen ein ganz objektives Kriterium ihrer Zusammengehörig- 
keit. Die erste Strophe schliesst mit den Worten sprach 
daz minnecliche ivlp , obwohl durch die Anrede des Mannes 
und den Inhalt der Strophe die Redende genügend deutlich 
gemacht ist. Nun gibt es nur noch sieben Fälle in des Minne- 
sangs Frühling, in denen eine solche Einführung des Reden- 
den zum Schluss einer Strophe oder eines Gedankens vor- 
kommt, 5 und jedesmal erhellt ein ganz bestimmter Zweck 
der angewendeten Formel: entweder soll die Rede einer 
Person von der einer andern geschieden werden, so 6, > 7 . 
8 , 16 . 32,7 ; oder es soll die Einheit der redenden Person für 
die weitere Folge hervorgehoben werden, so 32,3. 39,7. 57, 1 ?. 
21)3,n. Dass man nun unsre Strophe nicht dialogisch auf- 
fassen kann, wie es Wilmanns und Gruyter 6 7 , wollen, ist 
von Röthe" genügend dargetan worden. So haben wir also 
hier ein zweistrophiges Frauenlied und ich kann nicht mit 
Scherer finden, dass sich die zweite Strophe der ersten als 
Nachruf an den Scheidenden unpassend anschliesse. In der 


1 Liederdichter*, Seite 291. 

* Deutsche Studien 2, Seite 10. 

8 Altheimischer Minnesang, Seite 72. 

4 Fo bei Hurdnch, Reinmar der Alte und Walther von der Vogel- 
weide, Seite 75 f. ; Becker, Altheimischer Minnesang, Seite 72; Brach- 
munn, Germania 51, Seite 452; Roethe, Anzeiger für deutsches Alter- 
thum, 1(5, Seite 90 u. a. 

5 Die Fälle vorzeichnet Wilmanns, Leben Walthers von der 
Vogelweide, Seite 354. 

6 Wilmanns, Leben Walthers von der Vogelweide, «Seite 334. 
Gruyter, Das deutsche Tagelied, Seite 8. 

7 Anzeiger für deutsches Alterthum 16, Seite 90. 

5 * 
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ersten Strophe fleht die Frau den Geliebten an, bald zu- 
rückzukehren, und in der zweiten versichert sie den Ge- 
liebten, wie sie das genossene Glück und seine Person 
während seiner Abwesenheit in treuem und ehrendem An- 
denken bewahren wolle. Natürlich liegt in diesen Worten 
die Mahnung versteckt: „Tu ein Gleiches!“ 

Es fragt sich also nunmehr nur, ob die drei ersten 
geraden Keimzeilen in beiden Strophen dreihebig oder in 
beiden vierhebig zu lesen sind. Der ausgeprägte Rhythmus 
dieser Zeilen in der zweiten Strophe, speziell der formel- 
hafte Vers die naht und ouch den tac lassen keinen Zweifel, 
dass wir hier die alte Dreihebigkeit der Kürenbergstrophe 
wiederfinden und wir also mit Bartsch zur ursprünglichen 
Ansicht Lachmanns zurückzu kehren haben. Die zweite 
Strophenform trennt sich hiernach von dem oben angegebenen 
Schema nur durch die Keimbindung der Waisen, 1 während 
die erste Strophenform noch ausserdem dazu fortschreitet, 
die letzte Zeile auf fünf Hebungen zu erhöhen. Die erste 
Strophenform besitzt also einen jüngeren Charakter als die 
zweite. 

Zweitens erinnern die beiden eben besprochenen Lieder 
durch ihre Zweistrophigkeit an den Kürenberger. Ja die 
Strophen 4,n — 34 bieten uns noch dazu einen Wechsel gesang, 
denn mit Recht hält Burdach 2 gegen Scherer an dieser 
Auffassung der Strophen fest. 

Endlich sei noch auf folgende auffällige Erscheinung 
hingedeutet: unsre sämtlichen drei Lieder weisen gerade 
zum Schluss Gedanken oder Wendungen auf, die an Schluss- 
gedanken oder Wendungen des Kürenbergers erinnern. Man 
vergleiche 4,34 mir geviel in al der weite nie man haz mit 
dem Schluss des fünften Kürenbergwechsels mir wart nie 


1 Dio Keimung gellt in der zweiten Strophenform von den 
Doppelwaisen aus, so dass die eine von den beiden Einzelwaisen er- 
halten bleibt; in der ersten Strophenform geht dagegen die Keimung 
von den Einzelwaisen aus, so dass die eine der Doppelwaisen er- 
halten bleibt. 

2 Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide, Seito 80. 
Anders llrachmann, Germania 81, Seite 446. 476. 
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wip also liep ; 5,13 ff. nu merke et wiech daz meine , als edel e 
< jesteine , swd man daz leit in daz golt mit dem Schluss 
der fünften Frauenstrophe Kürenbergs jon mein ich golt noch 
silber: ez ist den l inten gelich ; 6,2 ff. verlüre ich si, ivaz 
kette ich davne? da töhte ich ze vröuden noch wibe noch 
manne und warne nun bester tröst beidiu ze ähte and ze banne 
mit dem Schluss des ersten Kürenbergwechsels verliuse ich 
dine minne, so läz ich die liute vile wol entstdn daz min fröid 
ist dez minnist wider al andere man. 

Ja von dem Lied 5,ic könnte man fast sagen, dass es 
eine Ausführung des allgemeinen Satzes sei , mit dem der 
erste Wechsel Kürenbergs beginnt, des Satzes : oil lieber 
friunde scheiden daz ist schedelich: swer sinen f rinnt behaltet , 
daz ist lobelich. 

Wann aber sind diese Lieder entstanden, die in so 
unmittelbare Nähe des Kürenbergers rücken? Liesse sich 
erweisen , dass auch hier der handschriftliche Autorname 
Gewähr besitzt, dass die drei Lieder also wirklich Kaiser 
Heinrich VI. angehören, 1 so wäre die Antwort schnell genug 
entschieden. 

Für das dritte Lied, 5,ie — 6,4 ist die Autorschaft 
Heinrichs gesichert, denn man darf Haupts Einwände 2 durch 
die Ausführungen Karl Meyers und Scherers 3 als endgiltig 
widerlegt erachten. Anders aber steht die Sache mit den 
beiden ersten Liedern, also gerade den uns speziell an- 
gehenden. Hier ist Karl Meyer ein positiver Beweis der 
kaiserlichen Autorschaft nicht gelungen, Scherer aber meint 
sie aus Gründen der Technik entschieden leugnen zu müssen. 
Ich hoffe, dass uns die erneute Betrachtung der ersten 
Strophe 4,i< zum Ziel führen wird. Sie lautet: 

Wol heeher danne richer 
bin ich al die z!t 
sö so güetliche 
diu guote bt mir lit. 

1 Die neueste Hypothese, die die Lieder Heinrich VII. zuweisen 
will, kritisiere ich im Anhang II. 

2 Des Minnesangs Frühling 3 , Seite 227 f. 

3 Meyer, Germania 15, Seite 427 ff. Scherer, Deutsche Studien 2, 
Seite 10 ff. 
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fti Mt mich mit ir tilgende 
gemnehet leides fri. 
ich kom ir nie so verre 
Bit ir kindes jugende 1 
irn \va?r min stietez herzo ie nähe bi. 


Haupt las die ersten Zeilen ivol heeher dannez ruhe 
bin ich al die zit ‘höher als der König bin ich’, was freilich 
ein Gedanke ist, der sich im Munde eines kaiserlichen Sohns 
sonderbar ausnähme. Haupt kam zu diesem Text bekannt- 
lich in der Meinung, dass hoch und riclie der synonymen 
Bedeutung ermangelten, die in Fügungen erfordert würden, 
wie sie hier B in der Lesart heeher danne vielter , C in der 
Lesart hoher danne riche bieten. Meyer suchte demnach 
zu erweisen, dass hoch und riche die gewünschte Bedingung 
erfüllten, und auch Scherer meinte die Möglichkeit ihrer 
Synonymität nicht bestreiten zu dürfen. 

Aber ich glaube, wir dürfen es auf sich beruhen lassen, 
ob hoch und riche synonym gebraucht werden oder nicht: 
an unsrer Stelle sind sie es keinesfalls. Denn zwischen 
den Sätzen: „Ich fühle mich mehr als mächtig, wenn die 
Geliebte bei mir liegt“ und „Sie hat es verstanden, mir 
mein Leid zu benehmen“ bestünde doch nur ein recht vager 
Gedankenzusammenhang. Nun aber gibt Haupt nicht bloss 
Beispiele der erwähnten Fügung für synonyme Begriffe, son- 
dern auch für antithetische. Neben den Phrasen baz dan 
baz , dicker denne dicker, wizer denm blanc u. s. w. bringt 
er solche herbei, wie verre wirs danne baz, vH lieber danne 
leider. 

Sollte sich nicht aus diesen letzteren Beispielen Nutz- 
anwendung auf unsern Fall ziehen lassen? Die Begriffe hoch 
und riche bekommen antithetische Bedeutung, sobald wir 


1 ich — jugende] ich kom ir nie sit in iugende B, ich kom sit 
nie i ;o verre ir iugende C. Statt sit ir kindes jugende schreibt J. Grimm 
(Germania 2, Seite 478) sit. ir klären jugende; Lachmann sit ir . . 
jugende; Bartsch . . sit ir jugende. Meine Ergänzung wird durch zahl- 
reich e Parallelen gestützt; die betreffenden Stellen aus des Minnesangs 
Frühling verzeichnet Lehfeld, Paul und Braunes Beiträge 2, Seite 398; 
vergleiche ferner Neifen ll,n. 18,2c. 19,9, Marner 87, so, Parzival 781, io, 
Konrads Trojaner Krieg 21002 etc. 
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hoch nicht auf die äussere Machtstellung, sondern auf die 
innere Gemütsverfassung beziehen. 

Die Erhöhung, die dor innere Mensch durch das Glück 
erfüllter Liebe erfährt, ist ein Gedanke, der sich wie kaum 
ein zweiter durch den ganzen Minnesang hindurchzieht: 
schon in der ältesten Zeit ist er ganz gewöhnlich. Höchge- 
muot, hohes m not es sin; muot, gemüete, herze stet hohe: muot 
gern tiefe, herze , sin höhe tragen ; höhen muot, höchgemüete 
gehetr, muot, gemüete oder einen hcehen: das sind technische 
Ausdrücke, über deren Verbreitung und typische Rolle man 
sich aus den Sammlungen unterrichten kann, dio R. M. 
Meyer in seinem Aufsatz Alte deutsche Volksliedchen 1 an- 
gestellt hat; man vergleiche besonders die einschlägigen 
Nachweise auf den Seiten 134, 138, 142, 146, 150. In dem 
Botenlied Walthers von der Vogel weide 112,35 treten Aus- 
drücke dieser Art gar als thematische Stichworte Strophe 
für Strophe auf 

Hiernach wird jedermann zugeben, dass die Antithese 
lweher dann richer im Kreise des Minnesangs ohne weiteres 
verständlich sein musste. Der Dichter sagt: „In den Armen 
der Geliebten fühle ich mehr die Seligkeit meines Herzens 
als die Macht meiner Stellung, denn ihr gelingt es, mich 
von allem Leid zu erlösen.“ Die innige Beziehung dieser 
Sätze leuchtet ein, ja sie enthalten eine Gedankenfolge, 
die sich den Minnedichtern recht oft einstellt. So be- 
ginnt Reinmar 182,14 Höhe alsarn diu sunne stöt duz herze 
min: duz kunit von einer frouwen, diu kan stcete sin ir ge - 
näde , swä si si und fährt dann fort si machet mich vor 
allem leide fri. Speziell im älteren Minnesang nimmt diese 
Gedankenverbindung typischen Charakter an, wie folgende 
Beispiele lehren werden: nu hcehe im sin gemüete gegen dir re 
sumerzit. frö enwirt er nimmer , e er an di nein arme so 
rehte güetliche gellt Meinloh 14, d. Mir gestuont min gemüete 
nie so höhe von ir güete, sit ich hebt von rehter schulde also 
wol gedient ir hulde. ich fürhte niht ir edler drö, sit si ivil 
daz ich si frö. wan diu guote ist, fröiden rieh, des teil ich 


1 Zeitschrift für deutsches Alterthun], 29. 
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iemer fröwen wich Rietenburg 18,9. So wol mich liebes des 
ich hon umbeoangen ! hohe sfdt min muot . . . sist leides 
ende lind liebes tröst und edler fröide ein wüntte Dietmar 36,2a. 

Tn einigen Liedern früher Zeit geht die Übereinstim- 
mung mit unsrer Strophe noch weiter. Sie beginnen nicht 
nur mit der Folge höchyemuot — leides frt , sondern cs 
sehliesst sich ihnen a uch noch als drittes eine Treu Ver- 
sicherung an. So in dem früher schon zitierten Liede 
Meinlohs von Sevelingen *. So in Dietmars Lied 38,5: 

‘Ich muoz von rehten schulden ho 

tragen daz herze und al die sinne, 
sit mich der aller beste man 

verholn in simc herzen minne. 
er tuot mir grözer sorgen rät 
wie selten mich diu Sicherheit gerüwen hat ! 
ich wil im iemer stsete sin. 

Wir sehen also, wie unsre Strophe ganz und gar in 
traditionelle Bahnen tritt, sobald wir hoch im Sinne von 
hochgemnot fassen. Nur eines hat sie vor allen verglichenen 
Gedichten voraus, nämlich das antithetische riche, durch das 
der Begriff hoch gesteigert wird. Dies Plus aber nun kenn- 
zeichnet den fürstlichen Verfasser, denn kein anderer als 
solcher konnte zur Geliebten sagen: „Ich fühle in deinen 
Armen mehr die Seligkeit meines Herzens als die Macht 
meiner gebietenden Stellung!“ So sind wir nunmehr zu der 
Erkenntnis gelangt, dass gerade das Gedicht, in dem Haupt 
den Ausgangspunkt für seine Bekämpfung des überlieferten 
Dichternamens fand, das untrügliche Künstlerzeichen des 
königlichen Autors trägt. 

Ist aber hiermit für dieses Lied die Autorschaft ge- 
rettet, so ist sie es auch für das andere, für 4,35. Das be- 
darf keines weiteren Wortes. 

Die drei Lieder 4,17 — 6,4, die somit als Eigentum 
Heinrichs erwiesen sind, schliessen sich auch inhaltlich zu- 
sammen und zwar in der Folge, in der sie überliefert sind, 
also in der Ordnung 5 ,i«, 4 , 17 , 4,35. 

5,16 enthält einen Gruss aus der Ferne, den unser 

1 Vergleiche Seite 52 . 
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Dichter der Geliebten nach längerer Zeit der Trennung 
sendet. Erst ihre Nähe mache ihn zum König, von ihr 
geschieden, fühle er alle seine Macht und Herrlichkeit dahin 
und sehnenden Kummer als seinen einzigen Besitz. Er 
habe solchen Wechsel seines Glücks nun schon wiederholt 
erfahren und besorge ihn auch für die Zukunft. Aber seine 
Liebe bleibe ohne Wanken, ja er wollte lieber auf die Krone 
verzichten denn auf sie, und er hält es für nötig, nach- 
drücklich zu versichern, wie ernst es ihm mit letzterer Ab- 
sicht sei. 

Wir blicken hier also in ein schon längere Zeit be- 
stehendes Verhältnis. Indem der Dichter aber die Frau an 
seine vielfach bewiesene Treue erinnert und ihr zugleich 
Sicherheit für die Zukunft gibt, leitet ihn ein recht be- 
stimmter realer Zweck. Darüber können uns die Worte 
belehren, mit denen er von dem einen Punkt zum andern 
übergeht (5, ho): 

Sft daz ich si sö gar herzeliohen minne 

und si &ne wnnc zullen zlten trage 

beide in herzen und ouch in sinne, 

underwilent mit vil manger klage, 

waz git mir dar umbe diu liebe ze löne? 

d& biutet si mir ez sö rehte schöne. 

e ich mich ir verzige, ich verzige mich e der kröne. 

waz git wir dar nwbe diu liebe ze lone? darum handelt 
es sich für ihn. Er antwortet zwar gleich selber da biutet 
si wir ez sö rehte schöne , aber man braucht in der Sprache 
der höfischen Minner nicht sehr bewandert zu sein, um hier 
herauszuhören, dass sie es ihm eben noch nicht sö rehte 
schöne geboten hat, wie es in seinem Sinne steht. Seine 
Worte bedeuten eine zarte Mahnung für die Geliebte, ihm 
bei seiner diesmaligen Rückkehr endlich den nun lange 
genug vorenthaltenen Lohn seines stäten, selbst das Opfer 
der Krone nicht scheuenden Dienstes zu gewähren. 

In dem Lied 4,17 ist das Pärchen wiedervereinigt, und 
es zeigt sich, dass unsers Dichters Gruss aus der Ferne kein 
uner weichliches Herz getroffen hat. Die Dame gesteht: ich 
hau den Up gewendet- an einen ritter guot; daz ist also ver- 
endet, daz ich bin wol gemuot , und der Dichter, der vorher 
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geäussert hatte, dass die Nähe der Geliebten ihn zum König 
mache, hat bereits erfahren, wie ihre Nähe zu noch Höherem 
zu erheben verstehe. Der Lohn, den er erhalten hat, darf 
ihn jetzt mit Befriedigung auf die vergangene Zeit zurück- 
blicken lassen, in der er ihr nie so verre kam , um ihr sein 
Herz zu entziehen. 

Tn 4,33 bewahrheitet sich gleich das Schicksal des 
Glück Wechsels, das unser Dichter im ersten Lied voraus- 
verkündet hat: dem Pärchen schlägt wieder einmal die 
Stunde der Trennung. Aber der Dichter darf jetzt in der 
beruhigenden Gewissheit seines Weges ziehen, dass ihm für 
die Heimkehr der freundlichste Empfang von Seiten der 
Frau gesichert sei. Ihr Seheidegruss ruft ihm das nach. 

Können allem diesem gegenüber die Gründe Gewicht 
behalten, die Scherer aus der abweichenden Technik des 
Liedes 5,ie entnahm, um die Einheit der Autorschaft zu 
bestreiten? Dürfen wir denn überhaupt in S^il Wandlungen 
von Übergangsdichtern etwas Auffälliges sehen? Nun bei 
unserem Heinrich sind wir in der glücklichen Lage, die ganz 
bestimmten Gründe anzugeben, die ihn von der geraden 
Linie abgetrieben haben. Er zeigt nämlich genau wie der 
Kürenberger eine rückläufige Richtung der Kunst: In 5, ig 
Vierstrophigkeit und romanischer Verscharakter, in 4, n und 
4, 35 Zweistrophigkeit und nationale Weise mit zunehmen- 
dem Streben nach volkstümlicher Einfachheit. So haben wir 
denn also auch diese Stilwandelung des Dichters dem Einfluss 
des Kürenbergers zuzumessen. Ja sein Vorbild scheint selbst 
für die Kompositionstechnik des fürstlichen Autors nicht 
ohne Wirkung geblieben zu sein. Wenigstens ist seine 
systematische Teilung des Stoffs und die scharfe Abhebung 
der einzelnen Lieder immerhin in diesem Sinne bemerkens- 
wert: In 5,io befindet sich das Paar in Trennung, in 4, i? 
vereinigt, in 4,35 vor der Trennung; in 5, ig haben wir ein 
Manneslied, in 4 ,n ein gemischtes Lied, in 4, 3r> ein Frauen- 
lied. Das Ganze aber ist dreiteilig wie die beiden Gruppen 
des Kürenberg-Oyklus. 

Die zeitliche Grenze der Lieder Heinrichs ist von vorn- 
herein eng gezogen. Sie können nicht vor dem Tode Fried- 
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richs des Rotbarts entstanden sein, weil vorausgesetzt wird, 
dass ihr Verfasser noch nicht die Kaiserherrschaft angetreten 
hat, und nicht nach dem Mainzer Hoffest, weil vorausgesetzt 
wird, dass er Ritter ist (ich hau den lip gewendet an einen ritter 
yuot 4,‘je f.). Sie liegen also demnach zwischen den Jahren 
1184 bis 1190. Innerhalb dieser Periode nun ist eine Zeit 
ausfindig zu machen, in der Heinrich sich viel unterwegs 
befindet, aber immer wieder zu seinem Ausgangsort zurück- 
kehrt. Dieser Bedingung genügt keine Zeit besser als die 
vom Juli 1184 bis Ende 1185, wo der junge König in erster 
selbständiger Mission gegen Polen zieht und dann in der 
Folge als Verwalter des Reichs bald hier, bald da in deut- 
schen Landen zu treffen ist, während der kaiserliche Vater 
in Italien weilt. 1 Diese Zeit erster Regentenbetätigung 
bietet auch so recht den psychischen Untergrund für jenen 
hervorstechendsten Zug seiner Lieder, das Erfülltsein vom 
H errschergedanken. 

Kurz vor dieser Zeit also muss Heinrich unsern Küren- 
berg kennen gelernt haben. Ist es eine zu kühne An- 
nahme, dass dies in jenen berühmten Mainzer Maitagen 
des Jahres 1184 geschah, als Heinrich den Ritterschlag 
empfing? Da mag der Kürenberger einer von den fünf- 
tausend 2 Rittern gewesen sein, die im Gefolge Leopolds von 
Österreich zum Fest herbeizogen. 

Hiernach wäre also die dichterische Tätigkeit Küren- 
bergs ums Jahr 1180 anzusetzen: eine Zeit, die nach jeder 
Richtung als passend erscheint. 


1 Vergleiche Töche, Kaiser Heinrich VI, Seite 83 f., 39 ff., 49 ff., 037. 

2 Vergleiche Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit 6, 
Seite l>4; Töche, Seite 30, spricht nur von fünfhundert. 
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Sollen wir noch über das Verhältnis des Kürenbergers 
zuin Nibelungengedicht ein Wort äussern? Alle Momente, 
die für Pfeiffers Hypothese geltend gemacht worden sind, 
haben im Lauf unsrer Untersuchung auf andre und, ich 
hoffe, die natürlichste Weise ihre Erklärung gefunden. 
Ja wir haben eine Tatsache kennen gelernt, die jener Hypo- 
these direkt und entschieden widerspricht. Das ist die per- 
siflierende Tendenz unseres Dichters. Wir dürfen wohl ver- 
muten, dass er mit ihr vielleicht weniger das Empfindungs- 
wesen der Frau als solches, als die heimische Lyrik ver- 
höhnen wollte. Wird er zur heimischen Epik anders ge- 
standen haben? Das wenigstens ist unleugbar: Der Mann, 
der jenes edle Bild des Falken so herabwürdigte, kann nicht 
auf der andern Seite der begeisterte Verkünder des alten 
Volksgesangs sein. Müssen wir demnach dem Kürenberger 
das Nibelungengcdicht endgiltig nehmen, so hoffen wir ihm 
doch die sechs Wechsellieder um so bleibender gesichert 
zu haben. Es ist ein winziges Gütchen in unsrer Litteratur, 
aber ein solches, das uns manchen Weg zu besserem Ver- 
ständnis unsrer Minnedichtung eröffnen wird. 
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I. 

Die Wiederkehr der alten Reimtechnik in dem neueren 
Volkslied mögen zwei Beispiele beleuchten. Das eine bietet 
uns das bekannte Lied Nr. 29 der Sammlung Uhlands. In 
demselben scheinen verschiedene selbständige Lieder conta- 
miniert. Als zwei solcher treten sofort auch metrisch heraus 
diejenigen, die einerseits durch die zweite und dritte, andrer- 
seits durch die vierte und fünfte Strophe gebildet werden: 

I (= Strophe 2 und 3) 

Ich weiss mir ein kleiues Waldvögelein, 

das ist hüpsch unde fein, 

es flog wol nechten spate 

für liebes fensterlein, 

es flog ir uf den geren, 

es flog ir in die schoss, 

sie schriet im sein gefidere, 

ir beider freud und die was gross. 

‘Nun fleug, nun fleug, göt vögelein !* 

'wie kan ich fliegen ? 

du hast mir abgesch rotten 

al mein gezierde, 

du hast mir abgeschrotten 

kurz und nit zä lang, 

der ein lieben bälen hat 

der tut gar manchen affengang.’* 

II (— Strophe 4 und 5) 

‘Ferr in des meres gründe 
da schwimmt ein hechteiein, 
was treit es in seinem mundo? 
von gold ein fingerlein, 
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es ist das allerbeste gold 
und das ich ie gesaoh, 
kiintest du mirs, lieb, gewinnen, 
ich wolt dich dester lieber hau.’ 

‘Wie künt ich dirs gewinnen, 
du herzeliebe? 

so kan ich doch nit schwimmen 

und wasser trieben, 

ich liab doch, lieb, gerfiret, 

gerfiret keinen grund, 

wenn ich dir nit gefalle 

gib mir urlob, du roter mund!* 

Beidemal zeigt das erste Reimpaar der zweiten Stro- 
phen — es handelt sich natürlich nur um die geraden Zeilen 
— Doppelhebigkeit, während alle übrigen Reime einsilbig 
sind. Es waltet also das Schema unsres Falkenlieds. Dies 
aber erscheint um so interessanter, als das erste Lied sich 
auch inhaltlich mit jenem alten Lied berührt. Das zweite 
Lied andererseits enthält einen Wechsel und erregt dadurch 
noch unsre Aufmerksamkeit, dass es selbst den Kontrast 
zwischen reinem und unreinem Reim aufweist, und zwar 
wiederholt sich dieser Kontrast in der zweiten Strophe in 
umgekehrter Folge, so dass wir das Schema erhalten: 

R - U, U' - R, 

ein Schema mithin, das uns neu ist, in der alten Reihe aber 
den, wie wir jetzt erst sehen, noch offnen Platz zwischen 
Falkenlied und sechstem Wechselgesang ausfüllen würde. 

Ein andres freilich weniger rein erhaltenes Beispiel 
finden wir in Nr. 52 der Sammlung Uhlands. Die beiden 
ersten Strophen lauten: 

’Junkfrewlein, soll ick mit euch gnn 

in ewern rosengarten? 

und da die roten röslein stan, 

die feinen und die zarten, 

und auch ein bäum der blfiet, 

von esten ist er weit, 

und auch ein küler brunne, 

der auch darunder lcit.* 

‘In meinen garten kumstu nit 
zü disem morgen frfi, 
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den gartenschlüssel findstu nit, 
er ist verborgen hie, 
er leit so wol verschlossen, 
er leit in guter hiit, 
der knab darf weiser lere 
der mir den garten auf tut.’ 

Eine Wechselrede und das erste Reimpaar der ersten 
Strophe klingend, die übrigen stumpf. In diesem Verhältnis 
werden wir keinen Zufall sehen, ja in dem klingenden Reim 
dürfte alter zweihebiger versteckt sein, wenigstens liegt 
es nahe genug, in rosen garten ursprünglicheres garten zu 
vermuten. Die Wechselrede erfüllt also das Schema unsrer 
alten Wechselgesänge. Olfenbar bildet auch sie ein ur- 
sprünglich selbständiges Lied, an das sich die vier späteren, 
der alten Reimtechnik entratenden Strophen erst im Lauf 
der Zeit anrankten. Denn sie sind weiter nichts als ent- 
behrliche, ja zum Teil recht müssige Ausführungen des 
Wechsels. 

II. 

Schenks Aufsatz, Der Verfasser der dem Kaiser Hein- 
rich VI. zugeschriebenen Lieder 1 , durfte ich im Vorher- 
gehenden unberücksichtigt lassen , und ich würde selbst 
in diesem Anbang keine Notiz von ihm nehmen , wenn 
er nicht in einer angesehenen Zeitschrift zwei Bogen Rau- 
mes gefunden hätte. Die grosse Entdeckung, die uns hier 
aufgetischt wird, ist, dass nicht Kaiser Heinrich VI., son- 
dern König Heinrich VII., Friedrichs II. Sohn, der Autor 
unserer Lieder sei 2 , dass diese also nicht um 1185, sondern 
gegen 1232 gedichtet seien, dass sie nicht der Frühzeit des 
Minnesangs , sondern seiner Spätzeit angehören. Einem 
Stauferhof, der traditionell die Höhe der Zeitbildung reprä- 
sentierte, sollten diese Gedichte als Nachzügler einer längst 

' 1 Zeitschrift für deutsche Philologie 27, Seite 474 — 505. 

2 Die heraldischen Gründe die F. Mono im deutschen Herold 24, 
Seite 55 für die Autorschaft Heinrichs YII. geltend gemacht hat, weist 
von Öchelhäuser, Die Miniaturen der Universitäts-Bibliothek Heidelberg, 
Seite 96 zurüok. 
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überholten und den neuen Geschmack verletzenden Kunst- 
übung entstammt sein? Heinrich VII., der einen Gotfried 
von Neifen, den formgewandtesten Sänger der Zeit, zu seiner 
täglichen Umgebung zählte, sollte in dieser Richtung Proben 
seines Talents abgegeben haben? Wer möchte nicht ge- 
spannt sein, die Gründe einer so erstaunlichen Hypothese 
zu vernehmen ? 

Für Heinrich VI. gibt es kein zeitgenössisches Zeugnis, 
das ihn als Dichter bekundet. Wohl aber für Heinrich VII., 
wie aus Diez 1 schon längst bekannt war. Zudem aber spielt 
sich im Leben Heinrichs VII. etwas ab, das wie eine Herzens- 
geschichte aussieht. In seinem elften Lebensjahr zu Aachen 
gekrönt, wurde er im vierzehnten mit Margareta, der Tochter 
Leopolds von Österreich , vermählt. Aber vordem war er 
mit Agnes, der Tochter Ottokars von Böhmen, verlobt. Und 
nun — nach fünfjähriger Ehe, nachdem ihm Margareta 
bereits einen Erben geschenkt hatte , wollte er sich von 
dieser trennen, um seine erste Braut Agnes heimzuführen. 
Es bedurfte des entschlossenen Widerstands des kaiserlichen 
Vaters, um ihn zur Aufgabe seines Vorhabens zu bewegen. 
Agnes gieng ein Jahr darauf ins Kloster. 

Unsre Lieder sollen diese Verhältnisse aufs genauste 
wiederspiegeln , speziell aber das dritte. Wir müssen den 
Text dieses Liedes und Schenks Deutung desselben wörtlich 
folgen lassen : 

1. Ich grüeze mit gesange die süezen 
die ich vermiden niht wil noch enmac. 
deich si rehte von munde mohte grüezen, 
ach leides, des ist vil manic tac. 

swer nu disiu liet singe vor ir, 

der ich so gar unsenfteclichen enbir, 

ez si wip oder man, der habe si gegrüezet von mir. 

2 . Mir sint diu riche und diu laut undert&n 
swenne ich bi der minneclichen bin; 
unde swenne ich gescheide von dan, 

sost mir al min gewalt und min richtuom di\ hin : 
senden kurnber den zel ich mir danne ze habe. 


1 Leben und Werke der Troubadours 2 , Seite 307. 
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8 us kan ich an vrüuden üf stfgen joch abe, 

und bringe den wehsei, warn ich, durch ir liebe ze grabe. 

3. Stt duz ich si sö gar herzeltchen minne 
und si äne wanc zallen ziten trage 
beide in herzen und ouch in sinne, 
underwilent mit vil manger klage, 

waz git mir dar umbe diu liebe ze löne? 
dü biutet si mir ez so rehte schöne. 

6 ich mich ir verzige, ich verzige mich ö der kröne. 

4. Er sündet sich swer des niht geloubet, 
ich möhte geleben mangen lieben tac, 

obe joch niemer kröne kmme üf min houbet; 

des ich mich äne si niht vermezzen enmac. 

verlüre ich si, waz hete ich danne? 

dä töhte ich ze vröuden noch wibe noch manne 

und wmre min bester tröst beidiu ze ähte und ze banne. 

„Das heisst umschrieben in prosaischer Fassung“ sagt 
Schenk : 

„(1) Ich grüsse dich mit Gesänge, du süsse (Agnes, 
Königstochter von Böheim, deren teuren Namen ich nach 
ritterlicher Sängersptiicht nicht nenne). Nicht kann noch 
will ich von dir lassen (, wenn auch des Vaters Machtgebot 
uns trennte). — Lange ist es her, seit ich dich von Ange- 
sicht zu Angesicht schaute ; drum bitte ich dich, fahrender 
Geiger, der du dies mein Lied hörst, ziehe nach Böhmen- 
land, singe ihr, nach der ich so bitterlich schmachte, meine 
Weise und bringe ihr meinen Gruss! 

(2) Nur wenn ich bei ihr bin, fühle ich ganz, dass ich 
ein König und Herr ; wenn ich von ihr scheiden muss, dann 
ist alle meine Macht und alle meine Herrlichkeit dahin. 
Fern von ihr ist mir alle meine Gewalt ohne Wert. Kummer 
und Sehnsucht verzehren mich dann, die der Geliebten Gegen- 
wart allein zu scheuchen vermag. 

(3) Seit jenen Tagen , als ich sie zuerst kennen und 
lieben lernte, trage ich ihr Bild treu im Herzen, und alle 
meine Gedanken sind nur bei ihr. Nichts kann uns länger 
trennen ; ehe ich auf sie verzichte , verzichte ich eher auf 
die Krone. 

yp. LXX1X. 


6 


82 


ANHANG. 


(4) Der versündigt sich , der da glaubt , ich könnte 
nicht manchen lieben Tag leben, wenn ich die Krone nicht 
mehr trüge. Doch nur um der Geliebten willen könnte ich 
sie missen. Alles will ich daran setzen , dass sie mein 
trautes Ehegemahl wird. Will man sie mir aber dauernd 
vorenthalten und meinen heissen Herzenswunsch nicht er- 
füllen, will man uns auf ewig auseinanderreissen — dann 
wäre all meine Freude dahin ; weder Mann noch Weib 
taugte ich dann ferner als heiterer Geselle. Dann wäre 
mir die Acht und der Hann (, den man mir in Aquileja in 
Aussicht gestellt,) ein ersehntes Schicksal ; er wird mir die 
Krone, wohl gar auch das Leben rauben, die beide mir ohne 
die Geliebte wertlos sind. 

Vielleicht dürften die letzten zwei Zeilen des Liedes 
auch folgenden Gedankengang haben: Weder Mann noch 
Weib taugte ich dann ferner als heiterer Geselle, die Stunden 
der Geduld sind dann dahin ; dann erwarte ich , dass der 
mir bei fernerem Widerstreben in Aquileja in Aussicht 
gestellte Bann ausgesprochen wird; aller Rücksichten ledig, 
die ich jetzt noch auf meinen kaiserlichen Vater nehme, 
werde ich dann die Fahne des Aufruhrs entrollen, mir volle 
Königsgew r alt erringen und als oberster Herrscher in 
deutschen Landen unbevormundet und ohne tyrannisches 
Hindernis meinem Herzen folgen.“ 

Ad 1. Dass der Dichter „ich will nicht von ihr lassen“ 
mit dem Verb vermiden ausgedrückt hätte , ist doch sein- 
zweifelhaft. vermiden mit Accusativ der Person heisst zu- 
nächst nur ‘jemanden fern bleiben’ 1 und dass es hier keinen 
andern Sinn hat, erhellt klar aus dem Zusammenhang „Ob- 
wohl ich der Geliebten nicht persönlich nahe sein kann, 
will ich ihr doch mit meinem Gesang nicht fern bleiben. 
Darum schicke ich ihr diesen Liedergruss.“ Der Klammer- 
zusatz Schenks würde also ganz aus dem Zusammenhang 
herausfallen. 

Ad 2. Den einfachen Gedanken senden kumber den 
zel ich mir danne ze habe bauscht Schenk mit den Sätzen 


1 Vergleiche Mittelhochdeutsches Wörterbuch 2 l , Seite 1G6. 
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„Fern -- vermag“ zur vollen Hälfte der Strophe auf. Will 
er uns damit über die beiden folgenden Zeilen hinweg- 
täuschen? Sie sind nämlich für ihn nicht vorhanden, ob- 
sclion sie in dem Gedichte die bevorzugte Stelle des Strophen- 
sehlusses einnehmen, ln ihnen wird gesagt: „So (nämlich 
je nachdem ich der Geliebten nah oder fern bin) steigt 
oder fällt die Wage meines Glücks und ich fürchte , dass 
dieser Wechsel 1 — d. h. dieses Auf und Ab meines Seelen- 
zustands — sich bis an mein Lebensende fortsetzen wird.“ 
Diese Worte aber offenbaren nun gerade, dass hier an kein 
bedrohtes Verhältnis gedacht werden , von keinem Dritten 
die Hede sein kann, der sich gewaltsam zwischen die Ge- 
liebten stellt, sondern dass es sich vielmehr bloss um er- 
fülltes oder entbehrtes Liebesglück handelt, wie es die Gegen- 
wart oder Abwesenheit des Geliebten mit sich bringt. Und 
wenn der Dichter voraussieht, dass dieser wechselnde Zu- 
stand ewig fortdauern wird, so folgt für seine Person daraus 
nur soviel, dass er sich viel unterwegs befinden muss. Dies 
aber ist eine Lage, die für einen Mann königlicher Pflichten 
gewiss nichts Auffälliges besitzt, also für Heinrich VII. an 
sich nicht mehr bezeichnend sein könnte als für Heinrich VI. 

Ad 3. In der dritten Strophe setzt Schenk sein Ver- 
schweigungssystem fort. Kaum glaublich! Er wendet es hier 
auf jene zwei Zeilen an , die sich allein schon durch die 
Form der Frage und Antwort als Gipfelpunkt der Strophe 
herausheben: waz git mir dar umhe diu liehe ze löne? da 
biutet si mir ez so rekte schöne. Es ist unglücklicher Weise 
gerade wieder diejenige Stelle, die seine Hypothese in den 
Hoden schlägt. Denn das ist doch wohl klar, dass wir nicht 
so ohne weiteres ein Verhältnis geschlechtlichen Charakters 
zwischen dem deutschen König und der fernen fremden 
Königstochter annehmen dürfen, wie es die eben angeführte 
Stelle, mit denen der beiden andern Lieder 4 , 19 f. und 5, 7 f. 
zusammengehalten, vorauszusetzen zwänge. 

Ad 4. In der vierten Strophe führt der Dichter den 
vorher geäusserten Gedanken aus , dass er lieber auf die 

1 Über den Begriff wehsei vergleiche Roethe , Die Gedichte 
Reimnnrs von Zweter, Anmerkung zu 24, 3 fgg. 
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Krone als auf die Geliebte verzichten wolle. Sein Leben 
ungekrönt zu verbringen, getraue er sich nur unter der Vor- 
aussetzung, dass sie es mit ihm teile. Ohne sie aber wäre 
ihm Acht und Bann das liebste. Was Schenk aus dieser 
Strophe herausliest , ist zu drei Vierteln seine eigene Er- 
findung. 

Es zeigt sich demnach , dass Schenks Hypothese an 
dem dritten Gedicht nur durch eine bis zur Fälschung gehende 
Willkür der Interpretation Halt gewinnen konnte. Dass die 
beiden andern Gedichte der Vermutung Schenks entsprechen 
könnten, wird ja schon aus der geschlechtlichen Natur des 
in ihnen berührten Verhältnisses widerlegt. Auf die Ein- 
renkungsversuche , die er unternimmt, um die Gedichte 
litteraturgeschichtlich , sprachlich, metrisch seiner Ansicht 
gerecht zu machen, brauche ich nicht mehr einzugehen. 

III. 

In dem soeben ausgegebenen Heft der Zeitschrift für 
deutsches Alterthum unterzieht Anton Wallner das Falken- 
lied 1 einer Erörterung 2 . Sollten sich seine Ausführungen 
als zutreffend erweisen, so stünde es um einen gewichtigen 
Teil meiner Arbeit schlecht. 

Im Spielmannsgedicht von Sanct Oswald erhält der 
Rabe, der am Hofe des Königs Oswald aufgezogen ist, eine 
kostbare Ausstattung, bevor er als sein Liebesbote zur 
heidnischen Königstochter über Meer geht. In der einen 
Fassung des Gedichts 3 wird ihm neben anderem Schmuck 
sein Gefieder vergoldet. Nachdem ihm Oswald auch noch 
ein Goldringlein unter die Flügel gebunden, schwingt er 
sich auf und fliegt in das heidnische Land (Vers 115 198). 

Für die Heimkehr wird sein Schmuck von der umworbenen 
edlen Jungfrau reich vermehrt (Vers 585 — 629), und sie 
bindet ihm mit grüner Seide ein Ringlein an, mit dem sie 
die Gabe seines Herrn erwidert (Vers 554 ff.). Ähnlich 

1 Vergleiche Seite 45 f. 

* Seite 290 — 294 des 40. Bandes. 

3 Der kürzeren, herausgegeben von Pfeiffer in der Zeitschrift für 
deutsches Alterthum 2, Seite 92 — 130. 
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wird der Vorgang auch in der andern Fassung 1 geschildert. 
Da lässt König Oswald dem Raben das Gefieder mit guotem 
roten yolt beschlagen und ihm eine goldene Krone schmieden 
(Vers 487 ff.). Er bindet ihm einen Brief und ein Gold- 
fingerlein mit einer sidinen snuoren unter sein Gefieder 
(Vers 583 ff*.), und auch die Königstochter bindet dem 
Raben zur Heimfahrt Brief und Goldringlein mit einer sidinen 
stmore unter das Gefieder (Vers 1069 ff.) 

Wallner meint nun, das lyrische Gedicht habe die Aus- 
stattung seines Falken dem Spielmannsgedicht entlehnt. 
Denn, sagt er, „für die bestimmte Angabe und icas im sin 
(jevidere a/röt guldin wie für den sonderbaren Schmuck der 
sidinen riemen am Fusse fehlt bisher überhaupt jede Er- 
klärung.“ Ausserdem fallen ihm auch „befremdende Einzel- 
heiten“ des Liedchens auf, und diese würden seiner Ansicht 
nach dadurch behoben, dass man auch das Motiv des Falken 
für entlehntes Gut ansehe. Der Falke bedeute nicht das 
Sinnbild des edlen Geliebten, wie man bisher gewähnt, son- 
dern spiele den Liebesboten wie jener Rabe. Er sei weiter 
nichts als die ritterliche Metamorphose des originalen 
Raben. 

Unser neuester Interpret versagt sich nicht, seine 
eigenartige Auffassung uns gleich durch eine Umdichtung 
des alten Liedchens zu veranschaulichen, nämlich durch 
die folgende: 

Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr 
Bis er, wie ichs wollte, geschickt zum Boten war. 

Und als ich sein Gefieder dann mit rotem Gold umwand, 

Da stieg er in die Höhe und flog ins ferne Land. — 

Ich sah ihn wiederkehren prächtig im Flug: 

An seidnem Band ein Ringlein in seinem Fang er trug, 

Und sein Gefieder strahlte von rotem Golde klar — 

Gott sende sie zusammen bald, die gerne wären ein Paar! 

Warum nun nicht noch den letzten Schritt getan? 
Auch „die Situation dürfte ziemlich unverändert übernommen 
sein; denn es liegt kein Grund vor, das Liedchen unter die 

1 Herausgegeben von Ettmüller unter dem Titel Sant Oswalds 
Leben. Ein Gedicht aus dem zwölften Jahrhundert (1835). 
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Frauenstrophen ©inzureihen.“ Das will besagen, wenn ich 
Wallner wirklich recht verstehe, das Lied erklinge aus dem 
Munde eines liebenden Mannes. 

Es ist ja leider keine neue Beobachtung, dass der An- 
blick einer Parallelstelle philologische Gemüter mit hypno- 
tisierender Wirkung zu erfassen vermag. Aber an Anton 
Wallner aus Innsbruck lernen wir denn doch einen Fall 
kennen, der in der langen Geschichte besagter Krankheits- 
erscheinung exceptionell dastehen dürfte. 

Wer ausser ihm entdeckt in den Worten und was im 
sin gevidere airöl guldin eine so „bestimmte Angabe“, dass 
er sie nur aus fremdem Zusammenhang begreiflich fände; 
wer in den sidinen riemen einen „sonderbaren“ Schmuck; 
wer irgend eine „befremdende“ Einzelheit des Liedchens? 

Indessen - warum sollte nicht doch die Meinung zu 
Hecht bestehen, dass in unserm Lied ein Mann spricht, der 
in dem Falken seines ausgesandten Liebesboten ansichtig 
geworden ist? Ich denke, die folgenden Gründe sagen es: 

1) Was jedem sofort einfallen wird und darum nicht 
minder wahr sein dürfte: es widerspricht die der bisherigen 
Auffassung gemässe Holle, die der Falke (resp. der entflohene 
Vogel) übereinstimmend im Nibelungengedicht und in den 
Volksliedern deutscher und fremder Zunge spielt. 

2) Im Spiel mannsgedieht liegt der Anlass, den Haben 
zum Boten zu wählen, in seiner Hedebegabtheit. 1 Von diesem 
Gesichtspunkt aus erschiene sein Ersatz durch den Falken 
auch für einen Ritter recht merkwürdig. 

3) Für Wallner liegt kein Grund vor, das Liedchen 
unter die Frauenstrophen einzureihen. Also ihm ist der 
ganze Ton des Liedchens kein Grund dafür; ihm drängt 
sich auch nicht bei den Worten und ich im sin yevidere mit 
golde wol hewant der Gedanke an eine Frau auf? Nun wir 
andern, die wir bisher das Lied sämtlich als Frauenäusserung 
nahmen, haben wenigstens jenen alten Schreiber auf unsrer 
Seite, der, wie wir sahen, ihm unter den Frauenstrophen 
seinen Platz gab. 

1 Vergleiche bei Pfeiffer Vers 111 f . , bei Ettmiiller, \ers 353— 
372. 339 — 392. 405—426. 
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4) und floug in ander iu laut. Spricht so jemand, in 
dessen Auftrag der Vogel in ein bestimmtes Land fliegt*? 
Vnd floch in das lant . das ym der lieide wart bekant 
sagt das Spielmannsgedicht 1 und in Wallners Umdichtung 
liest man ganz recht „und flog ins ferne Land“! 

5) er f uorte an sinem fuoze stdine riemen. Es wäre 
also anzunehmen, dass der Ring am Fusse des Falken an- 
gebunden ist. Warum beliess der ritterliche Dichter Wall- 
ners ihn nicht seinem Originale gemäss unter dem Gefieder? 
Passte dieser verborgene Platz nicht weit besser in den 
höfischen Begriff der taugen minne ? 

0) Aber der ritterliche Dichter Wallners ist überhaupt 
ein wundersamer Heiliger. Sonst würde er doch wol mit 
seinem Original das Seidenband für weniger wichtig ge- 
achtet haben als den Ring und also nicht jenes erwähnt, 
diesen aber unerwähnt gelassen haben. Sein Umdichter ist 
ihm auch in diesem Punkt über, denn bei ihm heisst es 
wohlweislich „an seidnem Band ein Ringlein in seinem 
Fang er trug“ ! 

7) got sende si zesamene die geliep geren sin . Wiederum 
ein wundersames Benehmen im Anblick der glückverheissen- 
den Zeichen des Boten. Frewet euch , ir herezogen und 
ir grofen vnbetrogin, ich see meynen rabin czart wedir kamen 
uf der fart! ruft im Spielmannsgedicht 2 der König aus, sowie 
sich der Rabe zeigt! 

8) sit such ich den valken schöne fliegen. Auch der 
Falke ist wundersam, — wie es scheint, nach dem Satze: Wie 
der Herr, so der Knecht! Denn wenn man mit einer 
Liebesbotschaft in die Ferne gesandt wird, so begibt man 
sich doch, in der Heimat angelangt, schnurstracks zu seinem 
Auftraggeber. Da hat wieder der Rabe des Originals seine 
Stellung besser begriffen: man vergleiche die Verse 739 — 
749 der kürzeren Fassung, die Verse 1227 —1264 der er- 
weiterten! 

' Bei Pfeiffer, Vers 197 f. 

2 Bei Pfeiffer, Vers 741 ff. 
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